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Ueber das Daſeyn eines großen, Landes 
im höchften Norden, 





Wenn man in den fegtverflofienen Yahrhunderten 
und in dem Anfange des gegenwärtigen auch fehr 
thätig getvefen ift, die unbekannten Begenden .unfer® 
Erdballs zu erforfhen: fo gibt es doch noch große 
Steiche, über die man feine Nachrichten hat, die man 
senigfteng nicht mit Zuperläfigfeit kennt. Die innere 
Beſchaffenheit des ungeheueren chineſiſchen Reiches, 
der tartarifchen. Staaten im- mittlern Aſien, ‚der afris 
canifchen Negerländer, der neuholländifchen Eindden, 
des nordiweftlihen Amerikas ꝛc ruhen noch mehr oder 
weniger in vollfommener Dunkelheit. -Ya-fogar die 
Eriftenz oder Nicht: Eriftenz großer Continente *) am 
Nords und Suͤdpol unferer Erdfugel iſt noch ptoble⸗ 
matiſch, und beruhet: zum Theil nur auf Vermuthun⸗ 





*) Man fchreibt jegt bisweilen Feſtland, für feſtes 
‚. and, oder © Continent. Der Ausdruck iſt nicht gut ges 
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‚gen, die dem einen — dem andern un⸗ 


wahrſcheinlich ſind. Ein ſuͤdliches Polarland nahm 


man an, weil man glaubte, daß es nothwendig fey, 
den um den Nordpol gelagerten Ländern das Gegen: 
gewicht zu halten. Man bedadıte aber nicht, daß das 
bewegliche Meer alle Anomalien der Erdform von fetbft 
ausgleichen mürde,. wenn es nöthig feyn follte ”, 


Die englifhe Regierung veranftaltete in der lebten 


Hälfte. des abgelaufenen Jahrhunderts große Geereis 
ſen, um diefes füdliche Continent zu fuhen. Außer 


dem fchon mehrentheil® befannten Neuholland fand 


— * 
— 0 
. 





m) Herr v. Azara fiellt in feiner Neife im. (ättihen 
Amerika eine ähnliche Ungereimtheit auf, wenn er ber 
hauptet, daß die großen Ströme, näbmlich der Parana 


mit feinen Armen, darum nach Süden laufen, weil die 


Erde an den Polen etwas abgeplattet, alſo niedriger ift. 


Wenn dieſes einen Zug der Gewäffer nach ben Polen 
bin veranlaffen koͤnnte, fo hätte das Meer ja eine fols 
che Abplattung gar wicht entfiehen laſſen, oder wuͤrde 
ſich doch gleich dahin gezogen haben, fo bald fie ent⸗ 


. fand. Bloß die Erhöhung des Landes über dem Meere 


ift die Urfache des Laufs der Stroͤme. Wodurch dieſe 


Erhebung aber ausgeglichen wird, Fünnen wir in einzels 
nen Fällen nicht nachweisen: kennen wir Doch gar nicht 
die fpeeififche Schwere der einzelnen inneren Erdſchich⸗ 
ten und deren verfchiedene Lagerung. Sol die Erde 
-  allenthalben gleich abgewogen feyn, fo Finnen fih ie 
im Innern derfelben bier und da fpeeifiich fchwerere 
Partien befinden, die den anderwärts hervorragenden 
Ländern das Gegengewicht halten. 


\ 


- 
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man indeß nichts als eine Menge Inſeln, die ſeibſt 
zuſammen genommen in dieſer Hinſicht nicht in Be⸗ 
tracht kommen. Ob die kuͤrzlich entdeckten Inſeln, 
ſuͤdlich von Afrika, der Erxiſtenz eines ſuͤdlichen Pos 
larlandes eine groͤßere Wahrſcheinlichkeit geben, mag 
ich nicht behaupten, obgleich man dies anzunehmen 
geneigt iſt; denn wer wird ſagen, daß Inſeln auf ein 
benachbartes Continent hindeuten? Liegen nicht allent⸗ 
halben Inſeln im Meere zerſtreuet, ſelbſt taufend 
geographiſche Meilen vom feſten Lande *)! 

Ueber ein nördlihes Polarland hat man viel vers 
muthet und gefabelt **). Vergebens waren abet die 


- 





“) Die mehrfien Injeln. mitten in großen Meeren, find 
indeg vulfaniichen Urſprungs, wenn fie ſich mehr oder 
weniger Fegelförmig erheben. Sind fie ganz flach, und 
ragen wagerecht über dem Waſſer hervor, dann haben 
fie ihren Urſprung den Korallenwärmern zu daufen 

2) Dahin rechne ich die Behauptung, dag am Nordpole 

ein mildes Klima herrſche. Es fol einmahl ein dahin 

verfchlagenes bolländifches Schiff eine offene See unb 
leidliche Witterung gefunden haben. Auch ein Profeffor 
in Upfala, Herr Ritter und Doctor Dedmann, der 
felten aus dem Bette und jeit 20 Jahren nie aus der 

Stube kommt, träumt in feiner Vergleichung der nörd: 

lichen und füdlichen Volarfreife von dem milden Klink 

des Nordpols. Es Fann allerdings einzelne Jahre ges 
ben, die erträglich find; hat man dach bemerkt, daf 

Island und -Grönland bisweilen ganz gelinde Winter 

‘haben, während Europa vor Kälte erfiarret. Im Gans 

zen muß der Pol aber unbewohnbar feyn; dein man 

ift in rund herum bloß Durch die ungeheuren Eiöberge 
\ 2 


Verſuche fo vieler Weltumſegler und Wallfifchfänger, | 
‚und noch vor kurzem der neuefte des Herrn von 
Krufenftern, dieß fefte Land aufzufinden; allein 
manche Umftände. fprechen doch für feine ; Eriftenz, 
auch für feine Bevoͤlkerung. Nur däucht mir, übers 
treibt man die Erwartungen, welche man davon ers 
regt; wenigftens Fann ich die gerühmte unzuberechnen: 
de Wichtigkeit deffelden nicht finden, man mag auf 
feine möglige Größe oder auf feine Beſchaffenheit 
fehen. ‚Der Raum, der für diefes Land übrig bleibt, 
iſt eine Kreisfläche von etwa 250 — 300 Meilen im 
| Durchmeſſer; und was hofft man nun von einem Lan⸗ 
de, das kaum die erſten Anfaͤnge der Vegetation hat, 
das 10 Monate des Jahrs mit Schnee und Eis be⸗ 
laſtet, zum Theil vielleicht immer von demſelben be⸗ 
deckt iſt? Selbſt als Landſtraße von Aſien nach Ame⸗ 
rika wuͤrde es ſchlechte Dienſte leiſten. Wer wird 
ſein Leben der Moͤglichkeit, uͤber dieſes Land nach dem 
ſtarrenden Nordweſtamerika zu gelangen, anvertrauen? 
Wie lange wuͤrden ſolche Caravanenreiſen dauern, 
und wie koſtbar ein mit ſo vielen Gefahren verbun⸗ 
dener Landtransport ſeyn, durch oͤde Sn die fo 
wenig wirthbar fi nd! 

| Das mag nun feyn, wie es wolle, fo ift die Exi⸗ 
ftenz eines großen Landes doch immer ein Gegenftand 





- and die grimmige Kälte abgehalten worden, fich ihm zu 
nähern. Wer wird nun hinter dem Eife mildere Lüfte 
erwarten, oder auf den Gletfchern der Alpen Ener 
und Roſengaͤrten ſuchen! 
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von vielfeitigem Intereſſe, an dem auch jeder Natur: 
freund Theil nimmt; und in diefer Hinficht wird man 
den Unterfuchungen darüber einige ——————— 
ſchenken. | 
Uns fehlt durchaus die Kenntniß der Säfte des 

amerifarifchen Eismeers von der nordöftlichften Küfte 
von Grönland 100 Längengrade *) weſtlich bis zum 
Kupferfluffe, der unter dem 265ſten Grad öfllicher 
Länge von Ferro ‚ und 72° noͤrdlicher Breite in die 
offene See fällt. Bon da bis zum Ausfluffe des Mas 
Penzies Fluffes, etwa 20° der Länge weiter nah We 
ften, im 6gften Grade der Breite, ift wieder eine uns 
befannte Strecke. Der Mafenziefluß ergießt ſich aber 
noch nicht unmittelbar insg Meer, fondern in einem 
großen See mit füßem Waſſer. Bon diefem Puncte 
bis zum Eiscap, in der Nähe der Beringsftraße oder 
der Meerenge zwifchen Amerifa und Afien, fennt man 
wieder in einer Strecke von 30 £ängengraden, die in 
diefer Breite etwa 100 geographifche Meilen ausma⸗ 
den, die Gränze des Landes nicht. Amerika kann 
fi) hier möglicher Weife alſo weit nach Norden hin 
erftrecfen, ja vielleicht bis über den Pol hinaus, und 
das offene Meer, welches man am Ausflug des Kus 
pferfluſſes findet, mag nur ein Mecrbufen fepn, dee 
mit den noch unerforfchten Lancafter» und Jonesſun⸗ 
dem der Bofingebap zuſammenhangt Sollte von dee 





| * In dieſen hohen Breiten find die Längengrade aber fehr 
Iniz. 9° vom Pole beträgt ein Grab der Länge nur Li 
seograpbifche Meile; 18 Gr. vom Pole 3 Meilen ꝛc. 
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Beringeſtraße ‚bie Groͤnland ſich indeß ein offenes Meer, 
hinziehen, und das vermuthete große Land nur eine 
Inſel feyn, fo ware eine Art von Möglichfeit, daß es 
an den Küften derfelben auch Treibholz geben Fönnte, 
weil. die genannten großen Ströme, befonders der 
Mafenjie, nad Norden laufen. Allein diefe Ströme, 
gehen durch oͤde Länder, die feinen üppigen Baums 
wuchs mehr haben, wo alfo die Eidgänge und die 
Fruͤhlingsfluthen Feine Baͤume mit fortreißen koͤnnen. 
Die Engländer fanden wenigftens an der Whaleinfel, 
gerade vor dem Ausflug des Mafenzie, Fein Holz«- 
Die Bewohnbarkeit eines ſolchen Polarlandes, das: 
fein Treibholz bat, würde alfo fehr problematiſch 
feyn. Auf der afiatifhen Seite ift 98 anders, da 
die großen Fluͤſſe Ob, Zenifey, Lena, Jana, Indigirs 
ka und Kolyma bey den. Fruͤhlingseisgaͤngen viel Treibe 
Holz in die See führen *). | 
ı Bon den Ländern im nördlichen Eismeer in der 
Nagbarſchaft der fibirifhen Küfte, weiß man nun 
folgendes. Vor der Mündung des Kolyma, des oͤſt⸗ 
lihften, großen Fluffes, der ſich in das Eismeer ers 
gießt ,- liegen 6 Inſeln zwifchen dem 71 — 7aften 





‘®) Pinus sylvestris geht am Ob s Sluffe big zum 6o° ader 
bis Berezow, Pinus Abeis noc etwas meiter, : und 
 Pinus Larix bis über Obdorskoi, oder etwa bis zum 
Gsſten Grade nördlicher Breite. Larix iſt vorzüglich 
kaͤufig; und das allermehrfie Treibhol der nördlichen 
Meere bis Island und Grönland bin iſt von dielen 

| Brumg, 


Grade der Breite. Sie merden die Bäreninfeln 
( Medviedskie Ostri) genannt, weil die drei. Ruflen, 
welche fie 1763 befuchten, (Andeljef, Leontjef und 
Loſſof) dort Bären und viele Spuren von ihnen 
“ vorfanden; auch fahen fie Steinfüchfe *). Die Rufs 
fen befuchten „fünf dieſer Inſeln. Ihr Geftein iſt 
granitartig, die. Inſeln gebirgig, aber ohne Gehoͤlz; 
Dagegen trafen fie Hier viel Treibhol an, von Pin. 
Larix, wie auch eine ziemlich befeftigte Hütte aus dies. 
fem Lerchenholze. Sie unterfchied ſich gänzlid von 
den rufliihen Kabanen durch ihre Bauart. Auch 
konnte man an der Art des Behauens fehen, daß 


. man .bei dein Bearbeiten des Gebäaͤlkes Feine eiferne, 


fondern nur fteinerne Werkzeuge gebraucht habe. 
Hier fcheint es faft bewiefen, daß eine völlig un: 
cultivirte Nation diefe Inſeln zu Zeiten befucht, und 
ſelbſt in diefen Hohen Breiten, mitten dur das Ei, 
noch mwegfame Pfade für ihre kleinen Küftenfahrzeuge 
findete. | 
Geht man aber vom Kolyma weiter in Sibirien 
gegen Welten fort, fo ergeben ſich viel michtigere 
- Spuren .eined groͤßeren Polarlandes in Norden, 
| 
2 Canis Lagopus, auch Volarfuchs und Eisfuchs ge⸗ 
nannt, wegen feines Aufenthalts in den Polarlaͤndern, 
beſonders Spitzbergen, Neu⸗Zembla ꝛc. Die mehrſten 
find weiß; die fogenannten blauen Süchfe hingegen 
bläufich grau: Die Fuͤße find am deu Ertremitäten 
überaus ſtark behaart, woher ber Nahme Lagopus, 
Hajenfuß. 


u 


Die ruſiiſchen Charten des Bergwerkdepartemente 
zeigen in der Richtung von Swetoi Nos (dem hei⸗ 
ligen Vorgebirge) auf dem zweyten Dlatte ded Gou—⸗ 
vernenients Jakutzk zwifben 72 und 74 Grad der 
Breite und 132 — 145 Gr. der Fänge von Greens 
wich zuerft zwey beträchtlihe Inſeln. Sie heißen die 
Läaͤchovſchen Infeln, weil der Jakutiſche Kaufmann 
Lächom fie 1774 auf dem Eife mit feiner Jagdge⸗ 
fellfhaft befuchte, und dort fehr fchönes weißes Eifens 
bein (Mammuthsknochen oder Zähne, vorfand, wor⸗ 
über er ein Monopol erhielt. Die erfte diefer Ins 
fein liegt von Swetoi Nos in einer Entfernung von 
mehr als zwey Tagereifen über das Eis, und Hält 
nah Schaͤtzung mehr. ald. 10 deutfhe Meilen. in der 
Länge und drey in der Breite. Die zweyte Inſel 
biegt drey deutſche Meilen nördlicher. Sie iſt beträchte 
lich Fleiner als die erfte, auf welcher Lächom eine 
Winterwohnung errichtete. In ihrer Mitte finder 
fih ein feihter See mit weichen aber hohen Ufern, 
Als diefe beym Aufthguen herabftürzten, fanden fich 
große Haufen von Schädeln und Gerippen von Ele 
phanten oder Mammuths, Rhinoceos und andern 
Thieren, nebft vielen ungeheueren Hüffelshörnern, vor⸗ 
zügli aber ſehr fchöne, theils völlig weiße, theils 
gelblihe und bräunliche Mammuthszähne, die den El⸗ 
fenbeinzähnen von Afrika gleih kamen. Auch die 
kleinere nördliche Inſel hatte gegrabenes Elfenbein, 
weiches mit dem von der größeren nach den Haupts 
ftädten des rufifchen Reihe geführt wird, auch über 
Archangel ind Ausland geht. Es leben hier Bären, 
Steinfuͤchſe und ehe 


J 


In der Entfernung von 100 Werften (14 deutfche 
Bellen ungefähr) von der zweyten nördlichen Inſel, 
alſo hoͤher gegen den Pol hin, etwas uͤber den 75ten 
Gr. der Breite finder ſich endlich ein großes 
Sand. Der Rufe Ehoinom ward 1775, von Ja⸗ 
kutzk aus, zur Unterſuchung dieſes Landes hingeſandt. 
Er fand dort die Muͤndung eines, vom Norden her⸗ 
kommenden Stromes, deren die Charte indeß zwey 
nennt, den Zumoveimaga und Tzareva. Am erſten 

„ward nicht nur geſpaltenes Holz gefunden, ſondern 
auch ein Fupferner Keffel und eine Art von Dolch, 
Es follen fih auch Fußſtapfen von Menſchen in dies 
fem Polarlande zeigen, doch hat man die Menfchen 
felbft nicht gefehen. Vielleicht find hier Jäger der 
nördlichften Nationen Sibiricns, die fi) erft zu weit 
auf dem Eiſe wagten, hinverſchlagen oder hinvericrt; 
und da fie bey fügem Wafler, Rennthieren und Treib⸗ 
Holz Hier faft nichts von dem vermiften, was ihe 
kaltes Vaterland ihnen darbieten fonnte; da fie 
vielleicht ihre Weiber auf diefen Wanderſchaften mit 
fi führten: fo wäre es nicht unmöglich das Land 
Choinowa dereinft eben fo bevölkert zu fehen, als 
Grönland, oder wenigften die nördlichen Länder der 
Eskimohs es dor Jahrhunderten waren. | 

Es ift und bleibt übrigens eine fehr auffallende 
Erfcheinung, in fo großem Abftande von der heißen 
Zone Ueberrefte von Thieren zu finden, die jegt nur 
unter den Tropen leben. Man hat viel: Über dieſen 
Gegenftand gefprohen, ohne indeß aufs Neine zu 
fommen, Daß dieſe tropifchen Thiere duch eine uns 
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scheure Fluth aus Hftindien weggeſchwemmt, und. 
über die tibetanifhen Foloffalen Gebirge nach den Küs 


ften des Eißmeers gebracht worden, mwird Fein Menſch u 


glauben, da fie dann viel mehr zerftreuet worden feyn 
müften, aud eine fo enorme Fluth die Oberfläche 
der Länder ganz würde umgekehrt haben. Gleichwohl 
deutet die große Menge und die Lagerung diefer foſ— 

filen Knochen» an den Ufern der großen Ströhme, und 
in den Sandhaufen vor den Mündungen derfelben 
an, daß eine große Zluth fie zufammen gerafft und 
‚in die Fluͤſſe abgefegt ‚habe, und man muß daher 
‚wohl annehmen, daß die Polargegenden vordem ein 
heißes Klima hatten, und von einer Menge diefer 
Zhiere bewohnt wurden, die denn duch eine Fluth, 
welche vielleicht die Kataſtrophe der Aenderung des 
Klimas begleitete, ihren Untergang fanden. Europa 
und Nordamerika bieten Spuren eben diefer Vor: 
gaͤnge dar, befonders erſteres an dem Bernftein, der 
zwifchen niedergeftrecdtem Palmenholze, zuweilen noch 
an demfelben, wie das Harz an den Fühten, hangend 
gefunden wird, und felbft wieder tropiſche Inſecten, 
die fih in dem anfänglich Flebrigen Baumſafte fin= 
gen, eingefchloffen enthält. Daß die Erdachſe bey der 
gedachten Kataftrophe,- und alfo duch die Geftalt uns 
fers Erdballes fich geändert habe, ift nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, weil das viel größere Ummälzungen hätte 
geben müffen. Eben fo wenig läßt ſich behaupten, 
daß die Erde anfänglich vor Hitze nur an den Polen 
bewohnbar gewefen ſey. — Wir kommen immer auf 
das Kefultat zurüf, daß fich diefe Erfcheinung, wie 


we 
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fo viefe andere, zur Zeit noch nicht erklaͤren laſſe, 
und dag man deshalb nur alle Data ſammeln, und 
den Nachkommen überliefern muͤſſe. (Man vergleiche 
hierinit den Auffag über den Höhlenbären, im erſten 
— des Jahres ‚urn 





II. 


Das fkeinfreffende Ungluͤckskind, und die 
junge ‚unvergleichliche Minerva. 


Hier läßt ſich jegt ein Menfch fehen, der Steine und 
lebendige Tauben frißt, und auf dem Anfchlagezettel 
„das Unglückskind oder Seewil der“ genannt 
wird, Er verſchluckt die Steine (welches Granit⸗ 
und Quarzgeſchiebe und von der Groͤße der Haſelnuͤſſe 
ſind) wirklich, und man kann ſie in ſeinem Magen 
raſſeln hoͤren, wenn man an ſeinen entbloͤßten Leib 
klopft. Einen zerbeißt er auch, aber wie es ſcheint 


mit recht empfindlicher Anſtrengung. Der Stein zer⸗ u 


fpringt zwifchen feinen Zähnen, und die Stüde falten 
aus feinem Munde auf den Teller. u 

Das Gebig dieſes Mannes muß von guter Be 
fhaffenheit feyn; denn einen Kiefelftein. zwiſchen den 
Zähnen zu zermalmen, will doch mehr fagen, als etz 
wa ein Stuͤck Glas zw zerbeiffen, wie man es hier 
und da wohl fieht, von Leuten, die gute Zähne ha; 


. , 
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ben, aber ihre Erhaltung vernachlaͤſſigen. Daß das 
GSteinfreffen ihm übrigens fen Vergnügen macht, ers 
gibt” fih wohl aus der Widerfichfeit, die während 
deſſelben in feinen Mienen liegt, und es märe zu 
wuͤnſchen, daß er ein gemeinnuͤtzlicheres Geſchaͤft er⸗ 
griffe, um ſich ein verdaulicheres Brot zu verdienen. 
Doch hat es Leute gegeben, denen das Steinverſchluk⸗ 
ken zu einer Art von Beduͤrfniß geworden war, naͤhm⸗ 
lich große Freſſer, die ſich dabei wohl befanden, wenn 
ſie zu den ungeheuren Maſſen, die ſie verſchlangen, 
auch eine Hand voll Steine fuͤgten, gleichſam zum 
Kleinreiben derſelben, wie es die koͤrnerfreſſenden Voͤ⸗ 
gel zu thun pflegen. in Vielfraß dieſer Art nahm 
daher, ald er nah Holland reifete, einen guten Vor⸗ 
rath von Steinen mit, weil er gehört hatte, daß e8 
dort nicht viele Kiefelfteine gebe. ne 
Beym Zerreißen ‘der lebendigen Taube nimmt er 


eine affectirte Wildheit an. Er beißt in das arme . 


Thier, veißt einige Federn aus, und dann ein paar 
Biſſen Fleiſch, die er zerfäuet. - 
Das auffallendſte an diefem:. mit: allertey Attribu⸗ 
ten der Wilden, und mit einer großen gedrechſelten 
Keule verſehenen Manne iſt feine angebliche Geſchichte. 
Er iſt jetzt, wie es auf dem Zettel ſteht, 39 Jahr, 
und ging 1772, alſo gleich nach feiner Geburt mit 
Lapeyrouſe auf die. Entdedungsteife. Das Schiff 
fcheiterte, und unfer Seewilder ſchwamm auf einem 
Stuͤcke Holz nad der Inſel des Meerbuſens Huds 
fon, wo er 27 Jahr unter den Wilden von Kräutern, 
Wurzeln, rohem Fleiſche, Fiſchen und Kiefelfteinen. 


m | | ä 
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lebte. Auf einem hollaͤndiſchen Schiffe begab er ſich 
endtich wieder in ſein Vaterland Frankreich. 

Nun weiß man alſo doch, wo der gute Lapey— 
roufe umgefommen ift, — nicht an den Korallenfüs 
ſten des füdlihen Neuhollande, wo fi feine: Spur 
verlor, fondern in der Hudfonsbay, im ticfften Nors 
‚ den von Amerifa, melde auf dem nädhften Wege 
ums Kap der guten Hoffnung an 5000 Dauer Mer 
fen davon entfernt iſt! — 

Als Merkmahle feines Aufenthaltes in einer Witd« 
niß zeigt das Unglüdsfind noch einige Narben vor, 
die von den Klauen wilder Thiere herruͤhren follen. 

Sn Gefellfhaft mit diefem fogenannten Wilden 

zeigt zugleih ein etwas muffulöfes Frauenzimmer, 
das fib die junge unvergleichliche Minerva 
nennt, feine Künfte. Es ift eine Handfefte Perſon, die 
fih duch Körperfraft auszeichnet, feine Pallas Athe— 
ne. Das Hauptſtuͤck, was fie ankündigt, bejicht dar⸗ 
in, daß fie, dem Vorgeben nad, 400 Pfund mit ihren 
Haaren aufpebt. DieHaaretragen indeg fein 
Loth von der Laft, wenn ich es übrigens auch fehe 
wohl weiß, daß man mit den Haaren ein bedeutendes 
Gewicht aufheben fann. Bloß die Stride, wonit fie 
die zufammen gebundenen Steine aufhebt, hangen in 
‚einer nachläffig aufgefchlagenen Haarlocke im Naden, 
und wenn fie ihr Kunſtſtuͤck macht, ſchlaͤgt fie die 
Strife nah vorn über die Schultern, fo daß das 
Gewicht der Laſt zwar auf die Haarlode im Naden 
drückt, aber eigentlihb ganz vom Naden und den 
Schultern getragen wird. Jedes Landmaͤdchen in 
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Pommern und Mecklenburg, dad 4 Scheffel Korn zu 
tragen im Stande: ift, wie es deren nicht wenige gibt, 

wuͤrde diefes Kunftftüc eben fo gut machen... Dann 
laaͤͤßt fie fich einen Amboß auf den Leib fegen und dar: 
auf hHämmern. Sie iſt dabey aber ftarf bepolftert, 
und auf dieſer Bedeckung wird ein Bret gelegt, wor 
auf der Amboß zu ſtehen fommt. Dieſes Bret häft 
fie mit begden Händen, (deren Ellenbogen unterftügt 
find) in die Höhe, um die Bruft zu fhonen, und das 
andere Endg des Brets ruht auf den vn belegten 
"Fügen. 
Ihre Kuͤnſte der Unverbrennlichfeit find — 
tend, und ich glaube kaum, daß fie Mittel anwendet, 
ihre Haut gegen die Hitze abzuſtumpfen; denn fie 
ftreift nur ganz flüchtig über das glühende Eifen hin, 
“und wenn fie mit der Zunge das Eifen (wie auf dem 
Zettel fieht) abkuͤhlt, Hört man nicht das geringfte 
Ziſchen, welches doc bey Heren Hey ꝛc. bey demfel: 
ben Kunſtſtuͤcke der Tall ift. Die übrigen Uebertrei⸗ 
bungen und Lächerlichkeiten des BSR mag 
jeder beliebig kritinren. 


III. | 
Die Vulkane und ihre Wirkungen, 
| | (Taf. L).- 





Die Vulkane oder. feuerfpeienden Berge find Ber⸗ 
‘ge, welche von Zeit zu Zeit glühende und calciniete 
Steine, gefehmolzene glühende Materien, Wirbel von 
Rauch und. Flammen, bisweilen auch Waſſer, 
Schlamm ꝛc. oft bis zu Anfehnlihen Höhen ausfto- 
fen und um fi werfen, wodurch bisweilen ganze 
Strecken Landes verwüfte werden. | 

Der Andlic- eined tobenden Bulfans wird von 
den Beobachten ald das fürchterlich = erhabenfte 
Schaufpiel in der Natur beſchrieben, und die Wirs 
fkungen davon eufoigen mit einer ——— 

Gewalt. 

| Die Bulfane brannten — Zweifel in den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten der Erde weit häufiger, als jetzt, wo fo 
viele ſchon erloſchen ſind, und haben an der Bildung 
und Veränderung ünferer Erdoberfläche einen ausge⸗ 
“ zeichneten Antheil genommen; indem nicht nur einzelne 
Hügel, Berge und Inſeln dadurch aufgeworfen wor 
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den fin nd, — — ganze Strecken Landes da⸗ 
durch ihren Urſprung erhalten haben. 
Der Ausbruch der brennenden und geſchmolze⸗ 
nen Materie geſchieht allezeit aus einer Deffnung 
oder einem Schlunde, dem man den Nahmen des 
Kraterd gibt. Die Materien felbft fließen zum 
Theil ald Ströme. von Lava an den Seiten herab, 
zumeilen fteigen fie Hoch in die Luft, und fallen ale 
ein Hagel. wieder herunter. Sie häufen fich dadurch 


zu einem Kegel auf, eben fo, mie durch die aufge 


worfene Erde der Maufmurfshügel, ‘oder durch den 
herabfallenden Sand der fleine Hügel in einer Sands 
uhr entfteht. Inzwiſchen bfeibt der Kanal, durch wel⸗ 
en die Ausbruͤche gehen, wegen der Heftigfeit der 
duch das Feuer entwicelten Gasarten und der clas 
ſtiſchen Dämpfe offen, und was in derſelben zurüc 
fällt, wird mit eben der Gewalt wieder emporgewor— 
fen, wie das erſte Mahl. Durch diefe Ausbrüche 
erhält der Krater die Geftalt eines hohlen Fegelförmis 
gen Baſſins, welches fih an der Spitze des dur 
die Auswürfe gebildeten Kegeld oder Zuderhuts bes 
findet. Daher kommt die regelmäßige Geftelt der 
meiften ‚Bulfane, welche inzwiſchen fehr oft geftört 
wird, wenn ſich die vorige Definung verftonft, oder 
„vom Feuer. verlaffen wird, und dieſes fih neue 
ESglunde an den Seiten des Kegels eroͤffnet. Die 
*NRegel ſtuͤrzen dann nicht ſelten ein, und es geht dann. 
ein Theil ihrer vegelmägigen koniſchen Geftalt verlos 
sen. Inzwiſchen laffen ſich nod fort immer die Spus 
ven zone groben, ‚ dem nn zum Grunde liegens 
| den 


1 


den Kegeld, und fo viele Fleinere Kegel, als Seiten 
Öffnungen entfianden find, fammt. den zugehörigen 
Kratern twieder finden. An diefen Spuren, und den 
herum liegenden vulfanifchen Produften, erkennt man 
auch die alten jetzt ausgebrannten ' oder erlofchenen 
Qulfane, wiewohl mande zu weit gehen, wenn fie je 
den fegelförmigen Berg für einen ehemahligen Bul: 
fan erflären, ohne auf feine Beſtandtheile gehoͤrige 
Ruͤckſicht zu nehmen. B 

Wenn nun alſo auch der erſte Ausbruch eines 
Vulkans im platten Lande ſich ereignete, ſo muß ſich 
auf Die angegebene Art dennoch ein höherer oder nie 


drigerer Berg bilden, und daher kommt es, daß alle 


ältere Bulfane, die fchon viele Ausbrüche gemacht 
haben, Berge find. , 

Der Befuv bey Neapel gehört freylih nur zu 
den Fleineren Bulfanen; da man ihn indeg ſchon 
lange am forgfältigfien zu beobachten Gelegenheit 
| hatte, und er durch feine Seftalt ein deutliches Bey⸗ 
ſpiel des angefuͤhrten gibt, ſo verdient er unſere be; 
ſondere Aufmerkſamkeit. 


Er beſteht aus einer von den Apenninen ganz 


abgeſonderten Maſſe vulkaniſcher Berge, die ſich rings⸗ 
um gleichfoͤrmig mitten aus einer Plaͤne erhebt, und 
augenſcheinlich das Werk einer einzigen Hauptoͤffnung 
iſt, welche ehedem im Mittel geſtanden hat. Eine 
große Kataſtroohe, vielleicht die im Fahr 79 nad 
Er. Geb., die Herculanum und Pompeji verſcbuͤt⸗ 
tete, und felbft bey Stabia, noch 14 deutfbe Meilen 
weiter gegen Süden dem Älteren Plinius dur das 
Ml.z2 — 8 


7 


Bin geſchleuderte Steine das Leben koſtete, — hat: 
. den alten Gipfel eingeſtuͤrzt, und es iſt nur ein Theib 
des Randes von dem ehemaligen großen Krater ſte⸗ 
hen geblieben. Das find die Berge Somma und 
Dttajano, weiche den jegigen Befun auf der Nord: 
ſeite in Korm eines Halbfreifed umgeben, und von 
ihm dur das halbkreisfürmige Thal Atrio dei 
Cavallo abgefondert find. Der jegige Kegel in dies 
ſem Thale ift erſt feit Entftehung der neuen Deffnung 
gebildet worden *). Man findet noch eine Menge 
fleiner Kegel an der Seite, und faft. jeder neue Aus⸗ 
bruch verändert die 34 dieſes merkwuͤrdigen 
Berges. | 

Die Städte Herculanum **) und Pompes. 
ji ***) waren erft 16 Jahr vorher durch ein fürchters 
liches Erdbeben erfchüttert worden, als fie durch den 
ſchrecklihgen Ausbruh des Befuvs am 24ften Auguft 
79 von einer unglaubliden Menge ſchwarzgrauer 








*) Die Alten fprechen nur von einer Spitze des Veſuvs. 
Er hat jegt aber zwey, die gleich hoch und. 3000 Fuß 
von einander entfernt find. Der Somma beftcht ganz 
aus vulfanifchen Produkten, hat aber feinen Krater und 
fonft ganz die Gefalt, als wenn er nur ein Äbrig ger 
bliebenes Stuͤck eines eingeflürzten ungeheuren Kraterg 
wäre. Darauf beruht die obige Vermuthung. 

”*) Ban; nahe bey dem jegigen Portiei, auf eben ber 
Stelle, wo jetzt das Dorf Refina liegt, eine Feine halbe 
deutſche Meile weſtlich von dem eigentlichen Krater des - 
Veſuvs, nahe am Meere. 

”**) 2 deutiche Meilen ſuͤdlich vom an des Veſuvs. 


Aſche, mit Bimoſtein⸗ und Kalkſteinſtuͤcken untermiſcht, 
Serfchüttet wurden. | 

Did Caſſius erzählt, es fen eben zu der Zeit 
sefhehen, ald man im Schaufpiele war; die Aſche 
habe die Sonne verdunfelt und fey bie Rom, ja fo 
wie der. Wind ſich drehete bis Syrien und Aegypten 
geflogen, womit man au die Erzählung des jüngern 
Plinius *) von dem Tode feines Mutterdruders bey‘ 
Stabiä vergleihen ann. Nacherige Ausbrüche has 
ben über dieſe erfte Süllung noch mehrere Lagen ges 
det, zwiſchen melden fi immer etwas Daınmerde 
befindet; ein Zeichen, daß jeder diefer Lagen eine Zeit 
long frei auf der Oberfläche geblieben, und zur Cul⸗ 
tur fähig geworden fey. Go ward Herculanum nach 
und nach über dem Theater auf 74, und näher nad 
dem Meere zu auf 112 Zuß hoch bedeckt, und in fp&s 
teen Zeiten ein Theil von Portici und Refina über 
diefe Stelle gebauer. 1689 und 171u1 fand man zus 
fällig deym Graben einige Statüen, die eine verjchäts 
tete Stadt vermuthen ließen; die Regierung verbot 
aber das weitere Nachfuchen. Erſt 1738, als der Kös 
‚ nig. Karl das Eigenthum diefes Pages faufte, fand 
man die ganze Stadt wieder, ward gewiß, daß fie das 
alte Herculanum fey, füllte aber die Plaͤtze, fobald 
die bewegliben Merfmürdigfeiten meggeräumt waren, 
zur Sicherheit der darüber ftchenden Gebäude wieder 
aus, und ließ bloß die Schaubühne offen, zu deren 
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Parterre man jet von der Erde go Stufen hinab 
fteigt *). j . 
Die Maſſe, welche Herculanum uͤberdeckt Hat, 
fcheint nicht bloß ein trockner Ajchenregen, fondern 
zugleich eine flüflige oder breiartige heiße Subſtanz 
gewefen zu ſeyn; denn fie hat die Zimmer ausgefüllt, 
Statuen u. dergl. in fi abgeformt, und durch ihre 
Hige ſelbſt inwendig in den Häufern alles Holz von 
außen verkohlt. Sie hat fich zu einer fogenannten 
Tufa verhärtet, welche ſich leicht zerſchlagen laͤßt, 
und bei weitem nicht ſo hart iſt, als die neueren La⸗ 
ven werden, die mehrentheils etwas verglaſet ſind. 
Pompeji hingegen iſt bloß mit trockner Aſche, 
Bimsſteinen und granatähnlihen Kryſtallen bedeckt, 


welches zuſammen zu einer aͤhnlichen Tufa von 6 — 


18 Zuß Höhe verhärtet if. Hier ift nichts ine 
Innere der Häufer gedrungen oder verbrannt, auch 
überhaupt alles beffer erhalten, und was man feit 





* Die vormahlige neapolitanifche Regierung ließ die auf⸗ 
gefundenen Alterthuͤmer und Manuſeripte in Portici 
aufbewahren. Es iſt aber zu befuͤrchten, daß dieſer 
Ort Über kurz oder lang daſſelbe Schickſal, wie Hercu⸗ 
lanum, haben, und dag alsdann die ausgegrabenen Merk⸗ 

wuͤrdigkeiten noch einmahl uͤberdeckt werden moͤchten. 
Da der jetzt regierende König Joachim die Nachgra⸗ 

bungen wieder eifrig fortſetzen laͤßt, fo wäre zu wuͤn⸗ 
fchen, daß man die aufgefundenen Sachen nach einer, 
dem vulfanifchen Feuerherde nicht fo nahen, Gegend 
brächte, um fie nicht neuen Serfidrungen Preis zu ges 
ben. Das prächtige Caſerta hätte Plag genng dazu. 


1755 entblößt hat, alles offen gelaffen worden, fo daß 
die Gebäude, Tempel, Schaubühnen zc. am hellen 
Tage befehen werden koͤnnen. Schon die alte Stadt 
ift auf einer lockern fehr tiefen Lava von drey über 
einander liegenden Schichten erbauet, und ihre Stra: 
gen find mit Lava gepflaftert. Auch Stabid ift nur 
‚mit Afche bedeckt. Hier hat man die gefundenen Al: 
terthümer in das Föniglihe Mufeum zu. Portici ge: 
«bragpt, und die Stellen wieder zugeworfen *). 





“) Nach des Kitter Hamiltows Bericht befteht die Her: 
eulanum bedeckende Erdmaffe aus 6 verfchiedenen Schich⸗ 
ten, melde son eben fo vielen werichiedenen Ausbräs 
hen und Veberfchüttungen zeugen. Da dieſes nun als 
les feit dem Jahr 79 gefchehen ift: fo if die Beſorg⸗ 
niß, daß ein neuer Ausbruch wieder nach diefer Seite . 
feinen Abflug nehmen, und Portiei bedecken koͤnnte, gar 
fo ungegrändet nicht. In Herenlanım bat man faſt 
gar Feine Menſchengerippe gefunden. Die Einmohner 
waren fihon geflüchtet. In Vompeji aber defts mehr- 
Hier wurde main durch die herunter hagelnden, zum 
Theil 8 Pfund ſchweren Steine am Fliehen gehindert, 

Mer fih ins Freye wagte, wurde davon erfchlagen, 

- weshalb auch die auf den anfgeräumten Straßen gefuns 

- denen Skelette an der Hirnfchale verlegt waren. Nach 
Stabid flogen nur_Eleinere Steine; und doch wurde 

- auch diefer Ort Äberfchättet. Der Ausbruch, wodurd) 
Yompeii and Etabiä zu Grunde gerichtet murden, if 
wohl fädlich, vom eigentlichen Krater hervor gebrochen, 
und nicht eben derſelbe, welcher Hereulanum jerſtoͤrte. 
Letzterer machte vielleicht den Anfang dieſer Kataſtro⸗ 
aber denn auch andere Vuleane werfen oft, wenn fie 
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Seit dieſem großen Ausbruch des Veſuvs gibt 
die Geſchichte von weit mehreren Nachricht, deren 
ſich allein im 18ten Jahrhunderte auf 13—14 zählen 
laſſen. 

Um hier nur einen ſchwachen Begriff von dieſer 
Erſcheinung zu geben, ruͤcke ich aus des Dubanoy 
Beſchreibung des fuͤrchterlichen Ausbruchs vom sten 
Aug des Jahrs 1779 *) folgendes ein. 

Diefer Ausbruch war einer der beträchtlichften 
von allen, die es jemahld gegeben hat. Kaum ift 
derjenige fo fürchterlich gemefen, den der jüngere 
Plinius befcpreibt, obgleih der im Jahr 1779 ans 


. gerichtete Schade verhältnißmäßig geringe war, weil 


die Richtung der ausgeworfenen Maſſen auf wenig 
bewohnte ‚Gegenden zuging. 

Einige Monate, vor dem Ausbruch erhob fi ch mit: 
ten aus dem Krater auf dem Befup, ein. kleiner Berg 
in Form eines Zucderhuts, der etwa 100 Schritte . 
hob und 40 im Durchmefler hatte. Diefer Kegel 
beſtand, wie gewöhnlih, aus den vom Feuer ausge: 
worfenen Materien. Mitten aus diefem Kegel, weis 
cher gleihfam den Schorftein des Vulcans ausmacht, 
ſtieg ungefähr alle 8 Minuten eine mit Sand und 
allerley calcinirten und verbrannten Sachen vermifchte 


.#* 
b 





anfangen zu toben, zuerft Waffen und Schlamm, dann 
Lava und zuletzt Afche und Steine aus. 

. *) Rozier Journal de phys. Juill. 1780. überfert in 
den Leipziger Sammlungen a Phyſik ꝛc. H.5 St. & 
541 f. 


Feuerſaͤule auf, die etwa 20— 24 Fuß im Durchmeſ⸗ 
ſer hatte, und ſich wenigftens soo Fuß über den Gis 
pfel ded Berges erhob, Hier zerftreuete fih ein Theil 
davon in Rauch, das übrige aber fiel auf den Kegel, 
und den umliegenden Theil des Berges zurüd. 

Der Knall bey der Erplofion gli einem Kano⸗ 
nenſchuſſe Y. Borher und nachher aber hörte man 
ein ftarfes Braufen, wie das Geräufch, welches die 
Ströme machen, wenn fie über große Steine alas 
hinweafließen. 

So oft die brennende Materie im Innern des 
| Berges. ‚aufftieg, um eine Erplefion zu verurfachen, 
erhob. ſich am Fuße des: Kegeld auf. der Adendfeite 
ein Hügel von ‚Erde, der eine fphärifche Geftalt, und 
etwa 15: Schuh im Durchmefler hatte, und flieg 6 — 
12 Suß, je nachdem: die Erplofionen ſchwaͤcher oder 
ſtaͤker waren. Nach: jeder Erplofion, die eigentlich 
aus zwey Bis drey kurz auf einander folgenden. Stös 
pen beftand, hörte man die Materie, die diefen Hüs 
gel erhob, unter der Lava, die den Krater feit einiz 
gen Wochen bededfte, abfließen, und durch die Spal- 
ten wieder in. den Veſuv zurüd. gehen. Doch br. 
diefe neue Lava endlich nicht aus dem Gipfel des 
Berges hervor, fondern 5— bvo Schuh weit vom 





*) Diefer Knall an der Mündung bes Kraters entſteht 

durch das Waſſerſtoffgas, welches die Bulcane in fo 
reichlicher Menge ausſtoßen, und das befanntlih bey 
feiner Entsöndung an ber athoſodiciiche ar detor 
nirt. 


-ä- 
Krater, auf einer Stelle, die ſchon lange vorher ſehr 
heiß war, und alfo verhättnigmäßig nuc dünn ſeyn 
mußte. Doc war diefes nur ein unbedeutender Aus⸗ 
bruc gegen den,. welcher fi) am gten Auguft ereignete. 

‚Am Morgen dieſes Tages floß noch feine Lava: 

aber die Erplofionen, welche. ſehr ſtark anhielten, 
zeigten eine ftarfe innere Gährung an. Gie waren: 
den’ ganzen Tag über mit fo vielen Rauche begleitet, 
daß man. ftetS eine große weiße Wolfe fahe, dergleis 
den an einem Sommermorgen auffteigen, und ein 
Gewitter auf den Nachmittag verfündigen. Mit dies 
fer Wolfe vereinigten ſich die Regenwolken, ‚machten: 
fie: ftärfer, und ee den Augen einen Theil des 
Berges. 

Gegen 65 Uhr Abende tehete in der Plane ein 
gelinder Weſtwind. Die Richtung des Rauchs aber 
zeigte, daß in dem obern mit Wolken bedeckten Theile 
des Berges der Suͤdwind ging. Der Rauch ſtieg in 
ſo großer Menge auf, daß er eine ungeheure und 

lange Zeit unbewegliche Maſſe, wie eine ſtillſtehende 
Wolke bildete, worin man dennoch. eine Menge gro⸗ 
fer Steine unterfchied, welche den größten Theil der. 
darunter verborgenen Feuerfäule ausmachten, und 
nach. ihrem all vom Berge herabrollten. 

Gegen Einbruch der Naht wurden die Beplofios 05 
nen häufiger und ſtaͤrker. Alle Halbe Minuten fahe man 
beträchtliche Ströme brennender Materien hervor⸗ 
fprigen, welche beym Herabfallen der Richtung des 
Windes folgten: dennoch rollten einige Steine auf die 
entgegen geſetzte Seite gegen das Camaldulenſerkloſter. 


Gegen 8 Uhr Abends erhob ſich der Suͤdweſtwind 
wieder. Schon feit zwey Gtünden hörte man den 
Knall der Erplofionen immer zunehmen. Die Eine 
wohner von Ottajano hörten ein beftändiged Krachen 
mit einem ftarfen Braufen begleitet. Die Feuerfäufe 
nahm eine gerade Richtung, und ſchien dem Winde 
gar nicht mehr: nachzugeben. Gegen 85 Uhr folgten 
die Erplofionen fo ſchnell auf einander, dag man fie 
fr ununterbrochen hielt, und die Feuerfiröme ftiegen 
auf eine unglaublihe Höhe. Sie hatten den ganzen 
Krater, der fich völlig geöffnet hatte, zur Grundfläche, 
Ihre Geftalt war pyramidaliſch mit aufwärts gefehrs 
ter Spitze, und’ es fiel aus ihnen eine ungeheure Mens 
ge brennender Materien, die zum Theil ſenkrecht auf 
den Gipfel und um den Kegel herabfielen, zum Theil 
aber. vom Winde in das Thal Atrio dei Eavallo ges 
trieben wurden. Ein dicker Rauch, der zugleich aus 
dem: ganzen Krater aufftieg, warf das Licht des Feu⸗ 
ers zuruͤck, und machte RE dies Schaufpiel no 
glaͤnzender. 

Endlich hatte ſich um 9, Uhr der Wind in der 
Höhe in Suͤdſuͤdweſt gewendet, indem in der Pläne 
eine vollfommene Windftille herrfchte.: Man hörte 
eine ſchreckliche Erplofion, welche weit ſtaͤrker war, 
als der Knall des gröbften Geſchuͤtzes. Auf einmapı 
ftieg ein: dicker und ſchwarzer Rauch in die Luft, der 
vermuthlich einen Theil des Kraters mit ſich führte, 
weil man an dem unmittelbar nachfolgenden Feuer 
bemerkte, daß die Deffnung, ob fie gleich vorher fchon 
fehe groß war, dennoch noch größer geworden fer, 


’ 


Die Feuerfäule erhob fi in wenig Augenbliten auf 
eine erftaunenstwürdige Höhe, welche die meiften Zus 
fihauer dreymahl fo groß, als die Höhe des ganzen 
Berges, d. i. mehr ald 6000 Schuh geſchaͤtzt haben. 
‚Andere haben fie noch viel Höher geſchaͤtzt, und ‚grüns 
den fich darauf, daß man 26 — 28 Pulsihläge ges 
zahlt habe, ehe ein großer Stein. von, der größten 
Höhe herab auf den Gipfel. des Berges gefallen fey; 
Die Dicke diefer Feuerfäule war nicht ‚weniger erftaus 
nenswuͤrdig. Giebt man ihr einerley Durchmefler mit 
dem Krater, fo müßte fie ungefähr-200 wo betra⸗ 
gen haben. 

Die Maſſe des Rauchẽ nahm ihre —— 
auf den Somma und Ottajano zu, erſtreckte ſich aber 
ſo weit und hoch, daß ſie bis uͤber Neapel, welches 
doch va italien. Meilen vom Krater entfernt iſt, zu 
reihen ſchien. Aber auch die, die fie. von der entge⸗ 
gengefegten ‚Seite ‚fahen, ‚glaubten, daß fie bis über 
ihren Scheitel fomme, fo, dag man weit und breit, 
in der ganzen Nachbarfchaft des Veſuvs augenblicklich 
unter einem Regen von Aſche und Steinen begraben 
zu: werden fürchtete, und erftaunt war, denfelben nicht 

wirkllich Herabfallen zu fchen. Diefe Mafle von Raudy, 
welche fi ‚Hier ausbreitete, dort zufammenzog, hier 
niedriger, dort höher ward, zeigte nach allen Richtun⸗ 
gen zu mwirbelnde Bewegungen, und .theilte ſich in 
Gruppen, die von dem Feuer und den überall herauss 
ſchießenden Blitzen in verfchiednen Graden erleuchtet 
wurden, und ein fonderbares im höchften Grade täus 
ſchendes Schauſpiel darſtellten. | 


u 
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Die Feuerſaͤule war dabey fo ſtark, als ob. die 
Erde einen Theil ihrer brennenden Eingeweide aus 
wuͤrfe. Die wie ein Regen herabfallenden brennens 
den Materien. verftärften ihre Größe und ihren Glanz 
ſehr merklich. Das Meer, welches diefen Glanz zus 
ruͤckwarf, glich dem eröffneten Abgrunde der Hölle. 
Das Licht war fo ftarf, daß man in Neapel die Fleins 
fte Schrift leſen fonnte. Die Säule, welde unten ge 
radiinig aufftieg, bog ſich an ihrem obern Ende: ein 
Theil davon ward vom Winde in die Ferne gefuͤhrt, 
ein Theil fiel auf’ den Veſuv und das Atrio dei Gas 
vallo zuruͤck, melde darin wie in einen - feurigen 
Schteyer verhält wurden. In wenigen Augenblicken 
(dien der ganze Berg eine feurige Halbfugel zu ſeyn, 
ind verſchwand endlich ganz. in einem rofenfarbigen 
Dampfe, der ſich mit feinen Worten befchreiben läßt. 
Alles‘ fchien indeß fo in einander gefleffen, dag man 
ylaubte, der Berg -fey verfhlungen oder in die Luft 
getvorfen worden, und jedermann war erftaunt, ihn 
nach geendigtem- Ausbruche wiederzufehen. 

Die Zeuerfäule und die Mafle des Rauchs wur⸗ 
den von allen Seiten und nach allen Richtungen von 
Bligen durchfchnitten, die theild aus der Erde theils 
aus der Luft zu Fommen fhienen. Das Ganze ſchien 
einer brennenden Wolle gleih, aus der ein beftändi- 
ger Feuerregen fiel, und überali- Zerftörung drohete, 
Es fielen Steine von der Größe einer Tonne, ingleis 
hen andere, welche dünner und breiter waren, und 
Marmortafeln glihen, herab. Sie braten auf ih: 
rem Falle 25 Sefunden zu, ob fie gleich bey weitem 
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nicht ſo hoch, als die kleinern Steine ſtiegen. Das 
Thal des Somma ſchien ganz mit ſolchen Steinen 
verſchuͤttet. Die Geſtraͤuche und Gehoͤlze auf dem 
Ottajano entzuͤndeten ſich augenblicklich theils durch 
die gluͤhenden Steine, theils durch die von allen * 
ten hineinſchlagenden Blitze. | 

—So viel Feuer. mußte nothwendig eine große Hitze 
verurſachen. In der Einſiedeley, am Somma, Otta⸗ 
jano, zu St. Jorio u. ſ. w. ward man faſt erſtickt; 
auch ſetzte dieſer heftige Brand jedermann in Beſtuͤr⸗ 
zung und Schrecken. ‚Kaum war: die erſte Betäubung 
vorüber, fo bemerfte man die Gefahr, mit welder 
dieſes immer ſchrecklicher tobende Phänomen drohete; 
‚und nun überließ ſich der Pöbel allen den Unordnuns 
gen, deren. er faͤhig iſt. Im Quartier St. Lucia in 
Neapel war der -Schreden am heftigften. Der ganze 
Meg von Refina nach Eaftelalmare, und von Portici 
nah ‚Neapel war augenblicklich mit Einwohnern ers 
füllt, die ihre Kinder und was ihnen fonft fhägbar 
war, in Gicperheit. zu bringen fuchten. . In Neapel 
lief man aus den Schaufpielhäufern, die Gaffen wurs 
den mit Procefliönen, Dieben, Neugierigen und Sol⸗ 
daten erfüllt, welche feßtere ins Gewehr traten. Ein 
Theil des Poͤbels brach die Kirchenthuͤren auf, ein 
-anderer fuchte fie zu. berauben, ein Dritter lief zum 
Erzbiſchof, um. den Leihnam des heiligen Januarius 
zu fordern, und war 'mit Sadeln verfehen, um im 
Weigerungsfalle den erzbifhöflihen Pallaft anzuzüns 
den. : Ein anderer- Theil. ftellte Proceflionen an, des 
ron mehr. als 50 durch die Stadt. zogen, und ihre 


Schugheiligen mit fih führten. Die Furcht aber 
machte bald der Epigbüberey Raum. Man riß den 
Dienern der. Bornehmen die Sadeln aus den Häns 
den, und brach in die Kramtiäden ein, um Fackeln zu 
den Proceflionen zu Holen. Inzwiſchen kam der- heis 
lige Sanuarius doch diefe Nacht nicht zum Vorſchein. 
Der P. Rochus, ein Dominikaner, der feit langer 
Zeit der Liebling des Volks war, befänftigte den uns 
geftümen Poͤbel, und fo ward. diefe Keyerlichkeit bis 
auf den folgenden Dienftag verfchoben, Endlich ging 
man nach Haufe, die Soldaten aber blieben diefe und 
die beyden. folgenden Nächte unter den Waffen. 
Diefer ſchreckliche Ausbruch Hörte mit einem 
Mahle in wenigen Augenblicken auf. Er Hatte 35 bie 
37 Minuten in feiner ganzen GStärfe gedauert; von 
der 38ſten bis zur 40ſten aber hörte er gänzlich auf. 
Man fahe nun den Berg faſt in feiner. vorigen. Ges 
fialt wieder, aber ‚ganz mit glühenden Steinen bes 
det, die noch einen guten Theil der Nacht hindurch 
leuchteten.. Br | 
Einen Augenbli vor dem Ausbruche felbft ftieg 
eine geoße Menge Rauch auf, welde auf der Suͤd⸗ 
und Südmeftfeite die ganze Breite. des Berges bededite, 
Die Einwohner von Ottajano glaubten,. diefer Rauch 
werde fich theilen, aber. er blieb beyfammen, und bes 
gleitete Die ausbrechende Feuerfäule bis über dem 
Somma und Ottajano, wo er fich erft theilte.. Bon. 
bier aus verbreitete er fi ‚auf alle Seiten, fo daß 
er bald dieſem bald jenem Dite einen Theil dee 
Feuers verdedte, je nachdem es die Stellung dieſer 
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Orte gegen den Veſuv mit fih brachte. Gegen Nea⸗ 
pel zu verband ſich der Rauch mit einer Wolke in: 
der Luf;, und dadurch ward ein Theil des Zeuers 10 
bis ı2 Minuten lang verdedt. Inzwiſchen fahe man 
das Feuer durch die dünnern Stellen dieſer Rauch⸗ 
maſſe, auch bemerfte man es durch den zuruͤckgewor⸗ 
fenen Glanz und duch die auf allen Seiten herab: 
fallenden brennenden Marerien. In Viſciano wollte: 
man die Feuerfäule in vier Theile zertrennt gefehen 
haben» aber man hatte nur ihr oberes Ende geſehen, 
das fih durch den Widerftand der Luft und durch. 
fein eigenes Gewicht getheilt hatte: den untern Theil 
hatten die. vorftehenden Berge verdedt. 

In der Gegend um Nola hingegen fahe man 
nichts weiter ald eine große Feuermaſſe, welche Atrio 
dei Eavallo, den Somma und Dttajano zu bededfen 
ſchien. Einige hielten. ed für eine ftarfe Lava, melde 
ſich nicht allein vom Veſuv, fondern auh vom Som: 
ma herabftürzte. In diefer Entfernung naͤhmlich 
konnte man die herabfallenden brennenden Steine 
nicht mehr von der Saͤule ſelbſt unterſcheiden, und 
ſchrieb ſie alſo einem Ausbruche des Somma zu, der 
ſchon ſeit undenklicher Zeit kein Feuer mehr auswirft. 

Die Blitze hielten während des Ausbruchs uns 
aufhoͤrlich an. Sie kamen aus ſo verſchiedenen und | 
von einander entlegenen Drten, dag man fie zu Pals 
ma, Lauro, St. Paul und Eaferta überall im Scheis 
telpunft zu fehen glaubte. Bey Pompeji, in der 
Stadt Somma, zu Cactiabella und befonders zu St. 
Anaſtaſio fahe man fie ganz nahe an der Erde ringe 
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um den Veſuv herum ausbrechen. Eine dicke voruͤber⸗ 
gehende Wolke ſendete eine große Menge Blitze aus, 
von denen einige ſo tief herabkamen, daß ſie ſich durch 
die Gaſſen, Plaͤtze und Hoͤfe der Haͤuſer ſchlaͤngelten: 
es entſtand aber außer der Furcht, nicht das BER 
weitere ungluͤck. 

Das Feuer dieſer Blitze war —— blaß 
und weißlich, bey andern aber lebhafter, und fiel mehr 
oder weniger ins Himimelblaue Das Zeuer aber, 
welches der Bulfan auswarf, war davon fehr vers 
fhieden. Man mochte es frey und ohne Bermifhung, 
' oder duch den Raub, oder an den Wolfen, die den 
Glanz davon zuruͤckwarfen, fehen, fo jeigte e8 immer - 
eine fehr dunkle und ftarfe Röthe, audgenemmen am 
Krater ſelbſt, wo die Nöthe glänzender aber nicht fo 
dunfel war. Das Licht verbreitete fich weit umher, 
wenn es gleih durch den Rauch geſchwaͤcht wurde, 
Sn den Augenbliden, da ed vom Rauche frey ward, 
war. die Erleuchtung fo ftarf, dag man zu Portici 
die Fleinfte Schrift fefen Fonntee Die Wolfen und 
der Rauch warfen fo viel Glanz zurüc, daß die ganz 
je Maſſe in der Entfernung weit.größer ausfahe, als 
an den nahe gelegenen Orten. 

Die Hige, welcher diefer Ausbruch verurfachte, 

erſtreckte fich bis nach Portici, welches doch ſechs Mei 
len vom Kräter abliegt. Einige Einwohner von St. 
Jorio, welches noch weiter entfernt ift, verficherten, 
daß fie aus ihren Häufern hätten gehen müffen, um 
nicht darin zu erfliden. Einige Sranzofen, welche im 
der Einfiedeley zu Abend gefpeift hatten, waren auf 


ihrer Flucht von einer ſehr ſtarken Hitze uͤberfallen 
worden. Der Einſiedler fagte, die Seite; die er ge⸗ 
gen den Berg gekehrt habe, ſey wie gebraten geweſen. 


So wie der Ausbruch zunahm, bemerkte man zu 
Albertino und Cacciabella einen Geruch, wie von gluͤ⸗ 
hender Lava oder wie aus einem Eiſenofen. Dieſer 
Geruch ging unmittelbar vor dem Regen von Stei⸗ 
nen und Rapillo vorher, mit welchem dieſe Orte 
überfchüttet wurden; er erſtreckte ſich bis Portici, und 
ſogar bis Neapel. In hoͤhern Gegenden z. B. in 
Somma ſpuͤrte man ihn noch ſtaͤrker. 


Außer den wiederholten Stößen, die man bey 
jeder Exploſion hörte, unterfopied man in Dttajano 
noch ein heftiges unterivdifches Getoͤſe mit einem ftarz 
fen Braufen, welches die ganze Zeit des Ausbruchs 
hindurch ununterbrochen anhielt. " Man hörte daffelbe 
auch in Portici aber nur fo fange der Ausbruch zus 
nahm. Diefes Getdfe glih einem beftändig fortdaus 
ernden Donner, mit dem Geräufch begleitet, welches 
heftige Stürme in den Schluchten der Berge verut: 
ſachen. Der Ausbruch des Feuers felbft machte noch 
ein anderes Geräufch, wie das fprühende Pulver bey 
einem Zeuerwerf, oder wie, der Fall eines ftarfen 
Regens. Hierzu Fam das Praffeln der Steine, die 
in der Luft an einander ftiegen, oder auf andere 
Steine, Bäume, Häufer u. dergl. herabfielen. Diefes 
Getöfe ward nicht überall gleich ftarf gehört, ed war 
nah der verfhiedenen Entfernung und Lage der Drte 
‚gegen den Wind und die Berge verfchieden, Zu Reas 
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pel hörte man, ſelbſt an den hoͤchſten Orten, faſt gar 
nichts; da doch in dem viermal weiter entfernten 
Avellino das Getöfe fehr heftig war. = 
Die Gewalt der Stöße bey den Erplofi ionen war 

zu — ſo heftig, daß einige Haͤuſer davon Riſſe 
bekamen, und die ſchon vorher beſchaͤdigten noch wei⸗ 
ter aufſprangen. Dieſes Phaͤnomen erklaͤrt ſich aus 
der Lage des Orts. Bifciano liegt ſehr hoch in den. 
Apenninen in einem Thale, welches von der Geite 
gegen den Veſuv mit niedrigern, an der andern Aber 
mit höhern Bergen umgeben ift. Diefe Stöße wirks 
ton auch in. der Einfiedeley, welche in der That dem 
Veſuv nahe liegt, fo heftig, daß der Einfiedler — 
Mahl ein Erdbeben zu fpüren glaubte. 

Vom Gipfel der Feuerfäule gieng der Rauch 
nah der Richtung des Windes gen Norden und 
Nordweſten. Er theilte fi bey Avellino in zwey 
Ströme, wovon der eine über VBenevento und Mons 
temileto, der andere über die. Berge bey Chinſano 
bi8 an den Monte Gargano ging. An allen diefen 
Orten fielen Steine und Afche herab. 

Der Kegel felbft ward in kurzer Zeit ſowohl am 
Gipfel als: an den Seiten mit großen brennenden 
Steinen bededt: die meiften aber fielen in das Atrio 
dei Eavallo herab. Diefe Steine rollten vom Berge 
herab, und machten, daß er über und über mit Feuer 
bedeckt fchien, obgleich die eine Seite ſchon einige Aus 
genbliche vor dem Ausbruch durch eine BSR 
de Lava entzündet worden war. 

Sobald die. Zeuerfäule ge und Dttajano 
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erreicht hatte, zündete fie die zu diefen Orten gehört 
gen Geſtraͤuche und Holzungen an, welde auf dem 
‚Gipfel des Somma über dem Graben de fa Betrana 
liegen. Diefes Feuer fonnte man in Neapel und an 
noch entferntern Drten fehr deutlich durch feine blaffe 
Farbe und zitternde Bewegung unterſcheiden. In we⸗ 
niger als einer Stunde war dieſes Feuer gaͤnzlich 
verloſchen. 

Der Feuerregen aber reichte weit uͤber den Gi⸗ 
J pfel des Somma hinaus, und ging auf der Seite, 
wo die Städte Somma und Dttajano liegen, vom 
Mittel des Kraterd aus gerechnet bis auf eine Ents 
fernung von; Meilen. Seine Breite war die Chor⸗ 
de des Bogens, den Atrio dei Eavallo ausmacht, de 
i. etwas weniger, ald 3 Meilen. 

Die Stadt Somma erreichte diefer Regen bald, 
aber glüdlicher Weife fiel er hier nur in geringer 
Menge, Das umliegende Land, befonders nach Otta⸗ 
jano zu, ward mehr vermüftet. 

Zu Dttajano war das Schaufpiel . ſchrecllicher 
und der Schade betraͤchtlicher, als irgendwo. Kaum 
hatten die Einwohner das Zunehmen der Exploſionen 
bemerkt, fo wurden fie binnen 4 — 5 Minuten von 
diefem Feuerregen, oder, wie fie ſich ausdrücken, von 
einer Feuerfluth uͤberraſcht. Unaufhoͤrlich fahen fie 
auf allen Seiten, und fo weit nur ihre Augen reichen 
konnten, überall brennende Materien herabfallen. &8 - 
waren darunter Steine von 4 — 7 Schuh im Durch⸗ 
meſſer, freylich nur in geringer Anzahl, weil fi) die 
meiften bey ihrem Zufammenftoßen in der Luft in tau⸗ 
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rend Stuͤcke zerſtießen; aber fie machten ein fuͤrchter⸗ 
liches Getoͤſe, und fprühten eine erftauntihe Menge 
von Funken aus. Doc fand man nad Endigung 
diefes ſchrecklichen Auftrit:S noch viele Etüde von 
3 — 4 Schuh, die aber zum Gluͤck jehr dünn war 
ven, und fonft eine fürchterlihe Verwüftung würden 
angerichtet haben... \ | 
Man hatte zu Ottajano auferdem noch mehr 
Gegenſtaͤnde der Furcht und des Schreckens. Man 
ſahe unaufhörlibe Blitze, welche mehr aus der Erde 
als aus der Luft zu kommen ſchienen. Die ganze 
Atmofphäre fchien Feuer, und die Häufer brennende 
Defen zu ſeyn. Viele Hütten, Dächer und 309 im. 
einem Magazin aufbehaltene Reißbuͤndel geriethen in 
Grand. Auf-dem Berge fahe man einen Kaſtanien— 
wald, und in den Plänen viele Bauerhütten brennen, 
Man ftelle fib nun noch überdies das Krachen des. 
Bergeß, das man zu Ottajano mehe alg irgendwo 
hören mußte, das Praſſeln der in der Luft zuſammen— 
ſchlagenden und auf den Boden fallenden Steine, und. 
der groͤßtentheils zerfchlagenen Ziegeldaͤcher vor. Die 
Bäume und Weinſtoͤcke, welche nicht- verbrannt waren, . 
verdarben von der Hitze an allen Orten, melde auf: 
den Abhange des Ottajano liegen, als zu Caccia 
bella, St. Genarefia u few. Ä 
Was die Menfhen betrifft, fo waren .fie von dies : 
ſem Steinregen fo überrafcht worden, daß Feiner Zeit - 


hatte die Flucht zu ergreifen Sie ſuchten fi) .alfo 


geößtentheilß unter die Gewoͤlbe der fefteften Gebäude | 
iu verbergen, andere bleiben aus Zuccht im ihren, obz 
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gleich ſehr ſchlecht bedeckten Wohnungen, aber es iſt 


niemand von allen beſchaͤdiget worden. Diejenigen 
hingegen, welche von einem Hauſe ins andere gefluͤch⸗ 
tet, oder ins Freye hinausgegangen waren, wurden 
groͤßtentheils von den, Steinen getroffen, und zwey 
darunter am Kopfe verlegt. Einem Kinde, dem fein 
Vater, der es trug, einen ‚großen Korb auf den Kopf: 
gefeßt hatte, um ed vor den Steinen zu ſchuͤtzen, 
ward auf dem Wege. zwifchen Dttajano und St. Ge: 
narello ein Ruͤckenwirbel zerfhlagen, woran es in 2 
Tagen ftard. Ein Landınann von Reſina, der den 
6 Auguft ausgegangen war, um auf der gegen den: 
Veſuv gefehrten Seite des Somma Reißholz zu fäls 
fen, hat fi nicht wieder gefunden: den Efel aber, 


den er mit fich genommen hatte, fand man den Mor: 


gen darauf am weftliben Ende des Atrio dei Cavallo 
ganz ruhig auf der Weide. Man vermuthet daher, 


daß diezer Mann fhon am 6 Auguft von den Schwes 


feldämpfen erfticft, und -von der Lava, die an. demſel⸗ 
ben Tage fehr haufig floß, ſey bedeckt worden, 

Eden diefer Steinregen erſtreckte ſich über die 
Mäne zwifchen dem Ditajano und den Apenninen, in 


der. er von Nola bis Palma einen 4 Meilen fangen : 


und etwas über 3 Meilen breiten Diſtrict bededte. 
Hier waren die Steine fehon Fleiner, nicht mehr glüs 
hend, und glichen leichten Schladen. Doch gab es -» 
noch einige darunter, die 6 franzöfifhe Pfund ſchwer 
waren, auch Stüde von harter Lava, die mit unter 


bis auf 9 Unzen wogen. Die Däcyer zu Palma wurs 


den davon fehr befepädiget, auch einige Perſonen er⸗ 


. 


hielten ſtarke Contufionen, Die Felder um Palma, 
Albirtino, San: Paolo, Liveri und Nola litten fehe 
viel davon. Auch brannten viele Bauerhütten ab, 
ein Berluft, der zwar gering ſcheint, für die Eigen: 
thümer aber fehr hart ift. Der Rapillo *) ward bie 
an die Apenninen getrieben, und fiel in-den Gegens 
den von Lauro, Viſciano, Avellino, Mugnano und 
Monteforte nieder. Er folgte ſtets der Richtung des 
Windes, und that überall einigen Schaden. Der zu 
Avellino war ſehr Elein, aber. von Montefofco bis 
Pontebevino, und von Yonevento bis Montemileto 
mar er weit gröber. Die Ace ift bid am Monte 
Gargano und nad Manfredonia geflogen. 

Man kann fih das Schrecken, welches ein fols 
des Schaufpiel, befonderd zu Ditajano, verutſachen 
mußte, leicht vorftellen, wenn man bedenft, daf das 
Bolt mitten in diefem Feuerregen alle Hoffnung vers 
lor, ihm entgehen zu fönnen. Gelbft die entfernteften 
Orte, auf welche nur der feinfte Rapillo fiel, fuͤrchte⸗ 
ten, daß der Ausbruch noch ftärfer werden, und fie. 
verfehütten. würde. Sie ruften ſich ale das Schick⸗ 
al von Herkulanum, Stabi& und Pompeji zurüd. 
Dennoch magte es niemand, die Flucht zu ergreifen, 
aus Furcht, auf dem Wege von einem noch größern 
Unfall betroffen zu werden. Jedermann blieb entwes 
der in feiner Wohnung, oder flüchtete in die Kirchen, 





*) Darunter vergehen die Staliener ein Gemiſch von Aſche 
und zu Schlacken gebrannten Steinen, die wegen ibs 
ser Leichtigfeit oft weit weggefuͤhrt werben- 
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Die Einwohner derjenigen Dite hingegeu, melde 
ganz nahe am Veſuv an der andern Seite liegen, 
und von dieſem Regen nicht getroffen wurden, weil 
ihn der Wind von ihnen ablenfee, flohen größtenteils, 
ohne zu willen, wohin fie fi wenden folten. Die 
Einwohner von Torre dell Annunziata waren wegen. 
ihres Pulvermagazins noch mehr in Zurdt, als die 
übrigen. Sie befürchteten, es möchte durch die haus 
figen Blige, welche bis auf die Erde künabreichten, 
entzündet werden. Gie ergriffen duher theild zu 
Lande, theild zu Wafler, die Flucht, und viele getrau⸗ 
ten ſich nicht eher, ald den dritten Tag, in ihre Woh⸗ 
nungen zurüdzufehren. Man nahm diefe Ungluͤckli⸗ 
chen überall mit großer Wilifährigfeit auf. Zu Ca⸗ 
"ftelamare, wohin faft ganz Torre dei Greco, Torre 
dell’ Annunziata, Bof.o u. f. w. geflüchtet war, mwollte 
der Plag nicht zureichen, und man mußte ihnen ale 
Kirchen öffnen, 

. Kurz, alle Menfchen, welche Zufchauer diefes 
föredtihen Ausbruchs waren, wurden, fo entfernt 
fie auch ſeyn mochten, von einer ſchrecklichen Furcht 
ergriffen. Fe mehr Menſchen an einem Orte beyfams 
men waren, defto mehr nahm die Kurcht überhand, 
roeil die Menge, anftatt fich einander aufjumuntern, 
nur die Verwirrung vergrößerte. Alle Städte und 
Dörfer öffneten ihre Kirchen, ftellten Proceflionen 
an 2c , nirgends aber nahın die Unruhe und Verwirs 
sung fo fehr überhand, als zu Neapel, 

Als der Ausbruch aufhörte, und dad Krachen 
nachließ, ward dev Veſud binnen einer Viertelſtunde 


duch den Suͤdwind von dem Rauche befrept, der ihn 
umhüllte. Man fohe nunmehr feinen Gipfel und die 
Seite gegen die Erocelli mit dem Iebhafteften Feuer 
erleuchtet, Dieſes Feuer glänzte vorzüglich an dem 
Drte, wo fich der Berg am 3. Auguft eröffnet Hatte, 
und im. Canale dell’ Arena. Einen großen Theil der 
Nacht hindurch. fuhren die Steine fort, an allen Geis 
ten und befonders gegen diefen Eanal zu, hinabzu⸗ 
tollen, Sie famen nicht fomohl vom Gipfel des 
Berges, ald vielmehr von einem Steinhaufen, der 
id an der den 3. Auguft: entftandenen Deffnung ges 
biidet Hatte. Diefes beftändige Rollen der Steine 
ward von einigen für. eine herabfließende Lana ges 
haften: dafür erklärten e8 alle, die von Neapel aus 
den Berg durch Teleffope beobachteten. Aber in 
Portici fahe man, daß es bloß rollende Steine was 
ten, und dieß verfichert auch der Einfiedler in Sal⸗ 
vadore, Der die Sade in der Nähe beobachtet. hat. 
Inzwiſchen bleibt e8 noch immer zweifeihaft, ob nicht 
tine wahre Lava darunter gemwefen fey. 

Iſt auch eine folhe Lava wirklich ausgefloſſen, 
ſo iſt ſie doch in Vergleichung mit der Heftigkeit des 
vorhergeg angenen Ausbruchs ſehr unbetraͤchtlich gewe⸗ 
ſen; auch erwartete jedermann neue Ausbruͤche. Dieſe 
ſtellten ſich in den folgenden Tagen auch eben ſo ſtark 
ein, als die beſchriebene war; da ſie aber bey Tage 
ausbrachen, fo verurſachten fie nicht viel Schrecken, 
auch haben fie faft gar feinen Schaden gethen. — 

Nach jedem Ausbruche eines Vulcans, befonders 
nad einem ftarken, pflegt ſich die Geftalt des Kraters 
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mehr oder weniger zu verändern, wiewoehl ſich nach 
einiger Zeit, bey ſchwaͤcheren Ausbruͤchen, die oben be⸗ 
ſchriebene gewoͤhnliche Form derſelben wieder herſtellt, 
weil gleiche Urſachen gleiche Wirkungen haben. 

Um die Muͤndung der feuerſpeienden Berge deſto 
anſchaulicher zu machen, fuͤge ich hier die Abbildung ) 
des Kraters des Veſuvs bey, wie er ſich im Jahr 1756 
zeigte. Man ſieht hier am Umfange herum den groͤ⸗ 
ßeren Rand des Kraters, deſſen —— nicht im⸗ 
mer von gleicher Groͤße iſt. In deſſen Mitte erhebt 
ſich der kleinere kegelfoͤrmige Berg, mit einem kleine⸗ 
ren Krater, und in deſſen Mitte noch wieder ein klei⸗ 
nerer Kegel, der an der Spitze die eigentliche feuer⸗ 
auswerfende Oeffnung hat. Bey dem im vorliegenden 
Bilde gezeichneren Ausbruche fließt die Lava zwiſchen 
dem Fleineren und größeren Kegel heraus, und hat fich 
durch den Rand des großen Kraters einen Weg ges 
bahnt. Dieſes ift indeß Feiner von den großen Auss 
bruͤchen; ſonſt hätte man ſich nicht fo nahe hinan was 
gen, und auf. dem Krater a den Aucbruqh zeichnen 
koͤnnen. 

Die in der Mitte des Kraters befindlichen Regel 
ftürgen bey großen Erpfofionen nicht felten in den Ab⸗ 
grund; zu andern Zeiten werden fie von der Menge 
der Lava mir in die Höhe gehoben und meggeführt. 





*) Nach des Ritter Hamilton’d Campi phlegraei, Nea⸗ 
pel 1776. Sol. Tab x | 


(Der Schluß folgt). | 








IV. 


Eine befondere Eichterfcheinung in großer 
Hoͤhe uͤber der Erde. 


— 
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Der berühmte Aftronom Schröter richtete vor 
mehreren Jahren feinen großen Reflector von 27 Fuß 
DBrennmeite und 20 Zoll Deffnung, nachdem er damit 
den weit über die Häffte erleuchteten Mond gemuftert 
hatte, auf einen heitern Himmelsraum, im Sternbilde 
des Schlangenträgers.. Das Rohr blieb unverrüdt 
unter 183 mahliger Vergrößerung, mit einem Geſichts⸗ 
felde von 15 Minuten ſtehen. Des hellen Monds 
ſcheins ungeachtet folgte eine Gruppe von fehr feinen, 
matten Sternchen, der andern, und länger als eine 
halbe Stunde ward das Feld nie von Sternen leer. 
Mehrere Doppelfterne *), und darunter einer der et; 
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N Nabe beyſammen ſtehende Sterne nennt man Do» 
yelfterne. Man glaubte fonft, daß fie bloß hinter 
einander Bänden, und in vielleicht keine unmittel⸗ 
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ften Claſſe, welcher aus zwey ſehr Fleinen, gleich gro⸗ 
sen, nur gut um die Größe ihres Durchmeſſers von 
einander entfernten Sternen, beftand, kamen zu Ges 
ſichte, und man zählte in wenig Minuten 70 durchges 
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bare Beziehung auf einander haͤtten. Dieſes mag frey⸗ 
Jich öfters der Fall ſeyn; bey einigen hat Herfchel 
aber etmas jonderbares bemerkt; fie drehen fich naͤhm⸗ 
lich um einander, oder vielmehr um einen Punkt 5 
fchen ihnen, welcher ihr gemeinſchaftlicher Schwerpunkt 
if, und fie brauchen 4, 5, 6 und mehrere Jahrhunderte 
zur Vollendung ihrer Bahn. Wenn fie num bisweilen, 
wie in dem von Schröter eben bemerften Falle nur 
um ben Betrag ihres Durchmeflers von einander ents 
fernt zu ſeyn fcheinen:- fo Fann das doch. in der Wirks 
lichkeit vieleicht miehrere hundert ja tauſend Millionen 
Meilen betragen, weil das Licht der Sterne fo unge⸗ 
mein glänzend iſt, dag wir es noch fehen, wenn ber 
Körper an fih, dem Sehewinkel nach, auch durch das 
befte Teleſkopf ſchlechthin uufichtbar feyu würde. Die 
Sterne fcheinen durch ihren Glanz alfo vergrößert, der 
Raum zwifchen ihnen wird durch die enorme Entfers 
nung aber verfürst, und fo kommen die Sterwe fo nahe 
zuſammen, daß fie ich faft zu berühren feinen. — Daß 
uͤbrigens zwey und mehr Himmelsförper um einen leer 
ren Punkt, morin ihr gemeinfchaftlicher Schwerpunkt 
faͤllt, kreiſen koͤnnen, leidet gar Leinen Zweifel; ia bey 
allen Planeten, die Srabanten haben, bilder fih aus 
den gegenfeitigen Anziehungen ein folcher gemeinfchaft: 
‚licher Schwerpunft, und dieſer Punft befchreibt eigent: 
lich die Babn um die. Sonne, er mag im Hauptplaner 
. ‚ten gder außerhalb feiner Oberfläche Liegen. 
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hende deutliche Sternchen, fo dag im Mittel 67 
feine Sternchen immer im Felde zugleih fichtbar was 
ven *). Diefe Bemerfung zeigt, daß die meiften dies 
fee durchgehenden Sterne, nad ihrer Menge aͤußerſt 
Fein, mit ſchwaͤchern Teleffopen nicht erkennbar ſeyn 
mußten. Golgende Erſcheinung verdient daher defto 
mehr Aufmerkſamkeit. 

indem nähmlih Herr Schröter ungefähr um 
ıı.Uhe 15 Minuten (am 28ften un. 1795) die im 
Geſichtsfelde des Reflectors deutlich zu fehenden, aber 
kaum erfennbaren Sterne beobachtete, zog fih ein 





Wenn man ein Teleſkop oder ſonſt ein ſtark vergrößern, 
des Fernrohr auf den geflirnten Himmel richtet, jo ges 
ben die Sterne mit ſehr merfbarer Bewerung durch das 

Geſichtsfeld deffelben. Dieſes hat den Grund, weil bie 
Bewegung, welche der Himmel wegen Umdrehung ter 
Erde um ihre Are zu baben fcheint, um eben fo viels 
mahl durch das Fernrohr vergrößert erfcheint, als dafs 
felbe den Sehwinkel überhaupt vergrößert. „Hieraus 

. folgt aber auch, dag man es. mit der Ausdehnung der 
Fernroͤhre nicht nach Willführ treiben, fondern fich auf 
ein gewiſſes Maximum beſchraͤnken muß; denn wenn 
man ein Fernrohr oder ein Teleſkop machte, das deu 
Durchmeſſer 1000 Mahl vergrößerte: fo würde auch die 
Bewegung der Sterne 1000 Mahl vergrößert erfcheinen, 
das heißt, die Sterne würden fo fchnell dur das Ge 
fichtsfeld des Teleſkops ruͤcken, daß man Feine Beobach⸗ 
tungen Über fie anftellen koͤnnte. Dazu vergrößern fich 

die Heine Schwankungen und Erfchätterungen des Rohrs 
in eben dem Grades. und machen das un Sehen 
yöllig unmöglich. | 
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außerſt feines und mattes, einer ſehr — ſoge⸗ 
nannten Lichtſchnuppe aͤhnliches Lichtpuͤnktchen mitten 
durch das ganze Feld, und zwar von oben bis unten, 
ſo daß ſeine Bewegung von Suͤdoſt gegen Nordweſt, 
nicht niederwaͤrts ſondern aufwaͤrts ging *), und dieſe 
entfernte Lichtmaſſe in ungefähr Einer Secunde Zeit 
durch das ganze Feld zog. Sie hatte mit den ge 
dachten, fehr feinen, matten Sternchen, ein gleich mats 
tes, aͤußerſt ſchwaches Licht, und war auch in.ihrem 
Durchmeſſer nicht größer, ald ein fo Fleines tefeffopis 
ſches Sternden der niedrigften bisher befannten Hrds 
nung. Gie ftrih durch das Gefichtsfeld deutlich, aber 
fo fein und in milchfarbig graulichem Lichte, ale wäre 
es feine Entzündung in unferer Atmofphäre, fondern 
eine ätherifche Lichterfcheinung in einem aͤußerſt ents 
fernten Himmelsraume. Eine nachherige Unterfuchung 
gab, daß der Reflector 17, Gr. Elevation Hatte, und 
der Fleine Himmelsraum, in welchem diefe Erſcheinung 
ſich zeigte, ein Theil des Schlangentraͤgers, in der 
Gegend von » und & der Schlange vor. 

Daß dergleichen Lichterſcheinungen, die nur zufaͤl⸗ 
lig mit ſtark bewaffneten Augen wahrgenommen wer⸗ 
den, uͤber unſere bisherigen Vorſtellungen, in unge⸗ 
mein großer Entfernung vor ſich gehen, machten Hrn. 
— e——r — — — — — — — — 

*) Die aſtronomiſchen Fernroͤhre ſtellen gewoͤhnlich alles 
verkehrt dar. Sollen die Gegenftaͤnde aufrecht ſtehen, 
fo muͤſſen noch zwey Linfen hinzugefügt werden, melche 
aber viel Licht auffangen, und alſo die Gegenſtaͤnde we⸗ 
niger deutlich machen. 
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Schroͤter ſchon die merkwuͤrdigen Lichtſprudel wahr⸗ 
ſcheinlich, deren er $.480und 481 der Selenotopogra⸗ 
phiſchen Fragmente erwaͤhnt. Sie ‚hatten in einem 
7 füßigen Herſchelſchen Teleſkope eine betraͤchtliche 
Groͤße, und ein mit dem erleuchteten Theile des Mon⸗ 
des gleich helles Licht: die gegenwaͤrtige Erſcheinung 
hatte in dem beſchriebenen Werkzeuge nicht mehr Licht, 
als der in Sternchen aufgeloͤſete Schimmer der Milch⸗ 
frage, und war auch nicht merklich größer, als po 
en entfernte Sternchen derfelben. 

Daß foihe entfernte Meteore von zwey Hinänge 
ih entfernten Beobachtern zugleih wahrgenommen’ 
morden, ift ein Zufall, den man nicht leicht erwarten 
kann, und bis dahin: kann man über ihre Entfernung 
biog nah Wahricheinlichfeit urtheilen Sie mögen zu 
dem gehören, mas man Ölanzfugeln oder Sternſchuͤſſe 
nennt, aber in einer ungemeinen großen Entfernung. 
Lichtenberg in Ööttingen beobachtete am ı2ten No⸗ 
vemb. 1791. Morg. 6 Uhr 39 Minut. eine fpindelförs 
mige Lichterfcheinung gegen 6 Kreisminuten breit, und 
wa 8— 9 Grade lang. Zu gleicher Zeit ward fie 
in Lilienthal mit einem fo ftarfen biigähnlichen Fichte 
wahrgenommen, daß Herr Schröter glaubte, e8 . 
würde ein Donner folgen. Es war eine der größten 
helleſten Erſcheinungen der Art, und doch gab.eine 
indeß nur obenhin angeftellte Vergleihung der Beob⸗ 
achtungen, daß ſie in einer ſenkrechten Hoͤhe von un⸗ 
gefaͤhr vier geographiſchen Meilen uͤber der Oberflaͤ⸗ 
che der Erde in Weſtphalen vor ſich gegangen, und 
af 12 — 16 Meilen weit‘ wahrgenommen war, aber 
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auf viele Meilen weiter hätte gefehen werden Fönnen, 
Waͤre man einiger Mafen fiber, daß Glanzkugeln in 
ben BVerhältniß entfernter mären, in welchem fie Pleis 

ner und. matter ausfehen, fo folgte für Herrn Schrös 

ter's Lichterfcheinung, die faum eine halte Secunde 
groß, und fo ſchwach war, eine Entfernung von einigen 
taufend Meilen... Aber fo etwas koͤnnte auh an fi 

Heiner und fhwächer an Licht feyn, obgleich Here. 
Schroͤter geneigt ift, eine. fehr große Entfernung 

anzunehmen, womit der fehr geringe Durchmeſſer, 

das matte Licht, und der kleine Bogen, der in einer 

Secunde durchlaufen ward, uͤbereinzuſtimmen ſcheint. 








V. 
Die ,Verſchiedenheit der menſchlichen 
| Hautfarbe, = 





Die Hautfarbe hängt vorzüglich von dem Schleim: 
netze, insgemein das Zellgemwebe genangt ab. Dies 
ſes dient nicht bloß der ganzen Maſchine gleichfam 
zum Zundamente, in fo fern es den übrigen nur nicht 
allen ähnlichen Theilen bis zum Mark der Knochen. 
eingewirkt ift, fondern ift auch auf der außern Ober⸗ 
fläche des Körpers in Verbindung ‚gebracht, mit der 
weißen und zähen allgemeinen Bedeckung der eigents 
lien Haut naͤhmlich, welche den übrigen Körper i ums 


. 


faßt und einfchließt, und melde außer andern, befon- 
ders von einem: großen Apparate ‘von Hautnerven 
und Inmphatifhen Venen, endlih- aber auch von 
fehr eng verbundenen und feinen Neben blutfühs 
sender Gefäße angefchwellt if. Jene, die Nerven 
naͤhmlich, ertyeilen der Haut Empfindung, damit fie 
das Gefühlsorgan und gleihfam der Wächter des 
ganzen Körpers fey; die andern, die. lymphatiſchen 
Benen naͤhmlich, machen wieder die Haut zum Merk: 
zeug des -Ausdünftene und Einfaugers. Die biutfühe 
renden Gefäße aber gehören zunächft zu gegenmwärti- 
ger Unterfuchung, indem die allgemeinen Bedeckungen 
des Körpers, nebft der Lunge und dem Darmfanal 
einen großen Reinigungs> und chemifchen Berardeis 
tungsplag für die menſchliche Mafchine dur fie er⸗ 
sihten, welcher bey Seftfegung der — ſeht 
großen Antheil hat. 

Das Felt iſt mit einem: zarten Schleime uͤberzo⸗ 
gen, welchen man nach der irrigen Beſchreibung des 
Entdeckers das Malpighiſche Netz nennt. Es 
macht dieſes gleichſam ein leimichtes Band aus, wos 
durch die aͤußerſte Lage der Bedeckungen, das die 
Oberflaͤche des Koͤrpers uͤberziehende und zu oberſt 
bedeckende, halb durchſichtige, und bey dem gebornen 
Menſchen zunaͤchſt der atmoſphaͤriſchen Luft ausge⸗ 
ſetzte Fellhaͤutchen naͤhmlich, endlich mit der Haut zu⸗ 
ſammen haͤngt. 

Netz und Fellhaut find durch ihren ganz einfas 

en von Nerven uud Gefäßen völlig entblößten Bau, 
bon der Natur des Felles fehr weit unterfchieden, 
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kommen aber in mehr als einem Stuͤcke mit einander 
überein, fo daß eine Berwandtfchaft diefer gleicharti⸗ 
gen Theile, ja “gewiffermaßen das Einfpringen der 
Außerften Haut aus dieſem unterlegten Rebe ſehr 
wahrſcheinlich ſcheint. 

Dieſe beyden verwandten Unterlagen beſtimmen 
in ſofern den Sitz der Farbe der Bedeckungen, 
daß fie bey den weißen Menſchen, wo fie fein Pig⸗ 
ment haben, die natürliche röthlihe Weiße des Felle 
durchſchimmern faflen; da bey den Oliven⸗ oder anz 
ders farbigen. hingegen das Hauptpigment der Haut 
auf dem malpighiſchen Nege haftet, und das, obſchon 
piäffere Fellhaͤutchen offenbar an dem Farbenaniteih 
deffelben Theil nimmt; und daß je ſchwaͤrzer das Netz, 
es auch um deſto dicker und der Gattung Membran, 
wovon es eine Art iſt, aͤhnlicher, je durchſichtiger hin⸗ 
gegen es iſt, um deſto zarter wird, und nur die Be⸗ 
ſchaffenheit eines fluͤſſigen Schleims bekommt. 

Wiewohl zwiſchen dem reinen Weiß der Europaͤe⸗ 
rinn, und dem hoͤchſten Schwarz der ſenegambiſchen 
Negerinn die Hautfarbe der Menſchen in zahlloſen 
Abſtufungen zu frielen ſcheint; und Feine von dicfen 
weder allen Menfchen eines und deſſelben Volkes ges 
mein, noch irgend cinem Volke fo eigen ift, daß man 
fie nicht auch bisweilen bey andern, übrigens von dies 
fen ſehr verfchiedenen antreffen follte: fo fcheinen doch 
im Allgemeinen alle Nationalverfchiedenheiten der Far⸗ 


be nah Blumenbach's Angabe, fehr bequem auf - | 


folgende fünf Hauptklaſſen iuehehgeführt werden iv j 
koͤnnen. 
1) 


ir 


- I) Die weiße Farbe, wie bey den meiften euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlkern. Diefe Varietät hat die Röthe der 
Wangen eigenthümlih, welche man an den übrigen 
wenigſtens feltener_bemerkt. 
| 2) Die gelbe, welche gleihfam das Mittel halt, 
zwiſchen der Farbe vom Weitzen und gekochten Quit⸗ 
ten, oder getrockneten Citronſchalen; * den —— 
ſchen Voͤlkern gewoͤhnlich. 

3) Kupferartige oder dunkelgoldgelbe und faſt 
roſtfarbige der Zimmetz oder Lohfarbe nicht unaͤhn⸗ 
lich; den, Amerikanern faſt eigenthuͤmich. 

4) Die braune, oder Mittelfarbe zwiſchen neuem 
Mahagonyholze und den Gewuͤrznaͤgelein oder Kaſta⸗ 
nien; der malayiſchen Race und dei Suͤdſeein ſula⸗ 
nern gemein. 

5) Endlich die ſchwarze, welche bey gewiſſen aͤthi⸗ 
dpiſchen Voͤlkerſchaften pechſchwarz iſt; doch iſt dieſe 
Rußſchwaͤrze keinesweges den Aethiopiern eigenthuͤm⸗ 
lich, ſondern man trifft ſie auch an andern ſehr ver⸗ 
ſchiedenen, und von einander weit entfernten Varie⸗ 
taͤten des menſchlichen Geſchlechts in Miſchung mit 
der Hauptfarbe der Haut an, wie bey den Braſiliern, 
Californiern, Indiern und Suͤdſeeinſulanern. — 

Der Sitz der Hautfarbe iſt zu unſeren Zeiten 
außer allem Zweifel geſetzt; allein die Urſachen dieſer 
Verſchiedenheit aufzuſuchen, — das iſt das Schwie⸗ 
tige bey der Sache. Beſonders haben ſich die Schrifts 
ſteller mit der Erklärung der Negerfarbe gemartert, 
welche vor allen ‚übrigen. Bationalfarben ſchon ın den 
älteftien Zeiten den ' Europhern auffallen, und die Köpfe 
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zu Unterfuchungen reigen mußte. Kein Wunder denn, 
daß zu diefem Behuf mancherley Hypotheſen erdacht 
wurden. Dem Klima z. B. ſchreiben das meiſte zu 
Buͤffon, Zimmermann, Nauton. Der Galle, 
Peter Barrere Dem DBlute, außer fo vielen ans 
dern befonders Th. Towns. Den Kügelchen im 
Blute ein ungenannter parifer Schriftſteller. Einem 
Eiſenuͤberſchuſſe im Negerbiute, welcher dur die 
Tranſpiration der Phosphorfäure auf dem Schleim; 
netze präcipitivt worden, Kant in Engels De 
phie für die Welt. 

Blumenbach glaubt, deß man die näöfte Ur: 
ſache der verbrannten oder ſchwarzen äußern Haut: £ 
bedecdfungen in einem Uebermaß ‚von Kohlenftoff im 
menfchlien Körper fuchen müffe, welcher mit dem 
Hpdrogen durch das Fell ausgefondert, durch den 
Zutritt eines atmofphärifchen Oxygens aber präcipis 
tirt, und an den malpighifgen Schleim angefegt | 
wird. 

Es ift allgemein befannt, daß ſelbſt den Negern 
ihre Nationalfarbe nicht angeboren wird, ſondern daß 


ſie dieſelbe nach der Geburt, wenn das Band, wel⸗ 


ches die Frucht mit der Mutter zuſammen gehalten 
hatte, getrennt iſt, durch Hinzukunft der aͤußern Luft 
erhalten. 

Ferner ſcheint zum Abſondern und Sinfegen des 
‚ Kohlenftoffes die Wirfung der blutführenden Gefäße 
des Fells erforderlih. Denn wird diefe zerftört, oder 
hört fie ger auf, fo befommen auch die Schwarzen 
und Neger äumeilen eine widernatürinne fehlerhafte 
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Beiße der Haut. Dagegen hat man- die Erfahrung 
gemacht, Daß auf der weißen Haut, wenn jene Wirs 
fung der Fellgefaͤße hervorgebracht worden, Sommers 
fprofien und Sieden von ſchwarzer Sarbe entftanden 
find, ja daß fie faft eine Negerfhwärze angenommen 
bat, | 


Jener Kohlenſtoff feheint nun im Allgemeinen bey 
Schwarzgallichten am häufigften zu fepn; denn zwi⸗ 
ſchen der Verrichtung der Galle und der allgemeinen 
Bedeckungen ı wozu auch die Haare-gehören) iſt eine 
ofenbare Uebereinftimmung, indem beyde Organe, Les 
ber nahmlich und Haut, zu den hauptfächlichften und 
wechſelſeitig zuſammen ftimmenden Reinigungsärtern 
der Blutmaſſe gehören, | 

Dann aber ift die Einwirfung der Rlimate auf 
das Geſchaͤft der Leber überaus ftarf, welches durch 
‚die heftigere Sonnenhige zwiſchen den Wendezirfeln 
außerordentlich aufgeregt und verftärkt wird Des: 
halb gibt .es zwischen den Wendefreifen mannigjaltige 
und endemifche Gallenkrankheiten. Deshalb ferner ift 
das Temperament der meiſten zwiſchen den Wende— 
kreiſen eingebornen Voͤlker choleriſch und zum Zorn 
geneigt. | 


Kein anderet Klima fann in Heftigfeit und Ans 
halten der Hitze und den ganz. befonderen hiervon 
abhangenden cheinifchen Eigenfchaften der Atmof;häre, 
3 D. fpecififchen Winden, Regen ꝛc. mit jenem heis 
Ben und brennenden Himmel verglihen werden, wels 
Her über den naflen und fumpfigen Gegenden des oͤſt⸗ 

| I D 4 


— 52 — 


lichen — weſtlichen Afrika und unter der - heißen 
Zone hängt. 
Die eingebornen Aethiopier find am längften, und 
ſchon durch eine lange Reihe von Generationen hin: 
durch, der Wirkung jenes Klima’d ausgefekt gemwefen, _ 
indem fie ohne Zweifel unter die aͤlteſten Voölker der 
Erde ®) zu zählen find. Es ift daher auch fein Wun⸗ 
der, wenn fie dieſelbe Beſchaffenheit, welche ſeit ihrem 
entfernten Urſprunge in ihren Voraͤltern ſo tiefe und 
feſte Wurzeln geſchlagen, auch unter fremden Himmel⸗ 
ſtrichen auf die naͤchſten Zeugungen fortpflanzen. Ans 
derſeits aber zen auch aus chen diefer bleibenden 





* Man findet auf den aͤlteſten — re 
ſchon Abbildungen von Negern, die den heutigen Nes 
gern vollfommen gleichen. Die Unterfuchung, ob die 
Neger und andere ausgezeichnete Menfchenracen mit 
den Europaͤetn einen gemeinichaftlichen Stammvater 
haben, und alſo bloß durch Ausartung entfianden find, 
wird nie auf reine Nefultate führen, weil uns die dl 
tefte Gejchichte verläßt. Unmoͤglich ift es gar nicht; 
die neueften Naturforscher finden es indeß zum Theil 
wahrjcheinlicher, daß iedes bedeutende Land mit feinen 
ihm eigenthämlichen Pflanzen und Thieren auch feine 
eignen Menfchen hervor gebracht habe. Mill man eis 
nen gemeinichaftlihen Stanımvater vertheidigen, fo find 
einige der Meinung, daß diefer ſchwarz und unter-den 
Tropen zu Haufe geweſen ſeyn mäffe, weil alles Weiße 
bey Thieren auf Degeneration hindeutet. So viel ift 
freylich wohl einleuchtend, daß der neugefchaffene Menfch 
nur in einem warmen Lande, mo er Feiner Kleider und " 
Wintervorräthe bedurfte, gedeihen konnte. 


Anhänglichkeit des aͤthiopiſchen Habitus um fo deutli⸗ 
her zu erhellen, daß er nur in langen Reihen von 
Zeugungen habe anarten fönnen, und daß alfo zu den 
widernatürlihen Wundern ‚gehören würde, wenn die 
- heutigen Enfel der im ısten Jahrhundert nach Guis 
nea gezogener portugiefifcher Koloniften. in einem fo 
furzen Zeitraum von wenigen Sahrhunderten bloß 
durch die Macht des Klima's jenen aͤthiopiſchen Habis 
tus ſchon angenommen hätten, wie man das hin und 
wieder aufgezeichnet findet *). 

Daß nun übrigens der Kohlenftoff zu den Grund: 
jtoffen des thierifchen Körpers gehöre, und auch der 
Grund einer dunklern Farbe, gleich viel ob einer gel 
ben, braunen oder ſchwarzen fey, hat die antiphlogis 
ftifhe Ehemie der Franzoſen gelehrt. 

Das Zufammenftimmern der Werfftätte der Galle 
mit den gemeinfchaftlihen Bedeckungen erläutert auch 
die Pathologie; denn wiewohl man die Analogie zwi— 
fhen der Geibſucht und der Rationaltinctur der. Farbe 





*) Daß man am Gambiaflug Schwarze findet, deren Vor⸗ 
eltern Portugieſen waren, ift allgemein befannt. Der 
Grund ihrer Schwärze ift ſehr wahrfcheinlich aber in 
einer Verbindung der Väter mit eingebornen Negeriw 

nen zu fuchen; denn Europderinnen, welche unmittelbar 
aus ihrem Baterlande nach Guinea gebracht wurden, 
konnten dort felten lange dauern, weil die Macht des 
Klimas fie fehr farken monathlichen Reinigungen auss 
fette, welche, wiewohl nicht immer, in Furger Zeit in 
toͤdtliche Mutterblutfluͤſſe auszuarten pflegen. 


— 
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nicht zu weit treiben darf, ſo ſtoͤßt man doch auf 
manchetley befondere, Aufmerkſamkeit verdienende Ers 
ſcheinungen, melde die Gelbfüchtigen und gefärbten 
Voͤlker gemein mit einander haben, wohin 5. B die 
in den Augen gelbgetünchte weißliche Haut gerechnet 
werden Fann, welche die ſchwarzen Völfer, und nahe 
mentlich die Indier, Amerifaner und Aethiopier ges 
woͤhnlich ‚haben. Auch behalten die Gelbfüchtigen nicht 
felten ihre nach Verſchiedenheit der Krankheit felbft 
mehr oder minder gefärbte, der farbigen Völker ihrer 
fehr ähnliche Haut nach gehobener Krankheit. 

Aber auch davon hat man Benfpiele, daß bey 
ſchwarzgallichten Krankheiten ſich bisweilen, gleihfam 
duch eine kritiſche Verwandlung eine wahre Ruß⸗ 
ſchwaͤrze in der Haut feſtſetzte. 

Aus der Verwandtſchaft der Galle mit dem Fette 
ergibt ſich ferner ganz deutlich die an den ſchwarzen 
Voͤlkern beobachtete Wachstinctur deſſelben Auch bes 
hauptet man, daß die Wölfer, welche häufig das Fett 
von Thieren eſſen, eine ſchwaͤrzere Hautfarbe anneh⸗ 
‚men, als andere unter gleihem Himmelsfteih, die 
mehr von DBegetabilien leben. Wie viel indeh der 
: Schuß vor den brennenden Sonnenftrahlen zur Er: 

‚haltung der mweißeren Hautfarbe beyträgt, ift bey une 
zur Genüge befannt. Fa felbft in. Afrika gibt es nach 
dem Bericht der Keifenden 3. B. in der Barbarey 
‚unter den Srauenzimmern, die in den Städten einges 
ſchloſſen leben, biendend weiße Gefichter, während ihre 
Landsmaͤnninnen, die in der Senne auf den deldern 

arbeiten, beynahe ruſſig ſchwarz find, 


Wenn nun auch verfchiedene Jahreszeiten unter 
einem und demfelben Himmelsfteihe die Farbe der 
Haut ändern, wie 3. B. in unfern ändern viele Ges 
ſichter, die der Sommer bräunte, im Winter wieder 
ausbfeichen: mas Wunder, wenn Klimate, von fo wes 
fentlicher Verſchiedenheit eine große dauernde Macht 
auf die Nationalfarbe haben, melde zumeilen ſchon 
innerhalb. weniger Grade geographifher Breite fich 
offenbar verfdieden zeigt. Ja ſchon felbft bey der _ 
erften | Generation äußert 3. B. das Geige Klima ſei⸗ 
nen Einfus, indem die in einem heißen Lande gebors 
nen Kinder europäifcher Aeltern eine gleihfam den 
Süden athmende Gefihtsbildung und Farbe, au bes 
ſonders der Haare und der brennenten Augen bekom⸗ 
men, und ſich dadurch von ihren in Europa gebornen 
Blutsverwandten unterfcheiden. 


Merkwürdig find ferner die bleibenden Mittel: 
fhatsirungen der Hautfarbe, melde die Nachkonmen 
von Aeltern verfchiedener Farbe, gleihfam ald Mir 
bung von diefen beyden an fih haben. Es gibt als 
rdings Beyſpiele von Baftardfindern, welche aus eis 
ner DBerbindung verfchiedener Racen entfproflen was 
ren, und bloß die Farbe des Einen von den eltern 
hatten; doch ift im allgemeinen jene gemiſchte Schat⸗ 
tirung fo feft und erblih, daß Bruce's Erzählung 
von den Negern in gewifien Gegenden des Königreich® 
Tiger, welche die ſchwarze Farbe unverfehrt erhielten, 
auch wenn einer von ihren Aeltern eine andere ges 
habt hätte, und von den Arabern, welche mit Nege: 


einnen weiße, bloß dem Vater ähnliche Kinder zeug⸗ 
ten, verdaͤchtig ſcheint. 
Solche Baſtarde von Aeltern verſchiedener Farbe 
werden mit eignen Nahmen belegt, die ein langes 
Regiſter ausmachen, wenn man alle die verſchiedenen 
Farben aufzählt, die entfiehen, wenn Menfchen aus 
mehreren Hauptracen durch mehrere Generationen 
fid mit einander vermiſchen *)J. Im Allgemeinen 


# 


4 





*) Ein Europder zeugt mit einer Negerinn Mulatten, 
mit einer Mulattinn Maftifen, oder Tercerons. 
Die Haut der Maſtiſen hält das Mittel zwiſchen der 
weißen der Europäer, und der Gelben der Mulatten. 
Bisweilen haben fchon Maftifen blonde Haare und 
blaue Augen. Mit den Maftifinnen erzeugen Europier 
die fogenannten Eaftifen, pder wie man im fpanifchen 
Amerika fagt, die Quarterons. Diefe Eaftifen find 
den Europäern in der Farbe fchon fo ähnlich, dag man 
fie kaum von urfprünglichen Meißen unterfcheiden Fann. 
Bon weißen Vätern und von Gaflifinnen kommen die 


Ehrifiifenz sder die fogenaunten Quinterous. 


Diefe find eben fo weiß, oder noch weißer, als die nörds 
lichen Europder, und werden gar nicht mehr für Abs 
koͤmmlinge von Negern betrachtet. Doch follen fie den 
Nebelgeruch noch nicht ganz verloren haben, der ihnen 
‚son ihrer Negerabfunft ber anklebte. Sonſt nimmt in 
den Mulatten und den helferen Nachkämmlingen von 
Mulatten die Dicke und die üÖhlichte fammetartige 
Meichheit der Haut der Negermutter in gleichen Gra⸗ 
den mit der Schwaͤrze der Farbe ab- 
Die Kinder von europäischen Vätern und von ros 
then (amerikanischen) Müttern, haben den Nahmen 


verlieren die Abfömmlinge immer defto mehr von den 
Gigenheiten ihrer Stammältern der einen oder der 
andern Seite, je weiter fie fich in der Meihe der Ges, 
nerationen davon entfernen. Wenn ein Mulatte und 
deffien Nahfommen ſich immer wieder mit fhwarzen 
Sndividuen verbinden, fo arten fie in einigen Generas 
tionen - wieder in die Negerform und Fatbe: hinein. 
Berbinden fie fih mit weißen Individuen, fo gehen fie 
endlih in die weiße Farbe über, wie es in der vors 
ftehenden Note bemerft wurde. Doch hält es ſchwe⸗ 
ver, die Negerform zu vermwifchen, als die weiße, weil 
die Neger in phyſiſcher Hinſicht viel Fräftiger find als 
die Europaͤer, und ihre Form den Nachkommen fefter 
eindruͤcken. — | 

Was wir oben über die Wirfung der blutführen- 





von Meftizen. Solche Mefizen find gewöhnlich roͤth⸗ 
lich, bisweilen aber auch, wenn fie fehr blonde Väter 
gehabt haben, fo weiß, daß man fie für Europder hal 
ten koͤnnte. Meiftens haben fie aber fchwärzliche oder 
dunklere Flecken am Leibe, die ihren Urſprung verras 
then. Weite Vaͤter und Meftizinnen zeugen die 
Duarterond Bon Europdern und weiblichen Quar⸗ 
terons fommen die Ochavons oder Octavons, dann 
ferner die Puchuelos, die gleiche Farbe und Bors 
rechte mit den Europdern haben, — Aus der Verbin⸗ 
- dung der Neger and Amerikaner entfiehen die Zambi 
und Lobo. Bon der Vermiſchung aller diefer Mit— 
telſtufen durch einander, und mit Individuen der Urra⸗ 
een eutſtehen nun jo mannichfaltige Abänderungen in 
der Farbe, daß man 88 aufgeben muß, fie zu verzeichnen. 


den Gefäße des Feld zur Ausfonderung des Kohlens 
fioffeö, welcher nachher durch Zutreten des Orygens 
praͤcipitirt werden muß, gelagt haben, wird durch die 
Beyſpiele ſchwarzfarbiger Menſchen noch beftätigt, des 
ren Haut von Kindheit an weiße Flecke hat. Blu⸗ 
menbac fahe in London einen folhen Neger, wel⸗ 
cher bis an den Unterleib. vollfommen ſchwarz war, 
unten war er fchneeweiß, mit ſchwarzen Flecken ges 
fprenfelt. Gein Haar mar ebenfalld zmwenfarbig, 
zum Theil weiß, zum Theil ſchwarz, aber wollig 
fraus, wie bey den übrigen Negern, Seine Aeltern 
waren beyde vollkommen fchwarz gewefen. Diele 
weißen und weichen Flecke der Haut, die ihr. Fells 
häutchen haben, und ſich bloß durch die Farbe unters 
ſcheiden, kommen zumeilen auch in unfern Gegenden 
vor, fo daß fie ſich von der übrigen fleifchfarbenen 
Haut des Körpers merkiih auszeichnen. Ya es gibt 
befanntlih fewohl unter den Negern ald andern Böls 
fern Beyfpiele von ganz weißen Menſchen, denen for 
gar das fhwarze Pigment an der innern Bekleidung 
des Weißen und der Iris im Auge fehlt, und deren 
Yugenftern oder Pupille daher ein rothes Anfehen 
hat, wie bey den weißen Kaninchen *) Bey Leuten 





*) Man nennt folche Individuen befanntlih Albinos 
. oder Kaderladen, und wir haben bier in Berlin - 
ganz Fürglich cinen folchen gefehen, naͤhmlich den Herrn 
 ®amber aus Offenbach. Erift wohlgebauet und wohl 
gebildet, und gehört nicht zu den Echmwächlingen, wor 
ſuͤr man die Albinos gewöhnlich hält. Seine Geſichts⸗ 
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dieſer Art iſt die Function der kleinſten Fellgefaͤße, 
ſofern davon die Hautfarbe abhaͤngt, unterbrochen; 
und der malpighiſche Schleim nimmt den Kohlenſtot 
nicht an. 

Es kommen aber hin und wieder noch andere 
hierher gehoͤrige Fälle vor, welche die oben ausger 
ſprochene Bermuthung beftätigen, dag die Schwärze 
der Neger und überhaupt die Hautfarbe ihren Grund 
in einem auf dem malpighifhen Schleim angefegten 
Ueberflugfe von Kohlenſtoff habe. Hierher gehört vor 
allen eine befondere, an Europäerinnen nicht feltene 
Beränderung der Haut. Bey Frauenzimmern, welche 





farbe ik Freidenartig weiß, mit etwas fleifchfarbener 
Roͤthe untermiicht. Bey andern Menfchen fcheint die 
Pupille dee Auges ſchwarz, weil ihr Auge inwendig mit 
einer ſchwarzen Haut verſehen if, melde die hintere 
Augenfammer dunkel macht. Den Albinos fehlt diefe 
Ihwarze Bedeckung. Ihr Auge ift daher vor dem durch 
die Häute eindringenden Lichte nicht geichägt ; es wird 
inmwendig erleuchtet und läßt bie sothe Farbe der ins 
nern Häute feben. Durch diefes zu reichlich eindrins 
gende Licht wird ihr Auge empfindlich gereist, fo daf 
fie bey hellem Lichte fehr wenig fehen Finnen; das 
Auge thrant und fchließt fich dicht au: Dadurch ent: 
fieht oft eine allgemeine Schwäche der Sehkraft, wel- 
che diefe Menfchen zu vielen Gefchäften unfäbig macht. 
Herr Gam ber konnte unter andern in einem Dunkeln 
Zimmer die Gegenftäude hey weitem nicht fo unterfcheis 
- den, als wir Äbrigen. Nicht einmahl das Fenfter, wor 
durch noch einige Dämmerung einfiel, erfannte er, fon: 
derm fragte, mas das für eine orangefarbene Maffe ſey? 


# 
End 
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fonft fehr weiß waren,  färbten fih mährend der - 


Schwangerſchaft mehrere oder menigere Theile des 
Körpers mit einer Kohlenſchwaͤrze; diefe aber fhwand . 
allmaͤhlig nad) der Entbindung, und die vorige friſche 
Farbe des Körpers Fam wieder. Eine Anwendung 
der neueren Chemie auf die Phyfiologie der Schwan. 
gerſchaft wird diefes räthfelhafte Problem ung auflds 


fen. Dep. der nicht ſchwangeren Mutter naͤhmlich 


fondert fih die überflüfige Kohlenftoffmafle des eiges 
nen Körpers, durch ‚eine mäßige Ausdünftung der Haut, 
bequem aus; bey der ſchwangern hingegen fommt zu 
jener eigenen Mafle noch eine andere von dem Foͤtus 
hinzu, welche in dem Schafwaffer (Liquor amnii) entz 
halten ift und noch nicht aisdünftee. Das Blut der 
Mutter bat alfo jebt einen zu großen Ueberfluß von 
Kohlenſtoff; denn diefer ift aus zwey ‚Körpern gleiche 
fam in einen einzigen zufammen geführt worden. Na: 
tuͤrlich kann ſich alfo die ganze Maſſe, deſſelben nicht 
wie gewoͤhnlich durch Ausduͤnſtung abſondern; ſie 
bleibt vielmehr praͤcipititt auf dem malpighiſchen 
Schleime bangen, und färbt die Haut, bie nach der 
Entbindung das ehemahlige Gleichgewicht zwiſchen 
dem Kohlenftoff des eigenen Körpers, und den Auss 
dünftungsgefäßen der Haut wieder hergeſtellt ift, und | 
das DOberhäutchen, welches ſich mit feiner beftändigen 
Scleimunterlage nah und nah abnust, und wieder 
neu herftellt, feine natürliche Weiße wieder erlangt hat. 

Dieſelbe Bewandtniß ſcheint e8 auch, nad den 
nöthigen Veränderungen, mit fo viel andern Bepfpies 


len von Europaͤern zu haben, an welchen einige Kör: 
a 


pertheile whhernatütich mit einer Rußſchwaͤrze gefaͤrbt 
waren. Es mag ebenfalls ein Zuſammenfluß von 
Kohlenftoff ftatt gefunden haben. So hat man eine 
ähnliche Schwärze an MWeibern bemerkt, die niemals 
einen Monatsfluß gehabt hatten. . Auch an andern 
Menfchen, befonder8 aus der niedrigften Bolfsclaffe, 
an Schwarzgallibten, Cachektiſchen, Entfräfteten und 
Schmugigen, bawelen auch an Sn und 
andern. 

Dagegen hat die Erfahrung gelehrt? daß ſelbſt 
die Schwaͤrze der Neger zuwellen lichter, oder gar in 
die. weiße Farbe verwandelt werden koͤnne. Denn 
man Hat allerdings Nachrichten, daß Neger, wenn fie 
in zarter Kindheit aus ihrem VBaterlande in gemäßig: 
tere Zonen verfegt wurden, nad und nach gelblichter 
geworden find, welches um fo eher gefhah, wenn fi ie 
ſchwere Krankheiten zu überftehen hatten. 

Glumenbacch über die natürlichen Verſchieden⸗ 
heiten im Menfbengefihlechte. Aus dem Lat, übers 

fegt von Gruber. Leipzig 1798. 8.) 


VI 
Ein paar naturphifofophifche Leckerbiſſen. 





Ein fehr achtungswuͤrdiger Mann ſchreibt an einen 
Freund: „Ich bin ganz vollkommen Ihrer Meinung, 
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daß die ſpeculative Philoſophie in der neueren und 
neueſten Zeit einen Weg genommen hat, der ſie und 
ihre Reſultate fuͤr junge Leute gefaͤhrlich macht. Die 
Schriften der neueſten Metaphyſiker und Naturphilo⸗ 
ſophen liefern auf jeder Seite Belege fuͤr dieſe Be⸗ 


hauptung. Dahin gehören die Lehren: „Gott iſt 


eine rothe Kugel; — Gott ift die potenzirte Null u. 


_ 


ſ. w.“ Selbſt das Leichtfaglihe wird von diefen 
Shriftftelleen verdreht. So gibt Prof. Klein in 


Bamberg in feiner 1810 erfchienenen Erfahrungsſee⸗ 


lenlehre folgende Erklärung vom Gehörorgan: „Das 
Gehoͤrorgan iſt der unmittelbare Leib der allgemeinen 


RKlangſeele in der Natur, und der Klang der ſtarken 


Körper offenbart das denfelden eingeborne Ueberſinn⸗ 


liche und Geiftige.“ 


„In der legten. Zeit ift ſelbſt die ehetwärbige 
Mathematif nicht von ihnen verfchont geblieben. Prof. 
Wagner hat eine mathematifhe Philofophie aufges 


ſtellt, von der er behauptet, fie werde eine Revolution 


in dem Gebiet der Erfenntniß bewirken, bey welcher 
die gegenwärtige Geftalt der Wiſſenſchaften nicht 
mehr beftehen koͤnne. Die alten wifenfchaftlichen 
Formen feyen eben fo reif zur Zertrümmerung, als 
es die politifchen gewefen, In diefem Werfe finden 
fid nun folgende Stellen: „Sehne und Bogen find 
diefelben Linien, aber fie find in der Geſchlechtsdiffe⸗ 
renz befangen. Die Sehne ift daffelbe unter weiblis 
her Form, was der Bogen unter männliher. Die 
Sehne mit dem Bogen ift die natürliche Hieroglyphe 
der Begattung oder vielmehr der Ehe — Da das 


Künfe® ein unvollkommenes Sechseck ift, fo ift das 
Sünfef mit dem Dreyecke aus feinen verlängerten 
Sehnen Hieroglyphe des unvollfommenen Gebaͤrens = 
Pflanze. Alſo ift Viereck Mineral, Fuͤnfeck Pflanze, 
Sechseck Thier. — — Da die weibliche Hieroglyphe 
Horizontallinie iſt, fo iſt die einfachſte das‘ männliche 
Perpendikel ); das Perpendikel auf die Horizontats 
linie ift Gefchlechtsverhältnig. Mönnlihes = Kreis 
= Perpendifel = Zeit = Halbmefler; weiblides = 
Horizontalliniie = Raum = Punkt.““ 

Der Briefſteller fegt nun noch folgendes Urtheit 
hinzu, dem man bey dem gegenwärtigen Stande der 
Dinge nicht Publivität und Einfluß genug wuͤnſchen 
‚Tann, | Ä 
„Sch weiß es wohl, daß es engherzig wäre, mes 
taphyſiſchen Unterfuhungen und Traͤumereyen den 
Druck zu verweigern, weil man dadurch Gefahr liefe, 
der freien Ausbildung der menſchlichen Erfenntniß 
Abbruch zu thun; aber Pflicht fcheint es mir zu feyn, 
zu verhüten, daß junge Leute, die faum aus der 
Schule entlaffen find, und alfo Feine Prüfung der 
vorgetragenen Lehren anftellen fönnen, in die Hände 
mpftifcher Gruͤbler fallen, die den Geift vorurtheilds 
freier Unterfuchung tödten, ftolge, nichtswiſſende Schwäts 
zer bilden, und fonft brauchbare junge Männer für 
das praktiſche Leben unbrauchbar machen.“ — — 

©) Ich habe das Originalwerk nicht zur Hand, und weiß 
daher nicht, ob es richtig abgefchrieben if: 8l. 


TS Ze pe ee 
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VII. 
Heitzung und Trocknung durch Waſſer⸗ 
dampf. 





| Sn Gilbert's Annal. dee Phyſik 1811. No. 5. ©, 
119. findet ſich über diefen Gegenftand folgender Hei: 
ne intereflante Auffag von ‚Herr Buchanan Civil⸗ 
Ingenieur zu Glasgow. 
„Man hat in den letzten Zeiten das Heigen dich 
Waͤſſerdaͤmpfe immer vortheilhafter gefunden, und 
taͤglich wird die Anwendung deffelben häufiger in Ma: 
nufakturen verfchiedener Art *). In eier Fabrik 
unmeit Glasgow bedient man fich dieſer Heitzungsart 
mit Bortheil in den Zimmern, wo die Baummellen: 
Waaren auf Kupferplatten gedruckt werden, und zum 
Heigen der Mangeln, des Magazins und des Com: 
toirs, und dabey wird der Dampf bis auf eine Weite 
_ von 93 Yards (279 engl. Fuß) geleitet.” — 
—8 


*) Die Verſuche und Erfahrungen des Hrn. Snodgraß 
Über Heizung won Manufakturgebäuden durch Waſſer⸗ 
 bampf kennt der Leſer aus Gil bert's Annalen, Te 
1809. H. 12. oder Neue Folge, B. 3. ©. 395. 
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„Zu Leeds hatte man vor einigen Jahren bie 
Dampfheitzung, ſtatt der Oefen, zum Trocknen von 
Waaren im Großen eingeführt," ſie aber, ich weiß 
nicht warum, wieder aufgegeben, ---Hr. Lounde zu 
Paisley bedient ſich ihrer ſeit langer Zeit zum Troc⸗ 
nen der feinen Mouſſeline, und findet fie ſehr vortheil⸗ 
haft. Die Hd. Leys und Maffon zu Aberdeen 
bedienen ſich jegt ihrer in ihren Bleichereien. Shen 
feit mehrern Jahren trocknet man gewiſſe , Arten 
von Mouffelin, indem man fie um einen hohlen 
zinnernen Eylinder widelt, den man mit Waſſerdaͤm⸗ 
pfen füllt; von diefer Art zu verfahren rede ich indeß 
bier nicht. —F J 
‚ „Um Wolle nach dem Färben, und um die unter 
dem Namen Pullicats befannten,.. mit Beinen Vier⸗ 
eden farbig bedruckten baummollenen Schnupftuͤcher 
au trocknen, wird eine ‚viel hoͤhere Temperatur erfor⸗ 
dert, als zu dem feinen Mouſſelin Die HH. Muir, 
und. Brown zu Glasgow haben ſich uͤberzeugt, daß 
es. auch hierbei vortheilhaft iſt, ſich des Waflerdampfs 
ſtatt gewöhnlicher Defen in ihrer Bleich-⸗ und Färbes 
rei⸗ Anlage zu bedienen, ie finden, daß, feitdem fie. 
diefe Heigungsart eingeführt haben, ihre Farben fch- 
ner bleiben, als wenn: fie die Zeuge zu. einem Lands. 
bleicher ſchicken, und fie. ſchreiben diefe® allein der Ans 
wendung der Dämpfe zu ” ee AB ae 

Ich follte glauben, man würde ſich in London 
in.vielen. Fällen mit Vortheil des Waflerdampfs zur 
Zimmerheigung bedienen fönnen; große Gafthäufer, 
große Magazine und Läden, Kirchen, Hoſpitaͤler und 

e, — 

UL 1 


— 6 — 
andere. oͤffentliche Gebäude ließen ſich dadurch. — 
und, ein einziger Keſſel wuͤrde hinreichen, mehrere an 


einander ſtoßende Haͤuſer zu heitzen, wodurch man an 
— ind und an. — ware: wiede.“ — 
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VIII. 


Rene Voruche das Funtglas darzuſtel⸗ 
| A und zu verbeffern. 
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Min weiß, daß wit bisher in Abficht des Flintgla⸗ 
ſes denn Englaͤndern zinsbar geweſen find, und daß 
dieſes eine von den Urſachen iſt, die in Frankreich der 
Vervollkommnung optiſcher Zoteuinente entgegen ge: 
fanden haben. 
“7. Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris hatte 
zu. verfchiedenen Zeiten Preife ausgefegt, um zur Bei 
‚arbeitung dieſes Gegenftandes' aufzuniuntern. Noch 
im Jahre 1788 geſchah dieſes mit einem außerordents 
lichen Preiſe von 12,000 Livres, aber es ſcheint nicht, 
daß man ſeitdem der. Güte’ des engliſchen Flintgla⸗ 
ſes naͤher gekommen iſt. Selbſt die Engländer hiel- 
ten daffelbe noch eines höheren Grades von Vollkom⸗ 
menheit fähig; und machten das zum Gegenſtande ei⸗ 
ned Preiſes von 24,009 Franken, der aber bis jetzt 
we sticht gewonnen fe “ 

Kruines und Laucon haben fi durch ie bis: 


9 — 


her fruchtlos gebliebenen Verſuche tennecweger abs 
ſchrecken laſſen, ſondern ſi ch zu neuen Verſuchen ver⸗ 
inigt wodurch fie, den oͤffentlichen Nachrichten zu 
. zu erwuͤnſchten Refultaten gelangt find. | 
Der. Kedftall ;> welchen fie. dem franzöfifchen % ins 
Ritute überreicht haben, foll das. befte englifhe Flint 
glas in der That übertreffen; er ift ungemein weiß 
und rein, Hat auch eine ‚größere ſpecifiſche Schwere, 
als: man dieſer Glasart bisher: zu geben vermochte, 
indem ſich — zuder des ee wie 37 ‚u 
93 verhält#\,: 
gt — — bat. eine fehye — Rrabtens 
— Kraft,“ da er fi im dieſer Ruͤckſicht zu dem 
gewoͤhnlichen Glaſe wie 5 zu 2 verhalten ſoll, waͤh⸗ 
gend das . Glas zu Flintglas ſteht wie 2 


wa 






— 





De echt Schwere des Glaſes wird durch einen 
vroͤleren Zuſatz von’ Bleioxyd vermehrt. Das Glas 
wird dadurch aber euch um fo viel weicher und ver⸗ 
M vaͤnglicher.Eine große Schwierigkeit bey“ DVerfertigung 
27 Yes Glaſes zu optiſchen Werkjeugen: liegt auch noch 
Harn, das Glas ſtreifenlos zumachen: Gußglas ift 
ac helten keins) es muß geblaſen werden, wenn der Optiker 
6:3 foll brauchen koͤnnen. Verſuche im Kleinen gerathen 
erg nicht ſogut, als große. Dann aber kommen wie 
der die Koften nicht heraus, weil der Bedarf der Dps 
tifer, felbft in ganz Europa, im Grunde doch nur unber 

deutend iſt, die Waare alſo liegen Bleibt. 
“*) Wenn Lichtfirahlen durch einen durchfichtigen Körper 
sehen, der andere fpecififche Verhältniffe hat, als ders 

| Ä E2 
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Nach. dieſen Nachrichten übertrifft der neue Kry⸗ 
ftall daher alles, was man bisher in diefer Art Hatte. 
Da die ſtrahlenbrechende Kraft deſſelben ſehr ſtark 
iſt, ſo ſind die Brennpunkte der davon verfertigten 
Glaͤſer um den vierten Ei Ban als die vom 9“ 
wöhnlihen Glafe *). 2 
Serr Kruines, der zugleich: ein — Optis 

eus iſt, Hat es nicht bloß dabey beenden lafien, in 

' Verbindung . mit Herrn Laugon dieſe Glasart zu 
_ verfertigen, fondern, er ‘bedient ſich .derfelben bereits 
zu acpromatifchen Ferncöhren. Man hat eine der 
Art von ihm, welches Here Delamorenſo vorzuͤg⸗ 
—* fand, als ein le von. — u 
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jenige,- der ihn umgibt: ſo werden fie, — fie nur 
nicht fenfrecht auf ihn fallen, von ihrer Richtung mehr 
oder weniger abgelenkt: Das nennt man die Drehung 
der Lichtkrablen. "Hierauf beruht die ganze Dioptrik 
oder die Lehre von den Fern⸗ und, VBergrößerungsgläfern, 
wovon Fäuftig einmahl mehr geſagt werden wird 
» Wenn, die ftrablenbrechende Kraft fich, zu der des gemeis 
nen Glaſes wirklich wie 5 zu 2 verhält, fa müßte der. 
Brenunpunkt viel Fürzer werden. Darman ihn aber nur 
-z kürzer angibt, fo fcheint hierdurch obige Harfe Angas 
bde etwas moderirt zu werden, ‚welches man. auch bey 
andern Berichten von nenen Erfindungen öfters thun 
mar wi Zu; ae 


| ii: * 
Ueber den Gehalt der Biere, 





Der Herr Aſſeſſor und Apotheker Schrader hier 
ſelbſt Hat verfchiedene Verſuche angeftelt, um den Ges 
haft. der Biere, in Dinficht ihrer. beraufchenden und 
ernährenden Eigenſchaft zu finden. Auch Herr Doctor 
Hohn hat ſich mit diefem Gegenftande beſchaͤfftigt. 
Man darf aber nicht hoffen, etwas feftftehendes aus: 
zumitteln, .denn die. Biere fallen bekanntlich faft in 
jedem; Gebräude in. denfelben Gefäßen. und bey dens 
felben ‚Zuthaten immer etwas anders aus. Indeß 
als ungefaͤhre Ucberficht ift es doch intereffant, zu wiſ⸗ 
fen, was die jegt bey und: gebraͤuchlichen Biere ent 
halter. Folgender kurzer Aufſatz, ſo wie zum Theil 
auch der vorhergehende, iſt aus dem Berfündiger, Des 
zemb. 1810, entfehnt. —— —— 
Die Bierwagen ſind zur Beſtimmung der Schwe⸗ 
ve des Bieres ganz’ unzulaͤſſig, da deſſen Beſtand— 
theile vielfach ſind, und eine Pruͤfung daher mehrjeis 
tig ſehyn muß; fie koͤnnen bloß nur bey einem ſchon 
durch ‚Prüfung. befannten Biere angewendet werden, 
um zu fehen, ob dieſes ſich gleichgeblieben, oder in ſei⸗ 


nem Gehalte abgewichen ſey. Cin Bier, das reicher 
an MWeingeift oder Alkohol ift, welcher letztere durch 
die Gährung entftehet, pflegt leichter, ein ſolches aber 
das reicher an Extractivſtoff oder Nahrungsftoff ift, 
(welcher duch den Hopfen und das Malz entfteht), 
ſchwerer zu ſeyn; die Kohlenftofffäure hingegen macht 
das Bier ſchaͤumend und ebenfalls leicht. Zunaͤchſt 
kommt es aber auch auf die Reinheit von fremden 
Zufägen an, von welchen einige den Gehalt an Weins 
‚geift vermehren, als Zuder, Honig, Suͤßholz oder 
auch Gewuͤrze und aromatiſche Kräuter. Ein berliner 
Quart, das 39,4 Unzen Waſſer bey 16 Grad R. ent⸗ 
haͤlt, gab bey verſchiedenen damit angeſtellten Proben 
folgendes Reſultat: Berliner Weißbier von 4% Loth 
Ertractiv⸗Stoff und einen eigenthuͤmlichen Gewicht 
von 1,026 bis 1,030 Gran, enthielt an abſolutem Al⸗ 
kohol 360 bis 700 Gran, da’ hingegen das brame 
Bier bey 9 Loth 3 Quentchen extractiven Inhaltes 
und einem eigenthuͤmlichen Gewichte von 1042 bie 
1074 Gran, je nach der verſchiedenen Sorte deffelben; 
nur. 238 bie 290 Gran Alkohol enthielt; Kottbuffee 
Bier enthaͤlt 479 Gran Alkohol; ſtarke auf Bouteil⸗ 
len gefüllte Biere, z. B. Koͤſtritzer von 1,619 Gran 
ſpecifiſchen Gewichts, hatte 1,217 Gr. Alkohol; andere 
| &hnlicye Biere von 1,050 Gr. fpecifiihen Gewichts 
hatten aber nur -336 bie 460 Gr. Altohol. Quedlins 
burger Gofe enthält 500 Gran an abfolutem Afohof. 
Im allgemeinen rechnet man, daß auf ein Quart 
Weißbier 496 Gran Alkohol kommen, welches an gu⸗ 
tem Getreidebranntwein 6 Loth und an Franzbrannt⸗ 


wein 5 Loth auf: das Quart .betragen würde, Ein 
Quart guter Getreidebranntwein enthält aber, wie 
‚man rechnet, ungefähr 3 an abfolutem Alkohol und 
ein. Duaxt — ewa 40 — an 
auehel. | — 





Nachricht von neuen Unterſuchungen uͤber 
das Kali⸗ und, Natronmetall. 





Ueber die Natur der von Herrn Davy entdeckten 
metallartigen Körper, melde durh Die. Einwirfung 
der galvanifhen Materie auf. ‚Kali. und Natron. ent 
fiehen ‚ fann man ſich noch immer nicht vereinigen. 
Es iſt daher intereſſant zu ſehen, was neuerlich ein 
paar beruͤhmte franzoͤſiſche Chemiker, die Heren Says 
Luſſac und Tbenarb 2) BE: REM gefunden 
haben, 

Diefe Herren gaben am ten und asfen Zunius 
1810 dem. Zar von neuen. gehohen Rachrict, 
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die fie- mit dem: Kalis und Rateonmetatl angefefit- | 

‚haben. Zu 

Zuerft beſchaftigten ge ſich damit, die Sauerftofie 
mengen zu beftimmen, weiche diefe Subftanzen unter 
verschiedenen Umftänden — und fie bemerften 
dabei folgendes ; ; 

ı) Daß das Kalimetall, wenn es mit Hütfe der. 
Wärme in Sauerfioffgas verbrannt wird, von dieſem 
beynahe drei Mahl fo viel aufnimmt, als es. bedarf, 
um in den Zuftand von Kali überzugehen; . 

2) Daß das Natronmetall unter gleichen Umftäns 
den nur 13. Mehl fo viel, wie ed zum Uebergang in 
Natron gebraucht, einfaugt, Ä 

3) daß in diefen Verſuchen mit gleichem Erfolge 
die atmoſphaͤriſche Luft hatt des Sauerftofigafes ans 
gewandt werden fönne. | 

4) Daß aber die Refultate: verfchieden ausfallen, 

"wenn man die Verſuche in verſchiedener Temperatur 
anſtellt; denn "das Ralimetall nimmt im Kalten faft 
eben fo viel Sauerſtoffgas auf, wie in der Hitze; das 
Natronmetall hingegen ne im a ‚depnage gar 
nichts ein, | 

Bey der teen — neuen Oryde fanden 
die Herren Gay⸗-kLuſſac und Thenard daran ſehr viele 
merkwuͤrdige Eigenſchaften. Ihr Gewicht entſpricht 
dem des angewandten Metalls und des eingeſogenen 
Sauerſtoffgaſes; fie, haben eine oraniengelbe Farbe 
und kommen in maͤßiger Hitze in Fluß. Bringt man 
fie mit, Waſſer in Berührung: fo erhaͤlt man augen⸗ 
blicklich wieder Kali oder Natron und es entwickelt 


ſich viel Sauerfioffgad. In hoͤherer Temperatur 
werden ſie durch faſt alle verbrennbare Subſtanzen 
zerſetzt und in den alkaliſchen Zuſtand juruͤckgefoͤhrt: 
mehrere dieſer Zerſetzungen erfolgen unter lebhafter 
Lichtentwickelung, z. B. die des oxydirken Kalimetalls 
duch Phosphor, ausgegluͤhete Kohle, Schwefel, Phos⸗ 
phor⸗ und Schwefelwaſſerſtoffgas, Arſenik, Zinn, 
Zink, Kupfer, Saͤgeſpaͤne, Harz und thieriſche Sub⸗ 
ſtanzen. Eben fo erfolgt auch die Zerſetzung des Oxy⸗ 
ded des Natronmetalls durch Phosphor mit Leuchten, 

Mit einigen fauren Gäsarten zeigen diefe Oxyde 
ebenfalls Erfcheinungen, welche Aufmerffamkeit vers _ 
dienen: mit der Kohlenfäure. bilder ſich, unter Ent⸗ 
wickelung von Sauerfoffgas, ein kohlenſaures "Alkali; 
Mit fehmwefeligfauren Gas bildet dad Oxyd des Kali 
metalls fchwefelfäures Kali, und es entwickelt ſich et⸗ 
was Gauerftoffgäs; das Oxyd des Natronmetalls 
hingegen ‘gibt bloß ſchwefelſaures Natron mit einer 


Meinen Menge’ Schmwefelnatron. In Allen diefen _ 


Zällen entwicelt- fih feine Spur von Feiuchtigkeit, 
und dad: Gewicht der Produkte entfpricht genau dem 
der angewandten Subſtanzen. "t- $ 

Da nun bei Verbrennung des Kali- und Na: 
tronmetalls ſich nichts entwickelt oder verflüchtigt ,' fo 
müffen nothwendig, wenn diefe Metalle Hydrogen- 
Verbindungen find, das ſchwefelſaure und: Fohlenfaure 
Kali und Natron, und ohne Zweifel alle Salze, wel« 
che dieſe beyden Alfalien zur Grundlage haben,. fo 
viel Waſſer enthalten, wie der Waſſerſtoff jener Ver⸗ 
bindungen dur feine Bereinigung | mit Sauerſioff bil⸗ 


den. könnte, und ſie muͤſſen ſolches auch in einen fehr 
hohen: Temperatur bey ſich behalten. Dieſes iſt min 
zwar möglich, indeiien wird es Hi dent bad — 
— te zen x 
Woaͤre —— ſo wuͤrde — — — | 
def: das :Kelisund.. Natron. no viel mehr Waſſer 
enthalten, ‚als. die Herren Dareet und Berthol⸗ 
let angenommen haben; nicht nur. dasjenige noͤhm⸗ 
lich,/ was daraus entbunden wird, ‚wenn. man ſie mit 
Saͤuren neutraliſirt, ſondern auch den Antheil, den 
das gebildete Salz zuruͤck zu halten vermag. Die 
Hry. Gay⸗Luſſac und Thenard haben die Menge 
des. bei der Neutraliſirung entiveichenden. Waflers 
durch directe Berfuche. beftimmt, Sie ließen zu dem 
"Ende mehrere Grammen Kali» und. Natronmetall in 
feuchter : Luft zu Kali und, Natron werden, ‚und, neus 
tralifieten. ;Diefe „dann mit verdünnter Schwefelfäure. 
Ehen fo ſaͤttigten fie. mit derfelben. Säure reines ges 
glühetes: Kali und Natron, und dafie immer die.ans 
gewandten Mengen der Saͤure, des Alkali und des 
Metalls beſtimint hatten, war es ihnen leicht, die ge⸗ 
ſuchten Verhaͤltniſſe auszumitteln. Sie, fanden auf 
dieſe Weiſe, dab wo Theile Kali 20, und 100 Theile 
Natron 24 Sheile:Wafter enthielten. *), vorausgefekt, 
daß. das Kali⸗ und Nasronmetall einfache Subſtanzen 
find, Bo. de dem. — — ſe ie: dieſes PR 
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‚ni des Waſſers noch dadurch, daß fie eine beſtimmte 
Menge defielben, in einer umgebogenen Glocke uͤber 
Queckſilber, in einer. ebenfalls beftimmten Menge trock⸗ 
nen, fohlenfauren Gafes  erhigten.- Das Natron bes 
fand fich in einem kleinen Platinſchaͤlchen, und gab 
in dem Augenblide, da man es erhigte, fo viel Waf- 
fer aus, daß: e8 reichlich an den _ Wänden der Glocke 
herablief. Man fann auf diefe Weife, oder auch: in 
ſchwefeligſaurem Gas, das Wafler fihtbar machen, 
das in > Milligrammen Kali oder Natron 
ten iſt. 
| Da * den bisher. erzählten Erfahrungen das 
Kali: und Natronmetall die Eigenfchaft haben, mehr 
Sauerſtoff aufzunchmen, als fie zum Uebergang in 
Kali und Natron ‚bedürfen, fo führte diefes ‚die 
Herrn Gay⸗ Luſſae und Thenard auf den Verſuch, 06 
nicht das Kali und Natron -felbft ebenfalls ‚fähig wär 
ven, das Sauerftoffgas in der Rothgluͤhhitze einzufaus 
- gen. Dieſes fand nun wirklich ftatt, man mogte den 
Berſuch in Ziegeln von Plaſin, oder Silber, oder in 
iedenen ausftellen; und daß es in der That gefher 
hen, bewieß ſich durd die. Entwidelung von Sauer: 
ſtoffgas, wenn man fie wach dem Proreg mit Waſſer 
behandelte. Das Altali, welches beym Gluͤhen des 
Salpeters zurück bleibt, Täßt bey der Behandlung mit 
Waſſer auch eine gewiſſe Menge Sauerſtoffgas fah— 
ven, und ohne. Zweifel wird das ſalpeterſaure Na⸗ 
tron ſich auf aͤhnliche Weiſe verhalten. Eben fo ſaugt 
auch der Baryt, den man durch Zerſetzung des ſal⸗ 
peterſauren Baryts, oder auch durch hefriges Gluͤhen 


za Kr 
Hon-Föhfenfauirem Baryt und Kohfe, erhalten Hat, im 
gelinder Hite viel Sauerſtoff ein, und erlangt‘ Dadurch 
die Eigenfhaft, hierauf viel Waſſerſtoffgas unter. fehr 
merklicher Lichtentwickelung aufzunehmen, und N in 
— Baryt zu verwandeln. 

Alle dieſe Thatſachen vereinigt, machen die Hrn, 
Sb: Luffac und Thenard der Hypotheſe geneigt, 
das Kali⸗ und Natronmetall als einfache nn 
ven anzuſehen. 





Ueber die Verwandlung des Waſſers in 
Eis, durch feine. Berdünftung im 
luftleeren Raume. 





Der intereffanten Erfindung: des Herrn Leslie, im 
luftleeren Raume Eis zu machen, ift im Juniusſtuͤcke 
des vorigen Jahres S. 556. vorläufig ‚gedacht wor: 
den. Geitdem hat man an mehreren Orten deshalb 
Verſuche angeftellt, und fie völlig beftätigt: gefunden: 
Unter mehreren der Art find befonders- die des Hra, 
Configliachi intereffant, weil fie diefen: Erfolg mit: 
andern ſonſt ſchon befannten Erfcheinungen in Vers 

bindung -bringen ; und. die - Kae fehr un 


mahen; in Schreiben deſſelben *) enthau — — 
nem / kleinen Eingange folgendes daruͤber: 
Ich beſchroͤnke mic. hierauf die @ekäktung-deb 
Waffers/ die durch ‚feine Verduͤnſtung entſteht/ wohin 
die fo einfache Methode gehoͤrt, Die in: China, Perſien 
und Egypten «gebräuchlich iſt 3; wohin; nansamch Die 
Sitte der italienischen Jäger und Soldaten zu xech⸗ 
nen hot, welche, um ihr Getbaͤnk abzukuͤhlen/ ed in 
Toͤpfen, die mit feuchter Leinwand zugebunden ſind. 
der Luft ausſetzen. Es gehoͤren⸗ferner hieher die be⸗ 
kannnten Gefaͤße, die bey den Mauren in. Spanien 
in ſo großem Werthe ſtanden, da ſie, aus wenig ge⸗ 
hrannter poroͤſer Erde beſtehend, einen. Theil dev in 
fie, gegoſſenen Fluͤſſigkeit in feinen. Troͤpfchen burch⸗ 
laſſen, die dann, verduͤnſtend, ihr weit mehr MWaͤrme 
dadurch rauben, als die umgebende Luft und andere 
nahe liegende Körper derſelben geben koͤnnen, und:fo 
jedes Getraͤnk ſchnell abfühlen. Nicht nur aber bis 
zur Abkühlung, fondern felbft zur wirklichen Umwand⸗ 
Jung in Eis kann das Waſſer durch Ausduͤnſtung ge⸗ 
bracht: werden, wenn auch die Temperatur des daſ⸗ 
felbe umgebenden Mediums noch einige Grade uͤber 
dem Gefrierpunkt iſt; doch gelingt dieſes nur, wenn 
die Temperatur nicht hoch uͤber dem Gefrierpunkt, 
und die Quantität:des. Waſſers gering iſt, die Gefäße 
in welchen man es dem: Verſuch:ausſetzt, aus Mate⸗ 
terien — * die ET — fe, die 
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Luft moglichſt trocken iſt, und endfich oft uͤber der 
verdunſtenden Fluͤſſigkeit wechſelt. Mar auf dieſe Art 
erhaͤlt · man auch zus Benares in Indien nah Wil⸗ 
liam's Erzaͤhlung, und. duch: an andern Otten oft 
eine große Menge Eis, wenn auch die Temperatur 
der Atmoſphaͤre nie an den. mathe lichen Vefeierpunte 
Tabs. FA 3 1 BRITEN se eh, 
| VOhne fo wieler Umßände * — die ſich 
shnehin. felten :vereinigen ‚. hat Leslie eine neue ME 
thode entdeckt, dieſe Eisbildung durch Verduͤnſtung? zů 
berwirtken, wobey er auf zweyerley Art berfaͤhrt; ent 
weder maͤhmlich fü, daß er den Druck der. Atmoſphaͤre 
auf das Waſſer vermindert, oder dadurch, dag er die 
Wafftrdünfte;;; :diesfich* ſchnell bei: Verminderung des 
Druckes dee: Lufe: biden, durch eine hygrometriſche 
Subſtanz einfangen laͤßt. Ich habe dieſe Verſuche, 
die mir ſehr intereſſant zu ſeyn ſchienen, im Beyſeyn 
meiner berühmten Collegen Volta, Brugnateffi 
und. Belluni wiederholt; die Luftpumpe, welcher ich 
mich:. dabey bediente, war von Nairne mit der Sal 
valloſchen Verbeſſerung, ſie brachte — — 
auf Linie im: Eanemeter ——— re 5 
v. chihei Irre; 
Er -L Berfuch — RE 
Unter —— dem an Luftpumpe — 
— Glocke, unter der fi” zugleich ein kleines 
Barometer und Thermometer befand, wurde nun bey 
27’ 29 Barometer und + 14° R „Thermometer. 
Stand, die Luft herausgepumpt, bis das eingeſchloſſe- 
| ne eleine Barometer auf 4: kinie ſndz das Ther⸗ we 
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mometer — auf 3°: @ine zehßere Verdnnung 
konnte nicht. zu Stande gebracht werden, es feyder 
Grund nun der, daß die Maſchine an den vorigen 
Tagen mehrmahls angewandt worden, oder: weil dic 
Wärme zu groß und dadurch ſie unfähig wurde ein 
groͤßeres Bacuum zuzulaſſen. Der Verſuch wurde dar 
her beendigt; die. Berminderugg der Wärme um .ar, 
bei 4 Linie Druck ließ Hoffen, daß die Entdeckung 
Leslies ſich bey einem zweyten Verſuche beſtaͤtigen 
möchte, wenn man. den, Waſſerdunſt in dem Augen⸗ 
er in- welchem er ſich bilden wuͤrde, abſorbiren Hehe 
| 1 Berfuch. iν—? 
er wurde däher unter Die Glocke eine eimibe 
— Kapſel von 4 Zoll Durchmeſſer gebracht, die⸗ 
ſelbe mit concentrirter Schwefelſaͤure von 1/8 ſper? 
Gewicht gefuͤllt, und uͤber dieſes das, wie im erſten 
Verſuche, mit feuchtem Schwamm unigebene Therm̃b⸗ 
meter, in einer Höhe von 37 uber der Oberflaͤche der 
Schwefelfäure aufgehäugt. : Wärme: und Luftdrück 
wie im erſten Verſuche. Die’ Lüft wurde bis auf 32 
ausgepumpt, Da: der Schwamm durch die Ausduͤn⸗ 
ftung auf der aͤußern Seite troͤcken ‘wurde, fo ließ ſich 
nicht bemerken, ob das Waſſer wirklich gefroren ſey 
Das Thermometer fiel aber auf Nuͤll/ und erhieit fich 
einige Minuten darauf. Dieſer tiefere Stand des 
Thermometeis, - auf welchem es einige Zeit blieb, 
vermehrte die ‚Hoffnung, daß dad Wafler gefroren ſey. 
Es wurde daher wieder Luft eingelaſſen, und als das 
Thermometer herausgenommen wurde, zeigte fi das’ 
Waſſer gaͤnzlich gefrören, und der Schwamm’ war ſo 
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hart. ‚geworben, ‚daß man ihn ſtark 4 keunt 
vbꝛe daß er. dem. — nachgabß. 3:1 Liennt 


nee i. Verſuch. — — 
Statt das Wall in dem — unter die 
Öse: zu beirigen;, würde ein Uhrglas damit gefüllt, 
und dieſes in: einiger Entfernung uͤber die Schwefel⸗ 
faͤure geſtellt Das Thermometer ſtand auf 13°, Ba⸗ 
tom. auf * 6, die Luftverduͤnnung ging dieſes 
Mahl auf 23.Auf einmahl erſchienen nun die Ei⸗⸗ 
nadeln, von den Waͤnden gegen den Mittelpunkt hin⸗ 
laufend, und bald darauf gefror das Waſſer ganz 
Die Veraͤnderung der Luft wurde fortgeſetzt und noch 
unter, zwey Linien: gebracht; es dehnten ſich nun die 
Luftblafen aus, die noch in dem Wafler waren, wie 
ed. gefror, und die wegen der Eisrinde welche fich ges 
bildet, hatte, nicht mehr Heraus Fonnten, fie blaͤheten 
das Eid auf und machten es ſchaͤumig. Man lie 
nun fogleih Luft ein, zog ein Eisſtuͤckchen aus dem 
kleinen Recipienten: heraus, dag, voll von Blafen fehe 
ausgedehnte. Luft, lange Zeit brauchte, bis es ſchmolz. 
—Leslies Entdeckung hat —— vollkommen 
beſtaͤtigt. Doc. wiſſen wir nicht, ob er fi der 
Schwefelſaͤure oder eines andern Waſſer abſorbiren⸗ 
den Körpers bediente, . Es gehören, dahin der falze 
. faure Kalk, das efigfaure Kali, die effigfauren Erden, 
das reine Kali, die Phosphorfäure. im -Erpftallifirten. 
Zuſtande. Ich bin gefonnen, die Verſuche noch auf 
alle dieſe Körper auszudehnen, um fo das Gelingen 
diefer Phaͤnome noch leichter zu machen. Doc iſt zu 
bemerken, daß die —— obgleich nicht den 
er⸗ 
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erſten Rang unter den angezeigten hygrometriſchen 
Subſtanzen einnehmend, doch darum beſſer, als viele 
andere iſt, weil ſie ſchnell abſorbirt, ohne den Waſ⸗ 
ſerdunſt wieder fahren zu laſſen, und weil die andern 
in feſtem Zuſtand angewandten Koͤrper das Waſſer 
noch mehr condenſiren, und ſo noch mehr Waͤrme 
entwickeln. Zeigte doch ſelbſt die angewandte Schwe⸗ 
felſaͤure, wie ſie aus dem Recipienten genommen wur⸗ 
de, 18" R. alfo 4 bis 5° Temperaturerhöhung, fo 
daß, wenn ein anderer Körper no mehr Wärme 
entwickelte, dadurch das Gefrieren feicht aufgehalten, 
oder gehindert werden koͤnnte. 

Ich zweifle nicht, daß, wenn man einige Fleine 
Cautelen in Beziehung auf die Wärmeleitung nicht 
vernachläfligte, eine gute Luftpumpe Hat und ſich einer 
Glocke bedient, deren Capacität Fleiner, als die der 


Pumpe der Maofchine ift, man das Waller; aub ohne 


hygrometriſche Subftanzen, zum Gefrieren beingen 
kann. | 
Leslie Hofft von feiner Entdeckung viele nuͤtzliche 
Anwendungen auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Chemie 
und Phyſik werden gewiß von dieſer neuen Thatſache 
Gewinn ziehen, zumahl wenn man dieſe Verduͤnſtung 
m Großen hervorgebracht haben wird. Man wird 
auf diefe Weife das Fleiſch Frifh aufzubewahren und 
gefalzenes Waſſer wenigſtens großentheils trinkbar zu 
machen im Stande ſeyn, vorzuͤglich wenn einmal in 
groͤßeren Recipienten gearbeitet wird, wo dann die 
Luftpumpe ganz aus dem Spiel kommen muß. Zum 
Schluß erlaube ich mir noch die Bemerkung, daß nicht 
1.2. 7 


sur Franklin’, Fordyce's und de la Roch e's 
Erfahrungen über das Vermögen, welches lebende 
Thiere haben, eine ihre natürliche weit überfteigende 
Temperatur zu ertragen, neues Licht erhalten, fondern 
daß auch die ſcharfſinnige Anfiht unfers europäifchen 
Franklins von der Bildung des Hagels dadurch 
weniger hypothetiſch erſcheinen wird. 





XII. 


Die Wiedererzeugung des Sauerſtoffgaſes 
der atmoſphaͤriſchen Luft. 





As man die Entdeckung gemacht hatte, daß die Luft 
aus mehreren-Luftarten beftehe, und befondes ald man 
den Athmungsprozeß der Menfhen und Thiere näher 
kennen lernte, und die Entdeckung machte, daß alle 
beliebte Wefen das Sauerſtoffgas aus der atmofphäs 
rifhen Luft beym Athmen an fich behalten und vers 
brauhen: da warf man bald- die Trage auf, wo—⸗ 
her denn die atmofphärifche Luft diefen Abgang an 
Beitandtheilen und Bolumen immer erfege? Man 
konnte diefes Raͤthſel anfänglih nicht löfen; endlich 
entdechten Senebier und Ingenhouß, daß die 
. Yflanzen im Sonnenſchein Sauerſtoffgas, damahls 
Lebensluft genannt, von fich geben. Ihre Verfuche 
"waren indeß ziemlih unvollfommen, und gaben Fein 
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allgemein gentigendes Refultat. Sie fehnitten naͤhm⸗ 
lich Blätter und Zweige von Pflanzen ab; tauchten 
dieſe unter Waſſer, und unterfuchten darauf die von 
ihnen auffteigenden Bläshen. Wenn fie nun auch 
Sauerftoffgas, erhielten, fo fahe man do; dag man 
von dieſen Berfuchen Feinen fihern Schluß auf die 
Planzen im allgemeinen machen konnte. Diefe abges 
‚ fpnittenen Theile hatten ja den Zufammenhang mit 
ihrem Hauptförper verloren, und waren daher als 
‚abgeftorben anzufehen; und dur ihre Untertauchen 
in Waſſer benahm man ihnen die Möglichfeit, mit der 
freyen atmofphärifhen Luft Verbindungen zu unters 
halten, wie ed im natürlichen Zuftande vielleicht der 
dall ift. | 

Der Herr Jnſpeetor Muncke zu Hannover fuͤhlte 
das mangelhafte derſelben, und nahm ſich vor, dem 
Gegenſtande auf einem ſicheren Wege näher zu kom⸗ 
men. Nach vielen mißlungenen Verſuchen fand er 
endlich eine Methode, die mehr Beyfall verdient, und 
ſicherere Reſultate liefert. Er ſezte ganze Raſen von 
lebenden Pfanzen, z. B. Kreſſe, junges Getreide und 
andere Graͤſer unter Glasbedeckungen mit natürlicher 
atmofphärifcher Lift, und um durch das Aushauden 
des Sauerftoffgafes die Mafle der Luft unter. der _ 
Bedeckung nicht zu ſehr anzuhäufen, fperrte er mit 
den Pflanzen zugleih eine Anzahl lebendiger Fliegen 
ein, die den Ueberfluß, fo wie er entitand, immer 
wiedet aufzehrten. Am Ende wurde denn berechnet, 
wie viel Sauerftoffgas die Fliegen während der Eins 
ſperrung verbraucht hasten, und ‚daraus ergab ſich 
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derm, nach Zufammenhaltung mit dem übrig gebliches 
nen Reit, wie viel die Pflanzen geliefert hatten. So . 
gelangte er zu ziemlich richtigen Refultaten, die auch 
‚eine ungefähre Anwendung auf dad Ganze geftatten. 

Hab diefer Fleinen Einleitung wollen wir nun 
fehen, welchen Ueberfchlag der Herr Munde von der 
Wiedererzeugung des Sauerftoffgafes der atmofphäris 
fchen Luft im Großen gemadt hat. 

Nach einer mittlern Angabe, fagt derſelbe “), 
die der von Mannert am nächften kommt, enthält 
die Erde 3000000 Quadr. Meilen Land, Rechnen 
wir, daß hiervon die Hälfte mit. Vegetabilien übers 
deckt ift, indem wir die von ewigem Eiſe erfiarrten 
Polargegenden, die Sandwuͤſten der heißern Klimate, 
und die nadten Gebirge abrechnen, fo bleiben 1590000 
Quadr. Meilen übrig. Weil wir aber in den gemäs 
figten Zonen die Hälfte der Zeit Winter Haben, und 
auch in den heißen Zonen die Vegrtation " während 
der Zeit der Dürre ſehr verfümmert ift, fo kommen 
wir gewiß der Wahrheit am nächften, wern wir wie⸗ 
derum nur die Hälfte, alſo 750020 Quadr. Meilen, 
vegetirended Land, rechnen. Diefe Ausnahme ift ges 
wiß eher zu Hein, als zu groß, da ſelbſt die kahlſten 
Selfen wenigſtens mit Kryptogamiſten überzogen find, 
da ferner die faftigen und harzreichen Pflanzen nach 
Senebier, Sauffure und von Humboldt weit 
mehr Sauerſtoffgas hergeben, als Pflanzen der Art, 





5) in Gilbert's Annalen der Phyñt 1810. Me. 3. ©. 
329. Die ganze Abhandlung geht von S. 296 — 342 
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„mit denen ich meine Verſuche angeſtellt habe, und 
da endlich ein Wald weit mächtiger wirken muß, als 
eine mit niedrigen Kräutern bedeckte Fläche, 

Nehmen wir alfo an, daß 750000 Quadr.⸗M. 
vegetirender Fläche auf der Erde find, und rechnen 
wie nah Klügel eine geographifhe Meile zu 22859,6 
par. Fuß, alſo eine Quade.s Meile zu 523018604 ° 
Quadr.⸗Fuß, fo hätten mir auf der Erde zu aller 
Zeit 392263953/120000 Quadr.⸗Fuß vegetivender 
Oberflaͤche. 

Wenn nun nach den — von Verſuch 
9. ein Quadr.⸗Zoll Flaͤche in 24 Stunden 0,9, und 
alſo ı Quadr.:Fuß 0,9. 144 Eub.sZoll, oder 09.744 

= 243 Cub.⸗Fuß Sauerftoffgas enthindet, ſo würde 
der vegetivende Antheil der Erde in 24 Stunden 
29'419796'434000 Cub.- hßuß Sauerſoffgas produ⸗ 
ciren. 
Da der Gegenſtand der Unterſuchung einer der 
wichtigſten im Gebiete der Naturlehre iſt, ſo hielt ich 
es der Mühe werth, auch aus dem Mittel der zwey⸗ 
ten Reihe von Verfuchen, nad welchem ı Quadr.⸗Zoll 
degeti"ender Flaͤche in 24 Stunden -1,74 Cub.⸗Zoll 
Sauerſtoffgas producirt, ein Reſultat zu ziehen. Und 
das um fo mehr, da die größere Production ‘des 
Sauerftoffgas in diefen Verfuchen der Wahrheit am 
nächften liegend ift, indem fie ohne Zweifel als eine 
Folge des beftändig erzeugten und duch die Pflanzen 
wieder zerlegten kohlenſauren Gas angefehen werden 
fann. Multiplicirt man nun die obige Zahl von 
Quadr. Zußen mit "45, fo echält man 57'205159,8500:0 
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Eub.:Kuß Sauerftoffgas, als fo viel die Produktion 
aller Pflanzen auf der ganzen Oberflaͤche der Erde, 
fo weit fie mit Pflanzen bededt ft, in 24 Stunden 
beträgt.. Eine Mitteljahl, die aus diefen beyden Res 
ſultaten genommen wird, beträgt etwas als 40 
Billionen Eub,: Fuß. 

Die Quantität der gefammten Sonfumtion des. 
Sauerſtoffgas auf der Erde zu berechnen, ift ganz 
unmoͤglich. Wir fönnen indeflen wenigftens eine nicht 
unbedeutende Art der Conſumtion auf Zahlen zuruͤck 
bringen, nähmlich wie ‚viel die Menſchen — das 
Athinen verzehren. 

Man rechnet nach Gaspari die —— 
auf der ganzen Erde auf 900 Millionen. Nehmen 
wie nun mist Seguin und Lavoiſier *) an, daß 
ein gefunder Menſch in 24 Stunden ungefähr 22 Eub.s 
Fuß Saouerſtoffgas durch Athmen conſumirt, ſo be⸗ 
trägt die Conſumtion des Sauerftoffgad durch das 
ganze Menſchengeſchlecht nur 19800 Mil. Eub.+ Fuß 
in’ 24 Stunden. Davy **) rechnet 26 bi 27 Athems 
zuͤge in einer Minute, und darin eine Conſumtion von 
Sauerſtoffgas von 31,6 Eub.sZoll; folglich in 24 
Stunden — = 263 Eub.cFuß, und dieſes 
gäbe für die gefammten Bewohner der Erde eine 
Confumticn von 23700 Mill. Eub.: Fuß. Es betrüge - 





9 Mem. de PAc. des sctencen. An. 1790. Par, 1797. 
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demnach die Tonfumtion der Menfchen noch nicht 
53,7 der Menge von Sauerſtoffgas, welche durch die 
Bilanzen nach einem Mittel aus meinen Verſuchen 
beftändig fort producirt wird. 


Noch einige Bemerkungen. 


Um meinen Berfuchen nicht mehr Werth beyzus 
legen, als fie dirklich Haben, will ich Hier felbft einige 
Mängel derfelben anzeigen. 

1. Weil mie bey den vorläufigen Verſuchen über 
die Art, hierbey entfeheidend zu egperimentiven, die 
Zeit Hinging, fo habe ich die verfihiedenen Gasarten, 
die im Spiele waren, und die Art ihres Verbrauchs 
nicht genau abmeſſen fünnen, welches ich mir bey 
neuen Verſuchen vorgefest habe. Ohne Zweifel ents 

ſtand durch das Leben und Athmen der Fliegen koh⸗ 
lenſaures Gas, und diefes wurde durch die Pflanzen 
zerlegt, wie es im Großen gewöhnlich geſchieht; das 
durch wurde nichts abgeändert, vielmehr der Verſuch 
der Sache um fo viel ähnlicher. Allein nah Davy 
a. a. 9. verzehrt. ein Menfh durch die Refpiration 
in einer Minute 5,2 Cub.⸗Zoll Stickgas, folglich * des 
verzehrten Sauerſtoffgas, und es iſt daher wahrſchein⸗ 
ih, daß auch die Fliegen in einem gleichen, oder 
vieleicht in einem noch größeren Maße gleichfalle 
Stickgas verzehren. Diefe Sache wird mir auch noch 
dadurch wahrfcheinfich, daß ich jedes Mahl eine. Vers 
minderung. des - Luft Volumens bemerfte, felbft bey 
Verſuch 13., bey welchem die Quantität Sauerftoff- 
gas eher vermehrt, ald vermindert worden war. Auch 


finden mir in den Gemächfen, nahmentlich in den 
Halmen "des Hafers, bey der Analyfe Häufig Subftans 
zen, die vorher weder in der Erde, noch in den Be— 
ftandtheilen der. Luft, no im Wafler gebildet vorhans 
den waren, die folglich ‚durch eine Zerlegung der Luft, 
oder durch andere bis jegt unbekannte Verbindungen 
entſtanden feyn fünnen. Es verlohnt fich daher allers 
dings der Mühe, auf alle und jede Vermehrung und 
Verminderung der angewandten oder erhaltenen Stoffe 
aufmerffan zu achten, um der Wahrheit fo-viel, als 
immer möglich ift, nahe zu fommen. 

2. Es fiegen zwar bey der gegebenen Rechnung 
zwey verfchiedene Normen des Mafes zum Grunde, 
deren Berhältnig zu einander die Richtigkeit der als 
Norm angenommenen Größen wahrſcheinlich macht. 
Allein bey einer Sache, die von einer fo ausnchmens 
den Wichtigkeit ift, genügt mir dieſes noch nicht, ſon⸗ 
dern ich werde in Zufunft die Verſuche noch einmapl 
mit andern Thieren, nahmentiih mit Bartenfchneden, 
vornehmen, von denen die Quantität des Sauerſtoff⸗ 
gas, welches fie in einer gegebenen Zeit confumiren, 
ſchon durch frühere Verſuche bekannt ift. Um aber 
auch dann die richtigſten Reſultate zu erhalten, die 
unter den gegebenen Bedingungen zu erwarten find, 
werde ih allemahl zwey Vepſuche unter moͤglichſt 
gleichen Umftänden neben einander anftellen, indem 
ich die athmenden Thiere in gleicher Anzahl zugleich 
in: einen Sauerſtoffgas producirenden Raum fperre. 
Die Kürze der Zeit, und die Ungewißheit, ob irgend 
ein. Reſultat erhalten werden koͤnne, ließen bey der 


hier mitgetheilten Reihe von Verſuchen diefe Genauig 
feit nicht zu. 

3. Endlich kann ich nicht umhin, zu glauben, daß 
die Fliegen auch in einer verdorbenen Luft, wenigſtens 
in einer, Die geringer an Sauerſtoffgas ald die ats 
mofphärifehe ift, leben fönnen, und daß fie dann eine 
geringere Quantität Sauerſtoffgas verzehren. Hiers 
durch wird die Richtigkeit der Erößen etwas. wars 
fend, und es muß, zum vollgültigen Beweife, nothe 
mendig erft ein unbeftreitbarer Maßſtab zum Grunde 
gelegt werden. Ueberhaupi aber bin ich weit ent⸗ 
fernt, zu glauben, daß die erhaltenen Zahlenverhaͤlt⸗ 
niſſe uͤber jeden Zweifel erhoben ſind, und eine ma⸗ 
Be rn zulaſſen *), 





‚2 Kir ſcheint übrigens das Verhaͤltuiß der mit Plans 
zen bedeckten Erdfläche etwas zu gänfiig angenommen 


zu ſeyn, da fo viele oͤde Erdfiriche nur ſehr kuͤmmer - 


Tich mit Pflanzen beiert find. Vermindert man vieleicht 

die ganze erzeugte Maffe des Sauerfioffgas noch eins 

miahl um die Hälfte, fo wird zugleich das Nätbiel, we 
der Ueberſchuß bleibe, wieder auffallend. 8, 


. x 
‚Kürzere Notizen und. Bemerkungen. 





1. Zuder aus Stärfe, 


Man hört jett von fo. vielen -Berfuchen, Zucker aus 
diefen und jenen vegetabilifchen Subſtanzen zu Ichen, 
daß man kaum noch darauf achtet, wenn von einem 
neuen Surrogatjuder die Rede ift; denn Feine andere 
Pflanze hat fih bisher im Ganzen genommen fo 
brauchbar zur Zudergewinnung gezeigt, ald die Run⸗ 
felrube, und diefe fheint daher auch die große Auf⸗ 
merffamfeit zu verdienen, die ihre jeßt allenthalden 


gefchenft wird, Doc ift uns aus St. Petersburg 


ganz fürzlich eine merfwürdige Notiz zugefommen, 
Der befannte Chemiker, Here Hofrath Kirchhoff, 
hat zufällig, beym Suchen nah einem Gummifucros 
gate, die Entdeckung gemacht, daß Stärfe durch Ans 
wendung der Schwefelfäure fi in eine zuderhaltige 
Subftanz umwandeln läßt. Man nimmt 100 Pfund 
Stärke, 400 Pfund Wafler und 6 Pfund Schwefels 
fäure; und daraus entftehn nach dem Abdampfen ges 
gen So Pfund einer weisen harten Maffe, die an Eon 
J— 
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— dem Lederzucker gleicht, aber eigentlich doch nut 
etwa * fo viel Suͤßigkeit hat, als der Rohrjuder, 
Der Erfinder verlangt gooco Silberrubel, und will 
dann fein eigentlihes Verfahren befannt machen, dag 
— noch nicht chemiſch erklaͤrbar ſeyn ſoll. 


2. Pflanzen ſaugen ben Boden nur aus, wenn 
fie Samen tragen.- 


Aufmerffame Aderbauer haben ftet8 bemerkt, daß 
Feine Pflanze den Boden erſchoͤpfe, fo. lange fie nicht 
Samen trägt; daß fie bis zur Blüthezeit, und diefe 
hindurch, ihr Wachsthum faſt nur dem Waſſer und 
der Atmofphäre verdanke, dag aber von dem Augen: 
blick der Sumenbildung an, fie alles aus dem Boden 
siehe, der nur allein ducch diefen Act an allen Bes 
ftandtheilen, die cr zur Ernährung der Pflanzen hers 
geben Fann, übermäßig erfchöpft wird. Herr Morel 
de. Binde wollte fih überzeugen, ob die Sache 
Grund Hätte, und fand fie durch Verfuche beftätiat. 
Er ließ oft Fruͤhwicken in die frifche Brache ſaͤen, und 
fie alfo auf den Dünger bringen, der für das nad 
folgende Getreide beftimme war. Wurden die Wis 
fen, zum Behuf des Rauchfutters für den Winter, 
in. dem Zeitpunkt der: Blüthe gefchnitten, fo verlor 
der Yung nichts, und das Getreide fand ihn faft in 
ungeſchwaͤchter Kraft. , Lie er hingegen die Widen 
zeif werden, fo wurde: der Dung gänzlich aufgezehrt, 
und der Boden erſchoͤpft. Ueberhaupt fand er immer, 
daß folche Stellen, wo man die Brachfruͤchte hatte 


— 92 — 


zur Reife kommen laſſen, bey dem nachfolgenden Ge⸗ 
treide auffallend ſchlecht ſtanden, gegen ſolche, wo man, _ 
die Brahfrüchte in der Bluͤthe weggenommen hatte, 
Auch in Deutfchland fehlt e8 den aufmerffamen Lands 
wirthen nicht an Seyfpielen , die den obigen Satz bes 
ftätigen. - 

. ‚Hieraus. erklärt ſich nun * zur Sense, wars 
um es fo ſchwer hält, Sämeregen in bloßem Waſſer 
bis zum Fruchttragen zu erziehen. Bloß dem Herrn 
don Erell iſt es neulich gelungen, reifen Samen 
‚von einigen nur in Waſſer gezogenen Pflanzen zu ers 
au alle fonftige Verſuche find fruchtlos geweſen. 


3. Das Feuer eines brennenden Schorfeins zu 
erſticken. 


Das beſte Mittel, einen brennenden Schorkein zu 
daͤmpfen, iſt eine Klappe, die oben angebracht wird, 
und die man vermittelſt einer Kette zuzieht, wenn der 
Schorſtein brennt. Dann erſtickt das Feuer, beſon⸗ 
ders wenn unten am Herde der Schorſtein auch durch 
eine Klappe geſperrt werden kann, wie man dergleis 
chen in manchen Haͤuſern ſchon hat, um nad dem 
Verbrennen des Holzes den Rauchfang verfchließen zu 
fönnen, damit die Küche warm bleibt. Wo man aber 
feine Raucfangflappen hat, greift man, wenn der 
Schorftein brennt, bisweilen zu einem verzweifelten Mits 
‚tel, Man feuert ein Gewehr unter dem Rauchfang ab *). 





3 Man hat bisweilen auch eine Gans von. oben durch 
den Rauchfang fallen laſſen, welche durch ihr Flattern 


Das hat nicht felten aber den Erfolg, daß der Show 
ftein einfällt, und das Zeuer fi nur um ſo ſchnellet 


durch das übrige Haus verbreitet. Beſſer ift es dar 
her, Kuͤchenſalz, Schwefel und Schiegpulver quf Koh: 
len zu ftreuen. Die fih dadurch entwickelnden Dams 
pfe und Luftarten erheben fich ſchnell in den Rauch⸗ 
fang, verdrängen den Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft, 
und entziehen auf die Art dem Feuer das zum Brenz 
nen unentbehrliche Sauerftoffgas. 


4. Eine Fünftfiche Sieinmaffe. 

Zwey Theile gebrannter Thon zu einem Pulver 
gerieben, ein Theil Schwefelfäure, und. hinlänglich 
viel Wafler, geben, wenn man fie blog mit einander 
vermifcht, nah Herrn Curaudau, eine Aufiöfung 


von ſchwefelſaurem Thon d. i.. Mauns- Befördert man 


aber ihre-Einwirfung auf einander *),-fo erhigen fie 
ſich manchmahl fo ftarf, dag fie zu glühen ſcheinen. 
Hierbey ift befonders folgender Umftand merfwürdig. 
Fehlt es der Maffe, wenn die Wirkung jeher Körper 
auf einander am größten ift, an Waffer, fo nimmt die 
Mafle, welche flüflig ift, in einem Augenblick einen 
hohen Grad von Feftigfeit an, wobey die Hite an 
Intenſitaͤt zunimmt, und faft die ganze Materie «in 


einen Zuftand von Unauflöslichfeit tritt. Ein Beweis 





das Feuer abfegte. Wenn man aber einmahl oben if, 


Tann man den Rauchfang auch verfiopfen. 


9 Herr Enraudau fagt nicht, wie. Sejhieht es dich 


leicht. durch Verminderung des Waſſer - 


- 


wie innig hierdbey Waller und Säure die Erde dur: 
‚dringen, da nun die Mafle fteinartio wird. E6 - 
geht bey diefer Gelegenheit mehr als die Hälfte des 
Gewichts Wafler in die Zuſammenſetzung mit ein. 

Bey der Aehnlichfeit diefer fünftlihen Steinmaffe 
‚mit dem Geftein der Solfatara bey Neapel fann man 
vielleiht die erfte Entzündung der Vulcane durd 
"einen Vorgang diefer Art erflären. Denn follte nicht 
der bloße augenblickliche Uebergang des Waſſers in 
den feſten Zuftand ſich als die Urſache derſelben dene 
ten laſſen? Hat man bob auch die innere Wärme 
der Thiere, und zum Theil au der Pflanzen, von 
dem Uebergange der flüfligen er in den SUR DE 
m erklart v). 


WMicch und andere Getroͤnte durch Elek⸗ 
—— gegen das Sauerwerden zu 
ſchuͤtzen. | 

Schon mehrmahld (fagt Herr Steiner in feis 

ner praftifhen Landwirthfchaft) bemerfte ich, daß ein 

som Blitz getoͤdtetes Thier weit weis in Foͤulniß 





Br So mie die vom Waffer fich entbindenden Dinfe die 
im Waffer enthaltene Wärme mit fich fortnehmen, und 
Das Waſſer dadurch ſelbſt bis zum Gefrieren abkuͤhlen; 
eben ſo muß auch umgekehrt, wenn Duͤnſte ſich wieder 
zu Waſſer eondenfiren, die in ihnen enthaltene Wärme 
frey werden. Ein gleiches muß gefchehen, und geichieht 
auch, wenn Waſſer in den feften Zuftand Äbergeht, mel: 
es z. B. bey dem Kryſtalliſiren ber Körper der Gall if. 
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uͤberging, als ein nicht vom Sig getödtetes, und def 
‘ein friſchgelegtes Ey in erlihen ' Stunden ftinfend 
wurde, wenn es eleftrifirt war. "Hieraus ſchloß “ich, 
die fchnellere Berderbniß der Speifen und des Rahms 
in der wärmern Jahreszeit muͤſſe in der Elektricitaͤt 
ihren Grund "haben; denn im Sommer find, wie jes 
‚der Phyſiker weiß, alle Körper ihrer gehoͤtrigen Pot⸗ 
tion Eleftricität ‚beraubt. ° Die. Natur ſucht diefen 
Mangel zu erfegen, und das Gleichgewicht durch Gk⸗ 
witter heräuftellen. Aber eben diefe fremdarrige 
Elektricitaͤt befchleunigt das Säuern und die Faͤulniß 
der Getränke und / Speiſen, und verdirbt den guten 
Hausmuͤttern mandes Töpfchen guten Kaffeerapıne. 
Mun kommt es, dachte ich, vor Allem darauf an, dem 
Einfluß der Gemwittermafchine zuvorzukommen und das 
Eindringen des eleftrifchen Fluidums zu verhindern, 
indem man von Haus: aus jenes Gleichgewicht her⸗ 
fell. Dazu bedarf ed aber eines Ableiters. Ich 
machte daher einen Verſuch, legte auf den mit friſch 
geſottenem Rahm gefuͤllten Topf ein Drathgitter in 
Geſtalt eines Deckels, befeſtigte an demſelben eine 
ſchwache Kette, ſteckte dann in beliebiger Entfernung 
einen etwas ftärfern Drath in die.Erde, den ich mit 
dem Ende der Kette verband, und hatte das Ver—⸗ 
gnügen, wahrzunehmen, daß die Milch viele Tage uns 
verdorben blieb. Nicht weniger glücte mir ein. ie 
licher Verſuch mit Speifen, 

Wer mehrere Treppen hoch wohnt, darf nur ei⸗ 
nen ganz ſchwachen Drath, der ſich leicht durch den 
Fenſterrahmen führen läßt, außerhalb der Mauer, etwa 


im Hofe, unter ieder Dior herab 4 zut Erde leiten; 
die Gefaͤße moͤgen dann im Innern des Gebäudes | 
‚ftehen, wo fie wollen, wenn nar die Kette mit dem 
‚Dedel und dem leitenden Drath in a ge⸗ 
bracht worden iſt. 

In großen Landwirthſchaften hade ich dieſelben 
Vorſichtsmaßregeln mit dem beſten Erfolge angewen— 
det. Da werden ganze Troͤge voll Waſſer auf wel 
chen die Milchaͤſche herumſchwimmen, mit einer Git- 
terdecke in Form einer Thüre, verfehen. Der Auf: 
wand ift im Großen und Kleinen, im Berhättniß zum 
Nutzen, fo gering, daß es niemaud gereuen darf, eine 
Probe zu machen. — Auch beym Bierbrauch muͤſſen 
mit- den nöthigen Veränderungen, folche Ableiter ſehr 
- vortheilhaft feyn, da wie befannt das Gewitter einen 
ſehr nachtheiligen Linfluß darauf Hat. MUeberhaupt 
aber ift dieſe Beobachtung fehr nuͤtzlich und kann noch 
mannichfaltigen Stoff zu neuen Beobachtungen und 
— Berſuchen — | 





XIV. 


Die Vullone und ihre Wirkungen. 
(Beichluf), 





Die ganze Gegend um Neapel ift vulfanifh, und 
enthält unter dem 4 — 5 Fuß tiefen Erdreiche lauter 
Produkte des Zeuers, dahingegen die Berge hinter 
Caferta Falfartig find. Auf der andern Seite von 
Neapel liegt die befannte Solfatara (Forum Vul- 
cani oder Colles Leucogaei der Alten), ein Feld auf 
einer Anhöhe von 1400 Schuh Fänge und 90 Schuh 
Breite, deilen Grund Hohl und mit loderer weißer 
Erde bedeckt ift, aus der an vielen Stellen ein ſchwe⸗ 
flihter Dampf auffteigt, welcher. blaue Pflanzenfarben 
in rothe verwandelt. Schon bey den Alten (f. Plin. 
H, N. XXXV, 15.) hat man aus Boden und Waͤn⸗ 
den dieſes Feldes Schwefel bereitet. Nach Ferbers 
Nachricht erhaͤlt man jetzt Alaun, indem man kleine 
Thonhaufen an die Stellen fuͤhrt, wo die haͤufigſten 
Duͤnſte der Schwefelſaͤure hervordringen. Am Fuße 
der Anhöhe gegen N. D. laufen bey Piſciarelli zwey 
heiße Quellen (fontes Leucogaei, Plin. H. N. XXXI. 
2.) mit hepatiſchem nach Alaun ſchmeckendem Waſſer 
II. 2, & 


Bayerische 


StuatshihliotäisH 
MUNSHEN 





aus. Der See Agnano ift allem Anfehen nah ein 
alter Erater, fo wie auch der nebenftehende Berg 
Afteuni ein vielleiht noch fpäter entftandener Bulfan 
geweſen zu feyn ſcheiit Der Montesnuono ward 
erft im Jahre 1538 am 29. Sept. aufgeworfen. Das 
Meer zog fi zuruͤck, und es brachen aus einer Def: 
nung Flammen hervor, welche Rauch und Aſche auss 
warfen. ° In 48 Stunden ward eine Erhöhung von 
2000 Fuß und einer halben Meile im Umkreiſe zus 
fammengehäuft, welche die Mündung verftopfte. Der 
dabey kiegende Monte Barbaro oder Gauro if 
deutlih ein alter Vulkan. Auch) gibt es in diefer Ges’ 
gerid mehrere Moffeten, wovon die Grotta dei Ca: 
ne am Gee Agnano ein merfwürdiged Beyſpiel ift. 
Die fire Luft auf dem Boden diefer Höhle loͤſcht Lich⸗ 
ter aus, und tödtet Thiere. Kine ähnliche Moffete 
zeigte fih vor dem Ausbruche des Veſuvs 1767 in 
der koͤniglichen Kapelle zu Portici, und tödtete einen 
Bedienten, der die Thür öffnete; auch bemerfte Ha: 
milton um eben die Zeit- eine gleiche in einem Thiers 
garten dafelbft. 

Der Aetna oder Monte Gibello in Sicilien 
hat von uralten Zeiten gebrannt, wovon Kircher die 
Zeugniſſe der Alten zufam..ienftellt. Birgik (Georg I. 
472.) erwähnt unter andern bey ihm die Laven oder 
fließenden Schladen, von denen fonft die Alten wenig 
melden. Bon 1447 bi$ 1536 war diefer Berg fo rus 
hig,. daß man fehon die Altern Berichte in Zweifel zu 
ziehen anfing. Aber in diefem und den folgenden Jah⸗ 
ren flofen ſtarke Laven, bis endlich 1669 und 1693 
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die ſchrecklichſten Ausbruͤche erfolgten, welche vornaͤhm⸗ 
lich durch die dabey entſtandenen Erdbehen verderb⸗ 
lich wurden. Dieſe Erdbeben verſchlangen 1693 in 
drey Tagen 16 Städte und mehrere Landguͤter, und 
koſteten mehr als 90000 Menſchen das Leben. Die 
letzten ftärfern-Ausbrüche find in den Jahren 1755, 
1766 und 1769 erfolgt. Auch im Jahre 1811 war 
ein. bedeutender Ausbruch mit ftarfen Erdbeben vers 
bunden. Die Lava floß bis in die Nähe von Cata⸗ 
nea, 6 Meilen vom Krater, und bedrohete diefe Stadt, 
Doch kam fie nit ganz Hin. Die Laven des Aetna 
find weit. ftärfer, als die vom Veſuv; ihre Ströme 
erreichen oft eine Länge von mehren Meilen, und 
haben bi8 50 Fuß Tiefe Sie fließen gewöhnlich ins 
Meer, und bilden fteile Küften mit. Gru, pen von be 
unregelmäßigen Geftalten 

Diefer Berg ift von hohem Alter und fo beträcht: 
fiber Höhe, daß der Schnee auf feinem Gipfel nicht 
ſchmilzt. Der große Krater deſſelben hat gegen eine 
halbe Meile im Umkreiſe. Man fieht aber an den 
Seiten und am Fuße ded Berges mehr als 40 Pleis 
nere Kegel mit ausgehöhlten Gipfeln, welche aus eben 
fo vielen durch die Hauptmaſſe des großen Berges 
ausgebrochnen Feuerſchluͤnden entjtanden find. Aus 
diefen Deffnungen find die Laven ausgefloflen, welche 
die ganze umliegende Gegend bededen, und ſich durch) 
“ ihre ausnehmende Fruchtbarfeit auszeichnen. Auch 
bier findet man mehrere Lagen von Lava über einans 
der abwechfelnd mit Schichten von Dammerde. Brys 
done ſcheint nicht abgeneigt, hieraus ein Alter der 

G 2 
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Erde von mehr als 14000 Jahren zu folgern, weil 
jede Lava, um zu fruchtbarer Erde zu verwittern, uͤber 
2000 Jahre Zeit brauche. Da ſich aber dieſes letztere 
bloß auf die Vorausſetzung gruͤndet, daß eine gewiſſe 
jetzt noch nicht fruchtbare Lava eben diejenige ſey, 
welche nah Diodors Bericht zur Zeit des zweyten 
puniſchen Krieges ausfloß, ſo iſt der ganze Schluß 
ſehr ſchwankend, und ihm widerſpricht die Bemer⸗ 
kung Hamilton's daß uͤber Herculanum ſeit 1700 
Jahren ſechs verſchiedene Laven gefloſſen ſind, zwi⸗ 
ſchen deren Schichten ſich in dieſer Zeit ſechs Mahl 
Dammerde gebildet hat. Ueberhaupt muß man bes 
merken, daß die eigentliche Lava wegen ihrer glasar⸗ 
tigen Beſchaffenheit ſehr ſchwer verwittert; allein fie 
wird gemeinhin mit Aſche und kleinen Schlacken oder 


i Bimsfteinftüchchen (Rapillo) von dem Berge uͤberſchuͤt⸗ 


tet, woraus bald eine fruchtbare Erdfchicht entfteht. 
Da diefes. nun aber fehr zufällig ift, fo läßt fih aus 
den Schichten der Laven gar Fein beftimmter Schluß 
‚auf das Alter des Berges machen, 

Die liparifhen Infeln, nordwärts von Gis 
-eilien, machen eine ganze Sammlung theild alter, theils 
noch brennender, Vulkane, aus, mworunter Bolcano 
and Stromboli die vornehmften find. 

Der Hefla auf Island hat in Altern Zeiten bie 
1693 ‚häufig Feuer ausgeworfen. Seit diefer Zeit 
blieb er ftill, fing aber am 5. April 1766 unter heftis 
gem Erdbeben wieder zu toben an. Auch hat Island 
noch mehr Qulfane. Im Yunius des Jahres 1783 
brachen auf diefer. Inſel Feuerſaͤulen aus der Erde, 


die zu einer unglaublihen Höhe fliegen, und Band, 
Staub, Aſche ꝛc. weit um fi her warfen. Diefer 
ſchreckliche Erdbrand tobte zwey Monathe lang, 
eröffnete große Spalten und Klüfte, leitete dadurch 
einige große Fluͤſſe ab, verheerte einen großen Theil 
der Inſel, und erfüllte alles mit einem erſtickenden 
Schwefeldampfe. Weit und breit rauchte das Erd; 
reich, und ein feinee Dumft verbreitete fih über die 
ganze nördfihe Erde von Kanada bis weit in Sibis 
sien hinein, und verurfachte einen fogenannten Heide: 
sau oder Höhenrauch, durch den die Sonne röthli 
erfhien, und mit bloßen Augen angefehen werden 
konnte, bis endlich ftarfe Regengüffe ihn niederfchlugen. 

In den übrigen Welttheilen find die Bulfane 
no häufiger, als in Europa, Die peruanifhen bes 
ſchreidt Bouguer, und neuerlid Here von Hum⸗ 
boldt. Der Eotopari (Voyage .de Humboldt I, 
Part, Paris 1810 Fol. tab. X.) ift der höchfte unter 
den Bulkanen der Andes, melde in unfern Zeiten 
Zeuer ausgefpieen haben, und hat an feinem Fuße 
über 20 verſchiedene Lagen verbrannter Materien. 
Seine abſolute Höhe beträgt 5754 Meter oder 2957 
Toiſen, und übertrifft alfo den Veſuv, felbft wenn 
man ihn auf die Spige des Pico von Teneriffa ſetzte, 
um goo Meter. Er wird fehr gefürchtet, denn er 
wirft Selfen empor, welche ganze Gebirge bilden koͤnn⸗ 
ten. Im Jahr 1738 ſtieg die Feuerſaͤule aus ſeinem 
Krater zur Höhe von 1900 Meter; 1744 hörte man 
das Getdfe in feinem Innern zu Honda, in einer Ent⸗ 
fernung von 200 Lieues; 1768 verfinfierte die Hide - 
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welche er auswarf, die Luft fo ſehr, daß die Einwoh⸗ 
ner von Hambalo und Tacumpa am Tage mit Later⸗ 
‚nen umhergehen mußten; am fürchterlichften wüthete 
er aber im Jahr 1803. Zwanzig Jahre lang hatte 
er geruht, und weder Feuer noch Rauch ausgeftoßen, 
als plögtih die Eismaſſen um feinen Gipfel zerſchmol⸗ 
zen, die ſchwarzen, verglafeten Raven feineg Krater 
deutlich erfchienen, und eine fhauderhafte Exploſion 
erfolgte. Auf eine ähnliche Art zerfhmolz im Jahre 
1742 der Schnee auf feinem Gipfel, und veranlaßte 
eine Fluth von 130 Fuß Höhe, die fih vom Gotopari _ 
herab binnen drey Stunden durch, das Thal ias Meer 
ftärzte, und Häufer, Menfchen und Vieh mit fich 
führte. Er hat eine fhöne Form, ähnelt einem Zufs 
ferhute,, ift init ewigem Schnee bedeckt, und gewährt 
ald ein himmelan ftehender Kolog gegen das Blau 
des Firmaments einen herrlichen Anblick Auch Pis 
chincha und der Chimboraco find Vulkane. Doc 
ſtroͤmen aus diefen Bergen feit Menfchengedenfen kei⸗ 
ne Raven. 

Die meiften Inſeln, welche die fogenannten Archi⸗ 
pelagos ausmachen, fcheinen aus Bulfanen entfianden 
zu ſeyn; vorzüglich diejenigen, welche zwifchen Kamt⸗ 
ſchatka und Japan liegen. Ucberhaupt finder fih im 
indifhen und ftillen Meere eine große Menge vulfaniz 
ſcher Inſeln, fo wie auch die Küften von Afien und 
endern Weltgegendeir hier und da erſchreckliche Vul⸗ 
kane aufzuweiſen haben. 
Spuren ehemahliger nunmehr erloſchener Vulkane 
Anden ſich auch auf dem feſten Lande häufiger, als 


man ehedem glaubte. Man erkennt fie an der kegel⸗ 
förmigen oder zucerhutähnlichen Geftalt der Berge, 
an den-Spuren der verfallenen Krater, die zum Theil 
mit Waffer angefüllt find, und Landfeen bilden, und 
an den vnlfanifchen :Produften der umliegenden Ge: 
gend. In Frankreich Hat man unter andern die mei⸗ 
ſten Berge der Provinz Yuvergne, den Volvie, Puy 
de Dome, Montd’or u. ſ. w. für ausgebrannte Vul⸗ 
kane erkannt, —F 

In Deutſchland insbeſondere ſind die Berge an 
der nordweſtlichen Seite von Caſſel, insgemein der 
Habichswald genannt, an deren Abhange Landgraf 
Carl die beruͤhmte Caſcade am Weißenſtein erbaut 
hat, nach der Angabe einiger Naturforfher ganz aus⸗ 
gezeichnet vulkaniſch; doc tiderfprechen andere dies 
fer Behauptung. Gewiß ift e8 aber, daß man Spuren 
alter Bulfane au den Ufern des Rheins zwiſchen Binz 
gen und Bonn findet. Diefe Gegenden find naher 
mit ihren Produften umftändfiher von Hamilton 
und de Füc *) befannt gemacht worden. Der Let: 
tere, der fehr aufmerkſam auf diefen Gegenftand war, 
entdeckte auf feinen Neifen durch "Deutfhland noch 
mehrere vulfanische Gegenden, z. ®. ganze vulkani⸗ 
ſche Kraͤnze, oder Grundflaͤchen eingeſtuͤrzter großer 
Kegel am Locher See bey Andernach (93 — 96 Brief), 
Vulkane durch Schieferberge ausgebrochen am weſtli⸗ 
chen Ufer des Rheins zwiſchen Andernach und Oder⸗ 
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winter (100 Brief), um Eaffel und bey Dransfeld 
ohnweit Göttingen (107— 110 Brief). Hiedurch ward 
die allgemeine Aufinerffamfeit vege, und man fand 
nun Spuren von Bulfanen an Drten, wo man fonft 
“dergleichen kaum vermuthet hätte Wenn auch hies 
bey Mancher der. Einbildungsfraft zu viel verftatter, 
‚und überall erlofchene Bulfane gefehen hat, wo nur - 
fegelförmige Berge, Bafalte und andere zu den vul: 
Fanifhen Produften aezählte Materien vorfamen (von 
welchem Vorwurfe Herr detüc felbft nicht ganz frey 
blieb}: fo ift doch ſoviel durch unlaͤugbar richtige Beob⸗ 
achtungen erwieſen, daß die Vulkane in den aͤlteſten 
Zeiten ſehr häufig geroeſen find, und an der Bildung 
und jegigen Geftalt der Erdfläche einen überaus " gro⸗ 
ßen Antheil genommen haben. — 

Um die Urſache einer ſo wichtigen und furchtda⸗ 
ren Naturbegebenheit zu erklaͤren, nahmen die aͤltern 
Phyſiker ein immerwaͤhrendes mitten im Kerne der 
Erdfugel brennendes Feuer an, das fie Central—⸗ 
feuer nannten Man fahe fih aber in neuern Zei« 
ten bald genöthigt, diefen groben Begriff zu verwers 
fen, das unterirdifche Feuer, weiches die offenbare 
. nächfte Urſache der vulfanifhen Ausbrüce ift, näher 
an die Oberfläche zu verfegen, und von feiner Ents 
ftehung und Erhaltung weitere Urfachen aufjufuchen, 
Hierbey war es nun natürlih, auf Erklärungen aus. 
irgend einer Selbftentzundung zu verfallen. Man 
fannte aber damahls noch Ben Erſcheinungen dieſer 
Art. 

D. Martin Lifter, der fonft duch viele felts 


* 
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ſame Erflärungen befannt ift, fiel zuerft darauf, Vul⸗ 
fane, Erdbeben und Gewitter aus entzündeten Daͤm⸗ 
pfen der Schwefelfieje herjuleiten, von welchen 
Dämpfen er behauptet, daß fie aus einem wahren 
Schwefel beftänden, und die Faͤhigkeit hätten ſich durch 
Reiben oder VBermifhung mit andern Gubftanzen 
von felbft zu entzünden. Doc hielt er die freywilli⸗ 
ge Entzündung nicht einmahl für nöthig zur Erklaͤ⸗ 
rung der Vulkane, weil er glaubte, daß diefe noch 
von der Echöpfung her unaufhörlich fortbrennten. 
Der ältere Lemery gab diefem Gedanfen ein 
unermwartetes Licht, indem er folgenden in der Phyſik 
fehe berühmt gewordenen Verſuch befannt machte, 
Er miſchte gepülverten Schwefel mit Eifenfeile zu 
gleihen Theilen, ‚und Enetete die Maſſe mit eben fo 
viel Wafler zu einem Teige. Es ftieg fogleih ein bes 
patifher Geruch auf, und wenn man warmes Wafs 
fer genommen hatte, fo erhigte fi) dad Gemifch aus 
genblicklich (mit Falten erft nach 4 Stunden), ward 
fhwarz, ſchwoll auf, erhärtete an der Oberfläche, 
fprang endlich auf, und verbreitete durch die Riſſe 
brennende Dämpfe, die fogleih bey Berührung der 
Luft in Flammen ausbrachen. Diefer Brand dauerte 
10 Stunden, und das Feuer ließ fih dur Anblafen 
wieder erneuern, Fünf und zwanzig Pfund von jer - 
ner Materie zur Sommerzeit in einem mit Leinwand 
bededten Topfe in die Erde vergraben, und einen Zuß 
hoch mit Erde bedeckt, hoben nah 3 — 4 Tagen die 
darüber liegende Erde, gaben heiße Schwefeldämpfe, 
und endlich eine Flamme, welche ſchwarz und gelbes 
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Pulver umher warf. Dieſer Verſuch ſtellte gleichfam 
einen Vulkan im Kleinen dar. Er iſt nachher mehre. 
ve Mahle, unter andern noch von Baume, mit gleis 

chem Erfolge wiederholt worden. - 

| Nun iſt in den Schwekelkieſen die ſich in 
großer Menge unter der Erde befinden, Schwefel und 
Eiſen chemiſch vereiniget. Beym Zugange der Luft 
und Feuchtigkeit erleiden dieſe Kieſe eine Zerſetzung, 
welche man ihr Verwittern (fermentatio fossilis) 
nennt. Sie verlieren ihren metalliſchen Glanz und 
zerfallen in ein Pulver, welches nun einen herben ſal⸗ 
zigen Geſchmack hat. Sind ſie in betraͤchtlicher Men⸗ 
ge beyſammen, und koͤnnen Luft und Feuchtigkeit ge⸗ 
meinſchaftlich wirken, fo entſteht dabey eine betraͤcht⸗ 
liche Hitze, die unter günftigen ai in wirkliche 

Entzündung ausbricht. 

Es ift Daher feit Lemery's Zeiten faft — 
angenommen worden, daß das unterirdiſche Feuer 
durch das Verwittern der Kieſe bey hinlaͤnglichem 
Zutritte der Luft und des Waſſers entſtehe. Man hat 
auch um ſo viel ſichere Anleitung, dieſes zu glau— 
ben, finden wollen, da alle Vulkane haͤufige Spuren 

‚von Eiſen zeigen, alle Laven mit Antheilen dieſes Me 
talls verfet find, die Afche vom Magnet gejogen 
wird, und unter den vulfanifchen Produkten Eiſenvi⸗ 

triole und andere Eiſenerze vorfommen; da der 
Dampf der Vulkane deutlihe Spuren der Schwefel: 
ſaͤure an fi trägt, und in ihrer Nachbarfhaft Se⸗ 
Ienit, Alaun und andere witriolifhe Salze erzeugt; 
da endlich alle noch brennende Bulfane fi in der 


Nähe des Meers oder auf Infeln befinden, und alfe 
einen hinlänglichen Zugang von Wafler hoben fünnen, 
die erlofchener im feften Lande aber zu der Zeit, da 
fie brannten, auf einem Boden ftanden, den das 
Meer nicht längft verlaffen hatte, oder der dazumahl 
wohl gar noch vom Meere bededt ward. 

So wahrſcheinlich nun diefe Erflärung durch 
viele Umftänve auch wird, fo fliegt fie doch darum 
die Möglichkeit nicht aus, fih noch andere Urfachen 
der: Entzündung, die etwa in der Natur vorfommen 
fönnen, als mitwirfend zu gedenken, fo daß es eben 
nicht nothwendig ift, alle unteriedifhe Brände gerade 
von verwitterten Kiefen herzuleiten. Insbeſondere 
wird es noͤthig, zur Erhaltung und Fortdauer des 
unterirdiſchen Feuers mehr brennbare Materien im 
— Schoß der Erde aufzuſuchen, da die Schwefellieſe al: 
fein zue Unterhaltung eines Brandes von Jahrtau⸗ 
- fenden faum hinreichend feinen, Ihre Zerfegung 
iſt bald. vollendet‘, und ſcheint die Gluth zwar entzuͤn⸗ 
den, aber nicht anhaltend nähren zu fünnen. 

Die, beften Chemiker und Mineralogen . halten 
Steintohlen. und Alaunfhiefer für die ſchick⸗ 
lichſten, . ja vielleicht. einzigen. unterirdifchen Materien, 
auf welhe man hierbey fallen kann. Beyde findet 
man in anfehnlihen Flöten und Lagern in der Erde, 
allezeit mit eingefprengtem Schwefelfies, und mit dem 
Vermögen zu brennen; da hingegen andere brennbas 
re Stoffe nicht in erforderliher Menge vorhanden, 
menigftens bisher noch- nicht in folder Menge ents 
dedt find, Bergmann fegt noch hinzu, der Gehalt 


in | 
der vulkaniſchen Produfte beſtehe hauptfächlih aus 
Thon mit Kieſel- und Kalferde, welche Stoffe, nebft 
Erdharz und Kies auch zugleih die Beſtandtheile der 
Alaunfciefer ausmachten. Vom Veſuv insbefondere 
ſey es faſt entſchieden, daß der Brand ſeinen Sitz in 
einem Schieferfloͤtze habe, uͤber welches ein Bette von 
Kalkſtein (vermuthlich zu einem Zweige der Apenni⸗ 
nen gehörig) hinweg ſtreiche. Denn die Auswuͤrfe, 
die das Feuer wenig oder gar nicht verändert habe, 
feyen allemahl Kalfftein, darin oft noch klarer Kalks 
ſpath fie, der nieht einmahl von det Hige dunfel ges 
worden, indem das Feuer feine volle Stärfe nicht - 
eher erhalte, als bis die darüber liegende Dede 
weggeräumt und abgeworfen ſey Bon Schiefern 
Hingegen werde nichts unzerfektes und unverändertes 
ausgemworfen. Die Entftehung des Salmiaks, der bey 
den Bulfanen fublimiet angetroffen wird, erklärt 
Bergmann durch das in den Thonfchiefern (worin 
oft viel Seethiere begraben find) enthaltene flüchtige 
Laugenſalz, verbunden mit der Saljfäure, die fih aus 
dem im Meerwafler befindlichen Bitterfalze durc die 
Sitze entwickle; das Kochfalz des Meerwaſſers helfe 
die Schmelzung befördern, das Waſſer felbft werde 
zum Theil ausgeworfen, zum Theil in Dämpfe vers 
‚wandelt, deren Glafticität, verbunden mit der Menge 
der entwicelten brennbaren Luft, die ſchreckliche Ges 
walt der Erplofionen und die Größe der entftehenden 
Slamme erkläre. | 


Daß auf eine ähnliche Art entbrannte Steinfo 


Tenlöge zu vulkaniſchen Ausbruͤchen Anlaß geben, und 
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dieſelben lange Zeit unterhalten koͤnnen, iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, und unter andern von Herrn Inſpektor 
Werner in Freyberg in einem eignen Auf aze deut⸗ 
lich dargethan worden. Doch ſcheint man gezwungen 
zu ſeyn, den eigentlichen Sitz des Brandes der Vul⸗ 
kane viel tiefer anzunehmen, als man es gewoͤhnlich 
thut. Alle Vulkane naͤhmlich brechen unter dem 
Granite hervor. Da wir nun nicht wiſſen, was es 
unter dem Granite fuͤr Erdlagen gibt: ſo muß man 
alle bisher aufgeſtellten Erklaͤrungsarten nur als hy⸗ 
pothetiſch anſehen, bis Zufaͤlle eine nähere Spur zur 
Entdeckung der eigentlichen Urſachen der Vulkane er—⸗ 
oͤffnen. | | 

Die vorhin angegebene Erklärungsart mag num 
die rechte ſeyn oder nicht, fo ift fo viel gewiß, daß 
die bis jegt erkannten Urfachen hinveihend zu fen 
feinen, alle Phänomene der Vulkane und der mit 
ihnen offenbar verwandten Erdbeben, ſo ſchrecklich 
und gemaltfam fie auch immer ‚feyn mögen, daraus 
begreiftih zu finden. Denkt man ſich eine große in 
.. den. innern Hölungen und Gängen der Erde entzüns 
dete oder geſchmolzene Mafle, zu welcher dur offne 
Kanäle Luft und Waſſer Zutritt Haben, fo ift. feine 
Wirfung fo groß, dag man fie nicht von einem fo 
heftigen, und. doch gewiſſermaßen eingefchlofnen 
Brande mit. Grunde herleiten koͤnnte. Die Ehemie 
gibt und taufend Beyſpiele von Erzeugungen elaſti⸗ 
ſcher Dämpfe und ploͤtzlichen Entwickelungen von Luft⸗ 
arten, die faſt allemahl die Wirkung des Feuers bes 
gleiten. Das Waſſer wird bey Beruͤhrung gluͤhender 
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oder fehmelzender Maffen gewaltſam umher getvorfen 
und verdampft, und die Glühhige dehnt nicht nur-die* 
atmofphärifhe Luft beträchtlid aus, fondern entbindet 
auch faft aus allen mineralifchen Körpern und ihren. 
Bermifhungen eine Menge hoͤchſt elaftifcher Gasarten, 
deren Daſeyn bey den. Bulfanen durch die in ihrer 
Nachbarſchaft vorhandenen Moffeten, durch den Ser 
ruch und die heftige Flamme ihrer Ausbrüche unläug: 
bar beiwiefen wird. Wie groß die Gewalt folder 
Dämpfe und elaftifhen Materien bey der geringften 
Sperrung des freyen Ausgangs, zumahl bey ploͤtzli⸗ 
cher Entftehung und beym Mitwirfen der Hite fen, 
bereifen die Exfcheinungen des Schießpulvers, Knall⸗ 
pulvers, papiniſchen Digeſtors u. ſ. w. zur Genuͤge. 
Dieſe Macht der Elaſticitaͤt loͤſet alle Bande der 
Schwere und Cohaͤſion, und kann ohne Widerſpruch 
ſtark genug gedacht werden, um einen anſehnlichen 

Theil der Erdflaͤche, gleich einer Mine, zu erſchuͤttern 
und zu zerſprengen. 

Wie man nun die Erdbeben ſehr waheſcheinlich 
aus dem in Gängen und Höhlen gefperrten unterirs 
difhen Feuer Herleitet, fo fcheinen die Vulkane gleich: 
fam die Schorfteine zu feyn, durch welche die Klams 
men diefes Feuers hervorbrechen und die Dämpfe 
nebſt allen im Wege ftehenden Materien ausmwerfen; 
wobey das häufig fich in den Vulkanen durch Zerſet⸗ 
zung der Waſſerdaͤmpfe ſich entwickelnde Waſſerſtoff⸗ 
gas bey der Beruͤhrung der athmoſphaͤriſchen Luft 
durch die mit ausbrechenden Flammen ſich ploͤtzlich 
entzündet, und einen Knall oder ein donnerndes Ge⸗ 


töfe gibt. Die Erdbeben, welche die Gegenden um 
den Befund und Aetna erfhütterten, hörten gewoͤhn⸗ 
lich auf, fobald ein Hinlänglicher Ausbruch der Berge 
oder Ausflug der Lava erfolgte, und nie fürchtet man 
mehr von ihnen, ald wenn die Vulkane dabey ganz 
fill find. Die elaftifchen Materien, weiche vielleicht 
an mehrern zerftreuten Drten der Gegend erzeugt 


find, drängen fih von allen Seiten herbey zu dem 


Seuerheerde des Vulkans, um durch deſſen Muͤndung 


auszugehen. Daraus erklaͤrt fih, das Geheul oder“ 


Getoͤſe, welches vor jedem Ausbruche, ja vor jedem 


Stoße des Vulkans vorhergeht, und oft einem ge 
wiffen Tafte folgt, indem fih Dämpfe und Luftarten j 
an verftopften Orten eine Zeit lang anſammeln, bie 


ihre Druck ftarf genug wird, um fich durchzubrechen, 
und fie mit dem Saufen oder Pfeifen eines Windes 


duch die engen Deffnungen zu führen. Diefes Ges 


töfe, das dem Poltern von Wafler, Blafebälgen, 
Hämmern 2. gleicht, gab den Alten Anlaß, die Werk: 


ftätte des Vulkans in den Aetna zu fegen, woraus 


die Benennung der Bulfane entftanden ift, \ 
- Die unglaublihe Höhe und Weite, auf welche. oft 
fhwere Blöfe oder zahllofe Mengen kleiner Stein⸗ 


truͤmmern von den Bulfanen erhoben und fortgefchleus 


dert werden, Fann nicht unbegreiflich fcheinen, wenn 
man bedenft, wie hoch und weit die wenige elaftifche 


Materie, die aus einer Hand voll Schiegpulver ent⸗ 


wickelt wird, ſchwere Gefihügfugeln oder Schrot forte 
. treibt, wenn .diefe ihrem Ausgange durch eine Muͤn⸗ 
dung im XBege ftehen, 


* 
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88 ik merkwuͤrdig, daß die Ausbrüche der Vul⸗ 
kane von eleftrifhen Erſcheinungen begleitet werden, 
Gerber (Briefe aus Wälfhland, ©. 148.) ward von 
dem Profeffor Bairo zu Neapel verfihert, daß man 
on ſenkrecht aufgerichteten eifernen Stangen während 
der Ausbrühe des Veſuvs allezeit Merfmahle der 
- . &feftricität finde. Vornaͤhmlich aber gedenfen faft 
alle Beſchreibungen vulkaniſcher Eruptionen der häufis 
gen Blitze, tele bey Heftigen Auswürfen zwiſchen 
der Erde und den auffteigenden Feuerſaͤulen und 
Rauchwolken entftehen. Man faun dies nicht für 


Zaͤuſchung halten,. weil ſich diefe Blige durch ihre 


ſchlaͤngelnde Bewegung und Farbe von der wirklichen 
Flamme des Vulkans deutlich unterſcheiden. Auch iſt 
es nicht ſchwer, dieſe Erſcheinung zu erklaͤren, da 
wahrſcheinlich alle Veraͤnderungen der Temperatur, 
beſonders ploͤtzliche, auf die Luſtelektricitaͤt wirken, bey 
den vulkaniſchen Ausbruͤchen aber eine der ſtaͤrkſten 
und ploͤtzlichſten Erhitzungen eines großen Theils der 
Atmoſphaͤre erfolgt. Ueberdies ſind Rauch und Flam⸗ 


me Leiter der Elektricitaͤt, durch deren ſchnelle Erhe⸗ 


bung die Erde mit den obern Regionen des Luftkrei⸗ 
ſes in Verbindung geſetzt wird, wodurch ein häufiger 
Uebergang der Elektricitaͤt, und zwar nicht ſtillſchwei⸗ 
gend, ſondern durch Funken oder Blitze, wegen der 
Geſtalt der Rauchwolken und wegen der ſie trennen⸗ 
den Luft, entſtehen muß. Hamilton verſichert auch, 


daß bey heftigen Aussrüchen viele Beuerfugeln 


fallen, und alle diefe — in — Ferilli ges 
nannt werden. 


Offen⸗ | 


“,- 
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Offenbar find dieſe elektriſchen Erſcheinungen bloß 
begleitende Umftände. Nur einige, welche lieber die 
„ganze Natur durch Eleftvicitat erflären möchten, har 
ben aus diefer Quelle den Urfprung der Vulkane ſelbſt 
herleiten wollen. Beccaria druͤckt ſich zwar hiers 
uͤber ſehr genaͤßigt aus, und begnuͤgt ſich, Nachrich⸗ 
ten von Blitzen aus Vulkanen beyzubringen: auch 
Samilton ſchraͤnkt ſich auf ſolche Nachrichten ein, 
ob ihm gleich die Meinung vom elektriſchen Urforunge 
der Qulfane insgemein brpgelegt wird. Aber die 
haubptſaͤchlichſten Vertheidiger diefer Erklärung find 
der Abbe Bertholon de St. Fazare und der 
neapolitanifche Leibarzt Giovanni Bivenzio, mel 
he Erdbeben und Bulfane fediglisd der Elektricitaͤt 
zuſchreiben, und als Gegenmittel wider diefelben eifer, 
ne an beyden Enden zugefpigte und unter der Erde 
‚in mehrere Ziveige ausgebreitete Stangen, unter dem 
Nahmen der Para-tremblemens de terre und Para- 
‚Volcans aufjurichten, vorſchlagen. Man bat das 
bey noch angeführt, daß unmittelbar nach den Aus— 
brüchen die Vegetation Außerft lebhaft wird, (welches 
allerdings Folge der Elcktricität ft), daß die Bulfane 
hohe hervorragende Gegenfiände find, nahe am Wafs 
fer legen, viel metalliſches enthatten u. ſ. w. Allein 
es iſt doc augenſcheinlich bey den Bulkanen ein Bors 
rath brennender Stoffe vorhanden, der: nicht bloß eis 
ne vorübergehende augendlickliche Flamme erzeugt, . 
fondern einen auf beſtimmter Stelle forrdauernden 
Brand unterhält. Die elektriſchen Phänomene find 
Wirkungen des Ausbruchs, die ſich aus der Erhitzung 
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der Luft und dem auffteigenden Rauchwolken eben fo 
gut, wie jedes andere Gewitter, erklären; aber die 
Urfache des ganzen Ausbrubs feloft liegt doch Hands 
greiflih in dem Vrande, den ˖ wohl fein unbefangener 
Erklaͤrer für ein bloß elektriſches Phänomen “halten 
wird. Da die Erdbeben mit den Bulfanen augen: 
fheinlihd zufammenhängen, fo mag das Elektriſche 
bey den Erdbeben wohl auch nur begleitend ſeyn. 
Nah dem Syſtem des Heren de Lüc find die 
alten Bulfane unferer Fänder noch unter dem ehemah⸗ 
ligen Meere ausgebrochen, deſſen Wafler ſich durch den 
Boden filtrirte, und in den unterirdifchen Höhlen ins 
nere Gährungen erzeugte. Die Laven häuften ſich, 
und bildeten die größern vulfanifchen Berge; biswei⸗ 


len brannte das Feuer in abmechfelnden Perioden, 


und es entftanden abwechfelnde Lagen von Bodenfägen 
des Meers und vulfanifhen Produften. Die heftigen 
Erdbeben erfchütterten die alten und hauptfächlich die 
Schieferberge, und erzeugten die Spalten oder Gaͤn⸗ 
ge, die fih nachher mit fremden Materien anfüllten, 
Die Ausbruͤche warfen Trümmern des urfprünglicen 
"Bodens weit umher, die fih auf dem Meergrunde 
rollsen, abrundeten und unter die Bodenfäge mengten. 
Durch eingeftürzte Höhlen ward die Flaͤche des alten 
Meered immer niedriger, und es bildete zulegt nur 
noch fandige und thonichte Bodenfäge. Zu diefer Zeit 
wütheten die Vulkane heftiger, und warfen hie und 
da ungeheure Granitblöc: umher. Endlich erfolgte _ 
die größe Revolution, die unfer Land aufs Trodne 
brachte, ebenfalls durch unterirdiſches Feuer, welches 


die Höhten unter dem alten feſten Sande durchbrach 
und einſtuͤrzte. Nun wirkten die Vulkane in den neus 
entftiandenen Ländern noch eine Zeit lang in voller 
Stärfe; aber nad und nad verlofchen fie, weil die 
Materien vertrodneten, und es an Verbindung mit 
Waſſer gebrach; ſie erhielten ſich nur noch in der 
Naͤhe des Meers: dagegen brachen im neuen Meere 
neue Vulkane aus, die eine Menge Inſeln bildeten. 
Ueber dieſe Materie hat man in den neueren Zei⸗ 
ten viel geſchrieben, und zum Theil ſehr wichtige und 
intereſſante Reſultate ans Licht gebracht. Es iſt hier 
nicht der Ort, alle Quellen nachzuweiſen; ich begnuͤge 
mid deshalb mit der Bemerkung, dag man die vor⸗ 
zuͤglichſten in Gehler's phyſikaliſchem Woͤrterbuche, 
dem ich hier — folgte, angegeben me 





| a EV 
Sabrina, eine neue oulfanifche Inſel. 
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Nach einem Schreiben von der Inſel St. Michael 
(einer der Azoren) vom 2ten Aug. 1811. bemerkte 
man in den Gewaͤſſern dieſer Inſel 3 Vulkane in 
Thaͤtigkeit. Ihren Erſcheinungen gingen in der Mitte 
des Jahrs 1810 ſchreckliche unterir diſche Erdſtoͤße vor⸗ 
‚aus; am ııten Aug. verſank das Dorf Las: Cazas, 
und ein See mit ſchwefeligem Waſſer trat an deſſen 


92 


— 116 — 


Stelle. 32 Individuen wurden das Opfer diefer Ras 
taftrophe. Am zıften Jan, 1811 hatte ein Ausbruch 
im Meere, 2 Meilen vor der Inſel, Statt; eine 
Male von Feuer, Aſche und Bimsftein erhob fih über 
die fiedenden Wellen. Seitdem hatten häufige Aus, 
brüche am nähmlichen Orte Statt. Es hat fih nun. 
eine vulkaniſche kleine Inſel gebildet, welche von 60 
bis 400 Zuß hoch if. Ihre Geftalt gleicht einem 
- Hufeifen, ‚und der Mittelpunkt bildet cin Baffin, wor⸗ 
in 10 bis 12 Linienſchiffe vor Anker liegen koͤnnten. 
Der zweyte, noch unter dem Waſſer verborgene, Vul—⸗ 
kan iſt 8 Meilen von St. Michael; er macht das 
Waſſer des Meeres außerordentlich heiß „ und bringt 
ein ſchreckliches Saufen hervor; allein er erſcheint 
noch nicht über der Oberfläche. Man behauptet, daß 
Schiffer darüber gefahren feyen, und das Senkbley 
ihnen 35. Faden anjeigte. Der dritte Vulkan ift nicht 
weit vom zweyten entfernt. — Bon der neuen vulfas 
nifchen Inſel Hat der englifche Kapitain dee Sabris 
na, einer Kriegsfloop, für England Befig genommen, 
und ihr den Nahmen Sabrina gegeben *). 

Die azorifhern Inſeln find befanntlih oft von 
vulkaniſchen Eruptionen beunruhigt worden, twie denn 
auch. ein großer Theil ihrer Oberflähe vulfanifchen 
Urfprungs ift. Die Inſel Pico enthält den eigentz . 
lid fogenannten Pic der Azoren, ein in Kegelform 
ausgehendes Gebirge von 1250 Toiſen Höhe. ein . 
mit ewigem Schnee bededter Gipfel enthält einen 
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Krater, der im Fahr 1719 Lava und Bimöſtein aus— 
warf, und aus dem, nach mehreren Angaben, immers 
"während Rauch auffteigt. 

Odhne kleinerer Ausbruͤche hier und da auf der 
einen oder andern diefer Inſeln zu erwähnen, bemer- 
fe ich nur noch, daß nad) einer jedoch etwas dunkeln 
"portugiefifchen Cage die ganze Inſel Corvo durch eine 
vulkaniſche Eruption aus dem Mecre aufgeftiegen feyn 
fol. Bey dem großen Erdbeben von 1757, welches 
"die Inſel St. Georges vernichtete, und 1500 Mens 
fben begrub, fahe man 100 Klafter vom Ufer 18 klei⸗ 
ne Inſeln aus dem Meere empor Fommen. 

Der unter dem Meere bey St. Michael Hefind: 
liche Bulfan ftieß ſchon 1638 fürchterlihe Maſſen von 
Flammen, Raub, Schladen, Afche und vulfanifchem 
Tuff aus dem bewegten Meer hervor, die Hoch in die 
Luft flogen, wieder ind Meer ftürzten, und eine Inſel 
von 6o Klaftern Höhe, 3 Stunden in der Fänge und 
einee halben Stunde in der Breite bildeten.  Diefe 
Eruptionen dauerten 3 Wochen; alsdann fanfen. diefe 
über das Meer erhöheten Selfen wieder in den Ab: 
grund, ohne eine Spur zuche zu laffen. Der Krater 
des Bulfans, hatte während feiriee Ruhe immer einer 
zahllofen Menge von Fiſchen zum Aufenthalte gedient, 
die bey der Eruption umfamen, ans Ufer geworfen 
wurden, und die Luft verpefteten. 

Ein ähnliches Ereignig fahe man im November 
1720 zwiſchen den Inſeln St. Michael und Tercera. 
Nah einem heftigen Erdbeben erhob ſich naͤhmlich 
eine neue Infel aus dem Meere, welche einem fonis 


nifhen Gebirge glih, und Feuer, Afche und Bimsftein 
auswarf. Ein Strom brennender Lava floß an den 
fteilen Seiten herunter. Sie vergrößerte ſich derge: 
ftalt, daß fie,.eine gute Seemeile im Umfange hatte, 
und 8 - 10 Stunden weit fihtbar war. Allein bald 
wurde fie Eleiner und im Monath November 1723 
war fie gaͤnzlich verſhwunden. Das Senkbley gab 
..8o Klafter Tiefe auf der Stelle an, wo fie ſich gezeigt 
hatte. Man hat viele einftimmige Zeuanıfle über die; 
‚fen Vorgang au eine an Dit und Stelle gejeirbnete 
Anſicht der neuen Inſel, fo daß fich gegen die Richs 
‚tigkeit diefer Thatſache Feine gegründete Zweifel erhe: 
ben laſſen. — Ob die jett entftandene Inſel Sabriz . 
na von Jängerer Dauer feyn werde, muß die Zeit 
lehren. Ä 





XVL. 


Die Eongrevefchen Brandradeten, fo wie 
folhe im Monath Auguft 1807 bey der 
> Belagerung von Eopenhagen gebraucht 
worden find *). 
(Taf. IL) 





Her Congreve, ein Engländer, ift der Erfinder 
der berüchtiaten Srandradeten, die. im Kriege zus 
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erſt bey der Belagerung von Copenhagen“ von 2 
Engländern gebraucht wurden, und diefen Ort au 
einer bis dahin ungewöhnliden Weite her auf ver: 
ſchiedenen Stellen in Brand fegten. 

Auf der bepgefügten Zeihnung ift die Brands 
rackete ſowohl im Durchſchnitt, Fig. 2. ald auch, wie 
fie im vollen Brande daher geflogen kamen, Fig. I. 
abgebildet. | Ä | 

Die Brandradetenröhre AB, Fig ı und 2 ift 


aus 2 Stuͤcken zufammen gefegt, hat eine Länge von 


3 Zuß 48 Zoll, und einen Durchſchnitt von 35 zoll 
(Hamb. Maf). Der unterfte Theil derfelben CB, 
worin der forttreibende Sat befindlich war, ‚Hat eine 
Laͤnge von 2 Zuß 4 Zoll, und der obere Theil A C, 
mit der Spige ı Fuß 75 Zoll. Das oberſte Rohr 
ift fo groß, daß ed außen um das unterfte gehen 
.Fann, Wenn nun das unterfte Rohe. mit dem fort 
treibenden, und das oberfte mit der Spiße, mit dem 
anzündenden Sate und der Granate angefüllt ift, fo 
wird das unterfte Rohr 65 Zoll tief in das oberfte 
eingeſteckt, mit groben Zwirn ummunden, und beyde 
fo mit einander verbunden, wie in det bepgefügten 
Zeichnung bey DC, Fig. 1. zu fehen ift. 

Der forttreibende Sag füllte 1 Fuß 105 Zoll 
von dem unterften Theil der Nöhre, und der anzuns 
dende Sat füllte den obern Theil derfelben, die 
Spitze mitgerechnet, auf ı Fuß 35 Zoll an, worin ſich 
auch eine kleine Granate E befand, die mit einem klei⸗ 
nen Rohr von 3 Zoll Laͤnge mit dem forttreibenden 
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Sat fo verbunden war, daß diefelbe von dem Feuer 
diefes Satzes angezündet werden fonnte. | 

Im Boden der Roͤhre, wo der forttreibende 
Sag feinen Feuerferom ‚gegen die Luft ausftößt und 
wodurch die Rackete fortaetrieben wird, it eine Oeff⸗ 
nung von 15 Zoll im Durchſchnitt, und in oberften 
Rohr und in der Spike find neue kleine Loͤcher ans 
gebracht; wodurch der anzuͤndende Satz jeine Flamme 
und brennende Materie ausſpritzte. . 

Die, beyden. Röhren ohne Cag wogen 9 Pfund, 

Die Radetenftangen FG, mwaren von ſehr vers 
ſchiedener Länge, nähmlich, von 7, 8 bis 9 Ellen. 
Vermuthlich richtet ſich ihre Laͤnge nach der mehre— 
ren oder, wenigeren Fuͤllung, die in ein jedes Rohr 
gegangen iſt, over auch find die Stangen von leichtem 
Holz länger, als die von fchwererem geweſen. 

Der forttreidende Sag war gemöhnlicher Rades 
tenfag Was aber den anzündenden Satz betrifft, ſo 
iſt man von ſeiner Miſchung nicht genau unterrichtet. 
Die Materie war ſehr feuerfangend, und jugleich 
ſchwer zu loͤſchen. Einige wollen, nach dem Geruch 
zu urtheilen, Phosphorus darunter bemerkt haben. 
Die Maſſe ſieht gelbgruͤnlich aus. Nach dem Stuͤck⸗ 
chen zu urtheilen, welches davon nach Leipzig gekom⸗ 
men iſt, ſo moͤchte ſie wohl aus Terpentin, Sal Am- 
morsac, Schwefel nnd Phosphor beſtehen. 

Die Batterie, wovon die ‚Engländer die Brand: 
racketen nach Copenhagen hinſandten, wurde von ih⸗ 
nen verdedt gehalten, jo daß man die eigentlihe Art 
‚ und Weiſe, wie fie damit umgingen, nicht jehen konn⸗ 


* 


te. Aber and der bedeutenden Schwere als Racke⸗ 
ten, und dem langen Wege von einer ‚halben Meile, 
den fie flogen, fcheint es wahrſcheinlich zu feyn, daß 
fie mit ihren langen Stangen ‚auf ‚einer Stellage in 
einer Richtung von 40 — 50 Grad über dem Hori⸗ 
zont, und zugleich mit dem Ende ihrer Stange in eis 
ner Caronade geftet Haben, darnach angezündet, (fos 
wohl der‘ anzündende als treibende Satz) und dann 
in ermähnter Richtung in die Luft gefchoflen worden 
find, fo daß ‚der forttreibende Sag meift auf die hos. 
rigontale Bewegung verwandt worden ift *). Na 
der Verfiherung: eines oͤſterreichiſchen Aetilleries Offis 
ciers wurden fie auf einer Stellage von — fort⸗ 
geſchoſſen 
Die Englaͤnder haben dieſe — aber 
nach der Zeit auf verſchiedene Weiſe eingerichtet. 
Der zuͤndende ara derjenigen, welche Herr Gap: 
Luffac,.vor ein paar Jahren zu unterfuchen Geleyens 
heit hatte, beftand aus 75 Theiten Salpeter, 1,5 Koh⸗ 
fen, und 23,3 Schwefel. Sie brannte 10 bis 12 Mi- 
nuten, obgleich fie nicht fo groß war, als die bey Cos 





*) Da die Stange in Verhaͤltniß ihrer Länge nur Schwach 
ift, fo daͤucht mir, müßte man billig wohl annehmen, 
daß das Ende des untern Rohrs felbt in der Caronade 
geſteckt haben möchte, und durch das Feuer der Ladung 

 gmgleich der forttreibende Sag angezündet worden. Die 
Stange mag bloß zur Erhaltung der Nichtung gedient 
haben, wie ben andern Racketen, damit die zündende 
Spitze immer worn blieb. \ 


penhagen gebraudten. Anfänglich behauptete mar 
auch, daß diefe Brandradeten an der Spitze Widers 
hafen hätten, um defto fefter im Holze zu fies; und 
die Sranate, welche denn unveriehens plaste, Apreiite 
die Menſchen ab, ſich ihnen zu ‚nähern: 

Daß fie eine halbe Meile weit flogen, war fehr 
auffallend. Hierzu trug der forttreibende Sag wohl 
das mehrfte bey. Die neuen Bomben, welche man 
jest in Frankreich erfunden hat, fliegen, nad den 
darüber befannt gemachten Nachrichten, "gar 18000 
Fuß, oder Eooo Fuß weiter, als Eongrev e's Rades 
ten. Sie erheben ſich dabey etwa viertehalb Taufend 
Zuß, und brauden:36.— 40 Serunden Zeit, ihren 
Bogen zu durdlaufen. Wie ed moͤglich ift, eine fols 
be Wurffraft mit gewöhnlidem Schießpulver hervor 
zu beingen, bleibt allerdings etwas rächfelhaft, auch 
wenn man die Ladung fehr verftärft; „nn das Schieß⸗ 
pulver entzuͤndet ſich nicht ſo ſchnell, daß die ganze 
Ladung in einem und demſelben Augenblick feine Kraft 
anwenden fönnte. Sonſt glaubte. man, daß der weis 
tefte Wurf, den man. aus Mörfern bewerkſtelligen 
Fönnte, go00 Fuß wäre; was ift das gegen 18000! — 
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XVII. 


Entdeckung der Mittel, ſi ch unverbrenn⸗ 
lich zu machen. 





Der Herr Bernhard Hey aus Brieg in Schle— 
fien, welcher das hiefige Pul licum ſeit einigen Mo⸗ 
nathen mit ſeinen intereſſanten Kunſtfertigkeiten un⸗ 
terhaͤlt, kuͤndigte neulich eine Vorſtellung an, in wel⸗ 
cher er die Mittel offenbaren wollte, ſich in einem 
gewiſſen Grade unverbrennlich zu machen. Die Haͤlfte 
der Einnahme beſtimmte er fuͤr die Armen, und es 
war ihm deshalb der Saal im Schauſpielhauſe ein⸗ 
geraͤumt worden, um fuͤr ein zahlreiches Publicum 
Platz zu haben. 

Er machte erſt verſchiedene Kunſtſtuͤcke, die feine 
Gewandtheit als Taſchenſpieler, und in der ſogenann⸗ 
ten Magie oder natürlichen Zauberkunſt bezeugten; 
auch ahmte er vermittelſt eines kleinen, durchbrochen 
gearbeiteten auf die Zunge gelegten Stuͤck Holzes die 
Stimmen vieler Voͤgel ſehr taͤuſchend nach. Endlich 
kam die erwartete Erklaͤrung. 

Um die Haut gegen die Wirkung des Feuers ab⸗ 


— 


zuftumpfen, muß man Alaun Gone iven, und darauf 
fo viel Schwefelfäure (gemeinhin Vitrioloͤhl oder Bir 
triolfpiritus genannt) gießen, bis der Alaun aufgeld- 
fer if. Ein Viertelpfund Alaun erfordert etwa eine 
Unze Schwefelfäure. Diefe Auflöfung wird dann mit 
Waſſer verdünnt, fo daß fie die Haut nicht mehr frefs 
fend angreift, wozu bey der genannten Quantität etz 
wa Pfund gehört; und mit diejer Fluͤſſigkeit wäfcht 
man die Theile, die man gegen die Hitze abftumpfen 
und unverletzlich machen will. Je nachdem man diefe 


Beize ſchwach oder ftarf macht, hält. die fohügende 


Kraft ſich 4 — 6 Boden, wenn man fi einmahl 
damit gewaſchen hat, und es hat eintrodnen laſſen, 
auch wenn. man- fi täglich, wie gewoͤhnlich mit Waf: 
fer waͤſcht; felbft die Haare und Kleidungsftüche, wels 
che man darein getaucht hat, widerftehen dem Feuer 
in einem gewiflen Grade Wenn man die Haut mit 
einem glühenden Eifen berührt, . fühlt Man nur eine 


| kleine ſchnell voruͤbergehende Hitze. Bey einem län: 


gern Anhalten des glühenden Liſens wird die Haut 
natuͤrlich zeeftört und verbrennt, 

Dieſes Mittel war eigentlich) fein Geheimniß mehr; 
allein man wußte nicht, ob die Kuͤnſtler, die fo aufs 
fallende Feuerproben machen, nicht noch andere wir; 
ſamere Mittel haͤtten, ihre Haut gegen das Brennen 
des Feuers abzuſtumpfen, welches man nun vielleicht 
verneinen muß. Es iſt uͤbrigens auf jeden Fall ſehr 
wichtig, die Notiz von dieſem Mittel ind Publikum zu 
bringen, beſonders für Leute, die in ihren gemöhnlis 
hen Gefchäften viel mit Feuer umgehen, oder die bey 
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entſtandener Feuersgefahr zum Loͤſchen und Retten 
beordert werden. Sie werden ſich viel beherzter den 
Flammen naͤhern, wenn ſie wiſſen, daß anſpringende 
Funken ſie nicht ſogleich verletzen koͤnnen, und daß 
auch ihre mit der Beize impraͤgnirten Kleider vor 
dem Verbrennen geſichert ſind. Dieſes war auch die 
edle Abſicht, warum Here Hey ſich entſchloß, fein 
Verfahren befannt zu machen, man wird- ihn gewiß 
dafuͤr danfdar ſeyn. 

Der Kuͤnſtler erklaͤrte nun auch — einige be: 
fondere Stuͤcke, die gefahrvoll ausfehen, wenn man. 
die Handgriffe, und das Geheimnig des Verfahrens 
dabey nicht Fennt; nähmlich folgende: 

1) Mitblofen Süßen gefhmolzenes Blep 
bis zum Erfalten zu treten, und eine dün— 
ne Platte daraus zu machen, . Das Bley. wird 
ftarf mit Wismuth verfegt, und erhält dadurch eine 
ſolche Leichtflüffigkeit, daß es beynahe ſchon in der 
Hitze des. fiedenden Waſſers ſchmelzt, zugleich aber 
auch die Eigenſchaft, gleich zu erſtarren, wenn es 
auf einen kalten Koͤrper, z. B. in einen großen Keſ— 
ſel gegoſſen wird. Die Fuͤße, welche uͤbrigens mit der 
obigen Beize gewaſchen, und dadurch gegen Hitze ab: 
geſtumpft ſind, duͤrfen es nur wenige Augenblicke aus 
einander ſtoßen, ſo iſt das Bley erſtarrt, und laͤßt 
ſich als eine zuſammenhangende Platte herausnehmen. 

2) Siedendes Oehl zu trinken. Das wird 
fo gemacht. In dem Oehlgefaͤße ift zugleich etwa ein 
guter Eßloͤffel voll Waſſer. Wenn nun das Dehl aufs 
Feuer gefegt wird, fo ſenkt fih das Waſſer, ‚wegen 
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feiner größern fpecififchen Ghwire zu Boden. Es 
wird daher von den Kohlen zuerſt erhitzt, faͤngt an 
zu kochen, und bringt dad Oehl durch die aufſteigen— 
den Dämpfe in eine ſtark wallende praffelnde Bewes 
gung. Feder glaubt dann, daß das Dehl koche; es 
hat indeß blog den Higgrad einer warmen Suppe, 
und läßt fih alfo ohne Gefahr verfchluden. Man 
weiß aber, daß ſolche Künftter feldft brennendes Oehl 
getrunfen haben. Vielleicht läßt fip die Oberfläche 
des Dehls ſchon entzünden, wenn auch die ganze 
Maſſe noch nicht durchgehitzt iſt; möglichen Falls war 


das Dehl. auch mit flüchtigen Sagen gemifcht, die 


leicht Feuer fingen 
3) Brennendes Siegellad auf die Zuns 
ge zu tröpfeln, ohne diefelbe zu beſchaͤdi⸗ 
gen. Die Zunge muß ſehr naß ſeyn, dann thut ein 
brennender Tropfen Lad feinen Schaden, fondern. er: 
ftarret gleih. Die Stelle der Zunge wohin er fiel, 
wird etwas weißlich ausfehen, weil fie trocen wird; 
eine Blafe ift ed nicht. Nur muß man fih hüten, 
daß man der Naſe und den Lippen mit dem Lad: 
. nicht zu nahe fommt. — Ohne bedeutenden Schmerz 
alaube ich, geht dieſes Erperiment doch wohl nicht 
ab, denn ein Fadtropfen braucht doch einige Zeit, um 
ſich abzufühlen. Er wird die Feuchtigkeit der Zunge 
verflüchtigen, und empfindlich auf die Haut wirken. 
Wenigftens ift dieſes ſchon bey dem viel dickhaͤutigern 
Finger der Fall, wenn er beym Auffallen des Lack⸗ 
tropfens auch noch ſo naß iſt. — 
4) Eine brennende Pechfackel zu effen. 


Te une 127 — 


Das fieht fehr gefährlih aus, fol aber doch ohne 
Befhädigungen abgehen, wenn der Geſchmack dabey- 
auch freplih wohl nicht feine Rechung findet. Man 
nimmt mit einer Gabel vom oberften fon ausge: 
brannten Theile einer Fackel ein Stud, und haucht 
fo wie man es gegen den Mund führt, die Flamme 
aus. Der Biffen wird dadurch zugleih etwas abges 
fehlt, und dampft nur noch, wenn man ihn in den 
Mund nimmt, der Übrigens mit ‚einem guten Vorrath 
von Speichel verfehen feyn muß, damit das noch 
flüffige Pech nicht anfleben kann. 

Als Knabe Habe ih wohl 'einen an der Spitze 
brennenden Span in den Mund geftedt, mit den Zähs 
nen feftgehalten, und auf diefe Art Feuer ausgehaucht. 
Das fieht im Dunfeln uͤberraſchend genug aus, 
Stüdfe von einer — moͤgen ſi ich ja auch wohl 
dazu bequemen. 

5) Sn einen geheigten Dfen zu Frieden, 
Man läßt ſich einen befondern Öfen’ dazu bauen, der 
etwas tief iſt. Vorn am Dfenloche wird das Feuer 
angemacht. Inwendig, unmittelbar über dein Dfens 
loche befindet fich ein großer Trichter, der Feuer und 
Rauch auffängt und über den Dfen weg nach dem 
hintern Theile führt, wo der Rauchfang ift, der uͤbri⸗ 
gens mit dem inneren Dfen feine weitere Gemeinfhaft 
hat. Auf. jeder Seite unten, etwa in der Mitte des 
Ofens, find noch Zuglöcher angebracht, die ſich nach 
unten Öffnen, und (wenn ich recht gehört habe) fühle 
Luft in den Dfen leiten, oder vielleicht umgekehrt dem _ 
etwa in den Raum des Dfens ziehendem Rauche ei« 
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nen Abzug verfhaften.. Auf diefe Weife kann man 
ſtundenlang feuern, und der Ofen wird inwendig 
kaum ſo warm, wie eine geheizte Stube. Der Kuͤnſt⸗ 
(er läßt dann Feuer und Kohlen auf die Seite raͤu⸗ 
men, und kriecht mit genäßten Kleidern über die ers 
bitte Stelle hinweg, iu den hintern Kaum des Ofeng, 
ſcharret die Kohlen aber glei wigder vor den Ein 
gang, damit die Zufhauer nicht etwa mit der Hand | 
in den Dfen greifen, und ſich von feiner Kühle über: 
zeugen, oder fonft zu neugierige Blicke in denfelben 
werfen. Dann kann er gemächlich einen mitgenom⸗ 
menen Braten fo — ans Feuer halten, bis er ger 
zöftet ift. | 
Das find nath Herrn Hey's Erklaͤrung die oͤf⸗ 
ters ſo angeſtaunten Kunſtſtuͤcke der Unverbrenn⸗ 
lichkeit! — 

Als Nachtrag zu der obigen Erklärung, die Squtz⸗ 
mittel gegen Verbrennung des Koͤrpers betreffend, muß 
folgende nähere Angabe, die Herr Hey in die hieſi⸗ 
gen Zeitungen hat fegen lafien, fehr willfommen fepn. 
. Um die Haut oder einzelne, entblößte Glieder des” 
Körpers vor der Verlegung im Feuer zu ſchuͤtzen, be 
dient derfelbe ſich naͤhmlich bloß . einer Berbindung 
von 4 Theilen Alaun, im gepulverten Zuftande, und 
einem Theile Vitriolfpiritus (d. i. Schwefelfäure) mit 
z Theilen Wafler gemengt *). Beydes wird zufams 

£ | re men 
a ee a nal na a 
*) Sin ber Zeitung ſteht letzterer, nähmlich der eine Theil 
Vitriolſpiritus/ aus einem Theile eoncentrirter Schwer 
| un 

as 
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men geruͤhrt, bis eine ſalbenartige Maſſe entſteht. 
Dieſe Maſſe wird nun in die Haut eingerieben, nach 
dem Austrocknen aber die ſi ch gebildete Kruſte abge⸗ 
nommen. | 

Sollen dagegen Kleidungsſtuͤcke vor der Verlegung 
im Seuer gefchügt werden, fo wird die eben gedachte 
Verbindung in mehrerem Waffer aufgelöfet, und mit 
dieſer Auflöfung werden die Kleidungsſtuͤcke getränft, 
da Denn nach dem Austrodnen derfelben "die concens 
trirte Verbindung. des Alauns und der Soͤure darin 
zuruͤckbleibt. 





xviii. 


Der ſtrauchartige Taback, eine des An⸗ 
baues werthe Pflanze. 





Die zuerſt den Europaͤern bekannt gewordene Art 
des Tabacks, die auch noch jetzt am häufigften gebauet 
wird, ift der fogenannte gemeine Tabad, Nico- _ 
tiana Tabacum Linn., der urſpruͤnglich mit einigen 





felffäure und 8 heilen Waffer gemengt. Das muß 
ein Schreibfehler jeyn, denn das würde ja 4 Theile 
Alaun und nur 4 Theil Schwefelſaͤure bedeuten, wel⸗ 
ches der mündlichen wiederhohlten Erklärung des Herrn 
Hey mwiderfpricht; worhach man zu 4 Pfund Alaun @ 
Unjen Schwefelſaͤure nehmen ſollte. 
u. % 


— 130 — 


andern Arten in Peru, Braſilien, Terra firma und 
anderwaͤrts in Amerika gefunden wird. Joh. Ni— 
cot, franzoͤſiſcher Geſandte am portugieſiſchen Hofe, 
bekam 1560 Samen von einem hollaͤndiſchen Kauf⸗ 
mann, der ihn aus Florida erhalten hatte, und ſchick⸗ 
te denfelden an die Königin Katharina von 
Medicis, auf deren Befehl er in den Königl, Gärs 
ten in Frankreich gefaet wurde. Die Spanier und 
Engländer nannten diefe Art nach einer weſtindiſchen 
‚ Snfel, wo fie in größer Menge mwäcft, Tabacco oder 
Tobacco; von den Ureinwohnern der weſtindiſchen 
Inſeln wurde fie Youly, und von den in Brafilien 
Petun oder Petum genannt, j 
Jetzt wird diefe Pflanze nicht nur in Weftindien 
und vielen Gegenden von Amerika, fondern auch in 
den mehrften Ländern von Europa in großer Menge 
gebauet, und ald Rauchs und Schnupftaback, häufig 
auch als Kaumittel verbraucht. Einige andere Arten, 
nähmlich Nicotiana rustica, (türfifher oder Baus 
erntabad) paniculata, ($ungferntabad, weil 
er in feinen Eigenfchaften viel- milder ift) glutinosa 
(Soldatentabad, wegen feiner größeren Schärfe) 
werden auch wohl gezogen, allein bey weitem nicht in 
folder Menge; und an fi übertreffen. fie die gemeis 
ne Art auch in feiner Hinfiht. Der Bauerntaback 
kommt der gemeinen Art am nächften, ift aber Fleiner, 
und gibt mithin Feine fo große Ausbeute, 
Der Taback mag nun an ſich immerhin ein bes 
täubendes und ftarf reizendes Gift feyn, wie daß jes 
der zugefieht, der fih daran nicht gewöhnt hat; fe 
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würde es doch ganz vergeblich feyn, gegen feinen Bes 
brauch zu Felde zu ziehen. Wer einmahl ein leidens 
ſchaftlicher Raucher, Schnupfer oder Tabackskoͤuer ift, 
bricht fi eher von feiner Mundportion etwas bes 
trächtliched ab, als daß er auf diefes Kraut Verzicht 
leiſten follte *). Es ift daher bey der jegigen Gees 
ſperre recht fehr zu beklagen, daß der in Europa ges . 
bauete Taback durch Degeneration immer fo kneller⸗ 
artig wird, ſo daß ihn jede etwas feinere Zunge vers 
ſchmaͤhet. Europa ift in diefer Hinſicht alſo den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln, Amerika und andern waͤrmeren Yäanz 
dern, wo der Taback feinen urf. rünglicben Adel bes 
hält, zinsbar, und das um fo deücfender, je höher 
der Preis der guten Eorten geftiegen if. Gaͤbe es 
eine Sorte Tabad, die auf unfern Feldern fi in ih— 
rem Werthe erhielte, fo würde das ein N 
Geſchenk für unfere Laͤnder ſeyn. 
Eine ſolche Tabacksart wird nun ben dem — 
Doctor Noͤthlich in Jena angekuͤndigt, und Peute, 
die ſchon Verſuche damit gemacht haben, ſtimmen 
ganz in das Lob ein, welches Herr N. ihr beylegt. 
Das ift der baumartige, oder eigentlih ftrauch- 





”) Sch für meine Perfon habe gar Feine Ahndung davon, 
was man an dem Taback, fey es in welcher Form es 
wolle, findet, Ich gebe gern zu, daß ich dadurch des 
Vergnuͤgens der Befriedigung eines dringenden Beduͤrf⸗ 
niſſes entbehre; allein ich finde mich dafür in dieſer 
Hinfiht unabhängiger, und möchte meine grevbeit fuͤr 
ben Genuß wicht hingeben. 
} = F 
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artige Kanafter-Tabad, Nicotiana Fructieosa ° 
Linn., fo wie man diefen aus chineſiſchem Samen 
erzieht. Diefe Pflanze ift außer China auch aım Kap 
zu Haufe,.und man fannte fie fon lange; allein die 
guten Eigenfhaften einer jest von Herrn N. cultivir⸗ 
ten Barierät find bejonders erft durch ihn dem Pu— 
blicum vorgelegt worden *), und es haben bereits 
mehrere Regierungen ihre Aufmerkſamkeit darauf ge: 
richtet. Herr Noͤthlich fagt in der angeführten 
"Schrift: „D:iefer Taba iſt urfprünglid in China 
zu Haufe, und erft im Jahre 1807 zu ung nad 
Deutſchland gefommen, und ift in feinem Baterlande 
eine drepjährige Pflanze. Er hat lange, lanzettfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzte, weiche, hellgrüne Blaͤtter, blüht pur⸗ 
purroth, und waͤchſt in gutem Boden zu 16 big 18 
Zug Höhe. Man kann davon auf 8 Quadrat: Ruthen 
einen Eentner trodne Blätter gewinnen, welche jo: 
- gleich, ohme weitere Zubereitung, einen guten, vor den 
meiſten gegenwärtig im Handel vorfommenden Mit: 
 selforten den Vorzug habenden, Rauchtaback abgeben. 
"Wer daher den wenigen dazu nöthigen Raum hat, 
kann fi mit. geringer Mühe und Aufwand, eine 
jaͤhrlich für Manchen bedeutende Ausgabe, für diefes 
Beduͤrfniß durch den eigenen Anbau erfparen; die 
‚Bortheile im Großen find einleuchtend, und bedürfen 
feiner Erwähnung.“ 


Be 
>) Man ſehe: Die Kunft der Kultur und Fabrifatur des 
baumartigen Kanaſter⸗Tabacks; von Dr. Joh. Wilh. 
Noͤtblich. Jena, bey dem Verfaſſer, 16 ©, 8. mit 
einer Priſe Samen. 


„Der Same wird im März auf Beete, welche 
nach Art der Miftbeete mit Bretern eingefaft find, 
oder auch bloß, wie Blumenſamen in Aeſche oder . 
tragbare Käften, in lockere Erde gefäet, und mit kla⸗ 
ver fandiger oder. verrotteter. Daumerde aus hohlen 
Bäumen überficbet. Das befäcte Beer wird gegen 
die Nacht, um den Kroft abzuhalten, mit Bretern oder . 
Strohdecken zugededt, fo lange als nähmlid noch 
Nachtfröfte zu befürchten find. Bey den Aefchen 
oder. transportabeln Käften. ift diefee deshalb nicht 
nöthig, weil man ſolche groͤßtentheils in froftfreyen 
Zimmern, welde man bey gelinder Witterung ine 
Freye fegt, aufbewahrt. Wegen der Kleinheit des 
Samens muß folder gehörig dünn gefäet werden, , 
wodurch die Pflanzen ftämmiger und befier werden.’ 

„Wenn die Tabakspflauzen ungefähr das fünfte 
oder fechfte Blatt erreiht haben, fo dienen fie zum 
 Derfegen. Sie werden alddann auf ein gut. gegras, 
bene, reines und fruchtbared Land, das ein Jahr 
vorher gut gedüngt worden ift, in geraden £inien, 
übers Kreuz, wie Kohlpflanzen, drey Schuh weit von . 
* einander gefteft, und gut angegoſſen. Ob nun glei 
ein ferneres Begießen eben nicht nöthig ift, weil fie 
ziemliche Dürre aushalten können, fo ift doch jolches 
zu der Zeit nöthig,. wenn fie wegen außerordentlicher . 
Dürre matt werden und im Wahsthum zu ftocden 
feinen. Ueberhaupt aber if ein mittelmägig feuch- 
ter niedriger Boden, an einer der Sonne ausgejegten 
Lage vorzuziehen.’ ' 

„Die Bertilgung des Unfrauts ift dem Gedeihen 
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des Tabacks ſehr ne: BERN muß daher die 
Planzung einige Mahle während des Sommers bes 
hackt und wean es die Zeit erlaubt, behäufelt werden. 
Wenn die Pflanzen aber zur Höhe von ı bis 2 Fuß 


- 


erwachſen find, und die unteriten Sandblätter zunächft 


dem Boden um Laurentiitag anfangen gelb zu wer⸗ 
den oder braune Flecken befommen, fo bricht man fie 
ab, bindet fie in Bunde zufammen, ſchafft fie fo nach 
Haufe, ſchnuͤrt fie an ftarfe Fäden, und hängt fie zum 
Adtrocknen als den geringften Tabaf auf. Im Ans 


fang des Junius bricht ‚man alle Seitenzweige, und 


wenn fie in der Zolge wıeder neue erzeugen, ingleichen 
die oberfte Spite des Tabacks aus, um den Blättern 
defto mehr Nahrung zu verihaffen. Ueherhaupt 
fieht man bey dieſer Dyeration dahin, daß eine jede 
Tabacksſtaude immer ı2 bis 16 Blärter behält, - Die 
fböniten und größten Pflanzen läßt man mit Gtäs 
. ben bezeichnet, als Samensflanzen jtehen, läpt zu Dies 
ſem Behuf die gberfien Triebe in der Spitze derjelben 


auswachſen und bricht nur die un als uns 


nuͤtz aus“ 
„Zu Ende Auguſts faͤngt ar an, die —— 


ausgewachſenen Blätter der Tabackspflanzen, wenn 


die Oberflaͤche gleichſam. wie mit Roſtflecken uͤber⸗ 
ſprengt zu ſeyn ſcheint, und welches das eigentliche 
Merkmahl der Reife dieſes Tabacks iſt, abzunehmen, 
und faͤhrt dann bis zur Zeit des eintretenden Froſtes 
fort. Man muß aber forgfältig darauf ſehen, daß 


den Tabak Fein Froſt trifft, fonft ft Die ganze Ernte 


verlohren, Gut ift es, wenn man die Tabadshlätter 
a - : | 
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auf dem Felde etwas abtrodnen läßt. Nachdem nun 
die Blätter nah Haufe gefhafft, reihet man fie von 
30 bis zu 40 an ftarfe Zwirnfäden, und ‚hängt fie 
auf einem fuftigen Boden oder an eine Wand, doc 
‚wo möglid nicht in die volle Mittagsfonne auf. 
Nachdem fir 14 Tage bis 3 Wochen fo gehängt und 
etwas welk geworden find, legt man fie in einen 
Haufen zufommen, bis fie fih erwärmen; fe wie fie 
aber zu ſchwitzen anfangen und naf werden wollen, 
ift es Zeit, fie wieder aufjuhängen und gehörig zu 
trocknen. Es ift auch fehr gut, wenn hierbey die 
Hlätter unter ſich entfernt bleiben und keins das an- 
dere berührt. Wer ven fo getrockneten Taback, der nun 
fogfeih (wenn man nicht eine gar zu verwöhnte Zunge 
und Naſe hat) ohne alle Zubereitung gebraucht wers 
den. ann, fpinnen und fihneiden will, der muß die 
Blätter zuvor etwas mit Eſſig anfprengen, weil fie 
außerdem leicht zerbrechen.”  * 

Diefer Taba läßt fih nun, nah Heren Noͤt h⸗ 
lich's Anweifung auf verfhiedene Art zu alleriey 
fehr fchönen Sorten zu bereiten, worüber man, wenn 
man felbft die Probe machen will, feine Kleine Schrift 
zu Rathe siehen wird. 





XIX. 


| Bemerkungen über die Zerbrechlichteit der 
Blindſchleiche. 





Die Blindfſchleiche, Anguis fragilis Linn., wel⸗ 
be auch Bruchſchlange, gemeine Aalſchlan— 
ge, Kupferſchlange, Haſelwurm, Hartwurm 
heißt, wird etwa anderthalb Fuß lang, und eines 
Daumens did. Sie hat 135 Bauch: und eben fo vie 
Schwanzfhuspen. Die Farbe ift bräunfich aſchgrau; 
an den Geiten nach- oben roͤthlich, und nach unten 
weißlich; ganz unten fällt fie ins Schwärzlihe., Der 
Schwanz iſt zumeilen even fo fang, oder wohl gar 
noch länger als der Körper. Die Zähne find kurz, 
fpigig und gefrümmt. Die Augen ſchwarz und gläns 
zend, und gegen anderer Schlangen ihre, Flein, daher 
der Rahme Blindfchleiche, weil man fonft glaudr 
te, fie hätte gar feine Augen. Aber fie find fehr 
deutlich zu fehen. 

Diefe Schlange findet fih in — und auch. 
in Sibirien. Im Fruͤhjahr und Sommer trifft mar 
fie in Hecken, VBuͤſchen und Hoͤlzern, in tumpfigen 


2 
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‚Gegenden, altem Semäuer, und an Heerſtrahen an. 
Ihre Nahrung find allerhand Inſekten, Gewuͤrme 
und Schnecken. Sie verſchlingen, wie andere Schlan⸗ 
gen, ihren Raub ganz, ohne ihn zu zermalmen. 

Man hat oft behauptet, daß dieſe Schlangen 
giftig waͤren, aber es iſt ein bloßes Vorurtheil. Es 
fehlen ihnen nicht nur die Giftzaͤhne, ſondern ſie bei— 
Fin auch von freyen Stuͤcken niemahls, und. es hält 
fogar Außerft ſchwer, fie durch Anreizungen zum Beis 
Gen zu bringen. Geſchieht es ja endlich, fo ift doc 
ihr Biß völlig unſchaͤdlich. 

Ihre Bewegung ift weit langſamer, als bey der 
Ringelſchlange Sie richten ſich oft in die Höhe, 
ſtuͤtzen ſich auf ihren Schwanz, den fie ſpiralfoͤrmig 
zuſammen winden, und bleiben oft eine — Zeit 
in dieſer Stellung. 

Bey Annäherung eines Menſchen nehmen fie ſel⸗ 
ten die Slucht, und werden daher oft getpdtet. 

- Wenn man fie berührt, oder fonft reizt, fo mar 
chen fie fid fo fteif, wie ein Stüd Holz, und brechen 
am Schwanze, wenn man fie ohne Gewalt mit einer 
Ruthe ſchlaͤgt, fogleih entzwey, daher der Rahme 
Bruchſchlange. | 
- Die jerbrochenen Stuͤcke bewegen fih noch Stun: 
den lang, | 

Im Winter. erftarcen fie in ihren Löchern. Wenn 
aber der Winter fehr gelinde ift, ſtecken fie zuweilen 
fogar den Kopf aus dem Schnee heraus. Im Junius 
oder Julius, nah Beſchaffenheit des Klimas und der. 
Jahesreit, verlaſſen fie ihren Winteraufenthalt ganz, 


und kommen dann. mit ihrer. neuen Haut zum Vor⸗ 
ſchein. 

In der Gefangenſchaft — ſie keine Nah⸗ 
zung zu ſich, und verhungern eher, als daß fie freſ—⸗ 
fen. Sie halten den. Se. is en aug, 
ehe fie fterben, . 

‚Sie paaren fih tie — PEN Die Bes: 
gattung dauert aber manchmahl wohl eine Stunde, 
Das. Weibchen gebiert Tebendige Jungen, Die Jungen 
ſchluͤpfen naͤhmlich im Mutterleibe aus dem Ey, und 
kommen nicht eher zur Met, als bis- fie völlig aus⸗ 
gebildet ſind. 

Von dieſer Schlange nun —— man die ir⸗ 
rige Meinung, welche auch in die beſten Lehrbuͤcher 
der Naturgeſchichte uͤbergegangen iſt, daß ihr Koͤrper 
bey Berührung mitten entzwey braͤche. Selbſt Lace⸗ 
pede ſagt: „Wenn die Blindſchleiche aus Furcht oder 
Zorn ſich fteif macht, und alle ihre Muſkeln mit Ges 
malt anfpannt, fo iſt es Fein Wunder, wenn man fie 
nit einem Stocke oder einer Fleinen Ruthe in mehrere 
Stuͤcke zerſchlagen kann. Auch find ihre Wirbelbeine, 
wie beynahe an allen Schlangen und Eidechſen, ſehr 
bruͤchig, und ihre Muſkelfaſern find auch leicht zu 
trennen.“ Das legte ift hier wirklich der Fall, wie 
bey den meiften Eidechfen, aber gewiß’ nicht bey den: 
Schlangen. Die Brücigkeit der Wirbelbeine ift eine 
Fiction, die feinen Grund hat. Kein zuverläfliger: 
Beobachter hat den Körper der Blindfchleiche. zerbres 
ben ſehen; aber der Schwanz, iden man freytich 
an dem Körper ohne fihtbare Fuͤße nicht dafür ans 
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fieht) — eben ſo leicht bey der geringſten Gewalt 
ab, als bey den Eidechſen; und von dieſem allein iſt 
die gemeine ſo uͤbertriebene und geimßdeutete Beob⸗ 
achtung zu verſtehen. Dieſe Eigenſchaft findet auch 
gewiß in der Ordnung der Eidechſen nicht bey allen 
Arten ſtatt, wie z. B. bey den Wickelſchwaͤnzen, dem 
Chamaͤleon, und aͤhnlichen Arten, wo eine ſolche Ver⸗ 
bindung der Schwanzwirbel dem Umſchlagen des 
Schwanzes um einen Aſt ganz zuwider ſeyn wuͤrde. 

Zur Erklaͤrung der leichten Zerbrechlichkeit des 
Schwanzes der Blindſchleiche, dient nun die naͤhere 
anatoniſche Anſicht der innern Theile deſſelben. Ein 
vor ein paar Jahren verſtorbener hoffnungsvoller 
Naturforſcher, Herr Lehmann in Frankfurt an der 
Oder hat, auf Veranlaſſung des Herrn Prof. Schnei⸗ 
der's daſelbſt, ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤff⸗ 
tigt, und der letztere theilte aus den nachgelaſſenen 
Papieren deſſelben (iin Berliner Magazin für die Nas 
turfunde, 1810. I, ©, 18 fl.) dem Publicum u 
Bemerkungen mit. 

„Der Schwanz ift außer, der allgemeinen Haut 
noch mit einer ſtarken fehnigen Scheide umgeben, 
weihe die Muskeln genau bededt, und ſchwer von 
diefen zu trennen ift. Diefe fehnige, weiße Scheide 
befteht aus 2 Lagen, die feft am einander hängen. 
Die obere ift glatt uͤbergeſpannt, ohne zwifchen die 
Muskeln einzudringen; die. untere aber fteigt jedes 
Mahl in die Höhlen hinein, und umfleidet dieſelben 
ganz, ſowohl in den Zaͤhnen als auch zwiſchen den 
Schenkeln. Einen allgemeinen Muskel der von der 


Wurzel des Schwanzes bis zu feiner Spige fich ers 
firecfte, wie ihn wohl andere Thiere haben, findet 
man. hier nicht: fendern ein jeder Wirbel hat feine 
befonderen Musfeln, wodurch er an: den daneben lie 
genden befeftigt ift. Ein jeder Wirbel ift mit 8 Muss 
fein verfehen, die ihn vollfommen umgeben, und die 
auch unter fich zufemmenhängen. Der Wirbel bilder 
für einen ‚jeden‘ eine Hervorragung zum Anſetzen. 
Diefe 3 Muskeln Haben alle faft gleihe Geftalt, und 
find von gleicher Fänge. Man fann fie aber bequem 
nach ihrer Lage unterfcheiden; und fo gibt e8 deren 
2 obere, 2 untere, und 2 auf jeder Seite. Diefe 4 
Seitenmuskeln find etwas dider und breiter als die 
4 übrigen, welche von gleicher Breite und Dice find. 
Jeder einzelne diefer 8 Musfeln, hat eine pfeilförs 
mige Geftalt, iſt ziemlich dit; alle umgeben den Wirs 
bel genau, ‚und fißen zur Hälfte daran fe. Man. 
kann folgende 4 Theile an ihnen unterfbeiden; als 
7) den Zahn, .2) deffen Aushöhlung, die Zahnſcheide; 
3) die zwey Schenkel und 4) die Aushöhlung zwiſchen 
beyden, die Schenkelſcheide.“ 

ner vordere Theil oder der Zahn ragt frey 
nach vorn über den Wirbel weg, und ftedt in der 
Scheide (Zahnfceide) des vor ihm liegenden Muskels. 
Er .ift im Querfchnitt von dreyeckiger Gejtalt; nad. 
außen hat er eine Zlähe, nach innen eine der 3 
ſcharfen Kanten, Das Außerfte Ende feiner. Spitze 
iſt ſehnig; und durch die Schne in der Echeide des 
vor ihm liegenden. Muskels befeftiget. Inwendig ift 
er; .trichterförmig hohl, und bildet dadurch: 2. die 
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Zahnſcheide, deren Deffnung nach hinten liegt, eben» 
falls dregedig it, und zur Aufnahme des Zahns des 
Hinter ihm liegenden Winkelmuskels ch und 
vollkommen dazu geſchickt iſt“ 

‚Der Zahn endigt ſich Hinten in den andern 
Theil, welcher auf dem Knochen der Länge nach fefts 
gewachfen ift, und hinten nur ein wenig hinüber ragt. 
Er befteht aus: 3. zwey Schenfeln, die nach hinten 
-immer mehr von einander ſich entfernen, nad vorn 
‚aber zufämmenlaufen, und endlih fo in den Zahn 
übergehen. Zwiſchen beyden Schenken, reiche, fo 
‘lange fie noch auf dem Knochen liegen, duch ein duͤn⸗ 
ned Musfelfleifch zufanimenhängen, ift eine rinnenfürs 
mige Aushöhlung oder Spalte, die zur Zahnfceide 
' führt, und zur Aufnahme des Hintern breiten Theil 
des Zahns der nachfolgenden Muskel beftimmt und 
genau paſſend ift. Jeder diefer. Schenkel iſt vorn 
breiter, fäuft hinten fpigig zu, und hängt ſtets zur 
Seite mit dem neben ihm liegenden des benadharten 
Musfeld zufamımen, fo, daß weil alfo immer zwey 
‚und zwey Schenkel zweher Muskeln zuſammenhaͤngen, 
doch nur 8 Aushöhlungen um jeden Wirbel ſich 
befinden für die 8 Zähne des nachfolgenden Wirbels. 
Die obern und untern Muskeln haben 2 gleich lange 
Schenkel; von den Scenfeln der 2 Seitenmusteln 
aber zu jeder Seite find die beyden innern (das heißt, 
diejenigen, womit. die beyden Musfeht an einander 
graͤnzen,, viel fürzer als die äußern, welche mit den 
übrigen von gleicher Länge find. Dies Schenkelpaar 
auf jeder Seite ift fo kurz, daß es ſelbſt die rinnen? 
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foͤrmige Aushöhlung oder Spalte nicht zu bilden, vere 
mag, und dies demnach vermittelft einer breiten Seh⸗ 
ne gefbehen muß, die zwifchen den Queerfortfägen _ 
des Knochens ausgefpannt ift. Hierdurch wird alſo 
- auch der Raum, diefer 2 Spalten zu. jeder Seite ber 
traͤchtlich größer als der der andern Spalten; welches 
nothwendig war, da die Seitenzähne, welche hier: 

‚in ihe Lager haben, weit dicker find. , Die übrigen 6 

. Schenfelpaare find von gleicher, Fänge, und. ragen 
nur ein wenig über den Knochen hinten hinaus; fie - 
ſind von dreyediger Geftalt,. fo wie die Zähne, laufen 
fpigig ans, und endigen fi) ebenfalls in eine ziemlich 
lange abes kaum haaresdicke Sehne. Diefe hinten 
überftchende Spitzen fteden nun in den Schenkelſchei⸗ 
den der nachfolgenden Muffeln; und die Spige des 
oberften und unterften Schenfelpaars, welde Paare 
auch etwas dicker find, finden fich hier gefpalten, und 
rin jedes Segment hat auch eine befondere Sehne, 
4 Jedes Schenfelpaar, ausgengmmen das eine Furze 
zu jeder Seite, ift wiederum hohl, und bildet Dadurch 
Die Schenkelfcheide; fo wie ed bey den Zähnen der 
Fall ift; doch mit dem Unterfchiede, daß dieſe Höh- 
lung. von vorn nach hinten fi erftredt, und den 
: Eingang zwifchen der Baſis der Zähne hat; alfo ger 
rade umgekehrt, als es bey der Zahnfceide der Fall 
iſt. Es find demnach 6 Schenkelfcheiden, fo viel als 
es eigentliche Schenfelpaare gibt, die darin fteden. 
Da nun aber das oberfte und unterfte Schenkelpaar 
‚an feiner Spitze gefpalten ift, fo find auch die zu dies 
fen gehörigen, das ift der oberfte und unterſte⸗ Schen⸗ 
keiſcheide — 
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„Was nun die-Befeftigung der Wirbel an einans 
der vermittelft diefer Muskeln betrifft, fo ift fie nur 
ſehr gering. Aus dem vorigen erhellet ſchon, daß fie 
bloß vermittelſt der Zähne -und Schenfelpaare und 
deren. Scheiden ftatt finden kann. Diefe Zähne und 
Schenkelpaare find aber bloß mit der Sehne an ih⸗ 
tee Spige in den Scheiden befeftigt, welche Sehnen 
ſehr dünn und, tie geſagt, kaum Haaresdic find; 
keinesweges aber find fie mit ihren Rändern oder 
Flaͤchen darin angeheftet.  E&8 bedarf daher nur einer 
ganz geringen Kraft, um den Zahn oder die Sehne 
eines Schenkelpaars aus feiner Scheide zu ziehen, 
So gering hun auch die Haltbarkeit des Schwarzes 
der Blindſchleiche tft, fo tragen dennoch, wie hieraus. 
erhellet, die Muskeln das wenigſte dazu bey, und faft 
nur allein hängt das Zuſammenhalten der Wirbeibeine 
von ihren Ligamenten, fo tie auch- von der fehnigen 
Schwanzſcheide Ab: hieraus läßt fi num auch, wie 
mir ſcheint, erfläven, tie bey diefer Schlange der 
Schwanz vor Schreck zerfpringen fann. Da bey die 
fem Affekte die Muskeln heftig und übermäßig ausge⸗ 
fpannt werden, fo ftoßen fie mit einer gewaltigen 
Kraft die Wirbel aus einander, indem fie die Liga⸗ 
mente der Wirbelbeine "und ‚bie Shmwanzfgeide 
fprengen.” 
| „Nach. der gegebenen Veſchreibung ſind die Mu⸗ 
ſkeln eines Wirbelbeins hinten fo wie vorn beſchaffen, 
und auf gleiche Art geftaltet und befeftiget, nur das 
der hintere Theil oder die Schenfel auf: dem Knochen 
gewachſen find, die Zähne aber frey hinüber liegen, 
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Man Lönnte: demnach leicht. verleitet: werden, dieſe 
Muffeln, deren ih 8 gezählt habe, für einen einzigen. 
zu halten; allein genauere Unterfuchungen haben mid 
belehrt, daß es wirklich 8. befondere Muffeln find; 
welches man auch deutlih vornehmlich an den obern 
‚und unteren Muffeln ſieht. Daß nun gerade von dier 
fem Baue die Sprödigfeit des Schwanzes bey diefer 
Schlange abhängt, ergibt fi), wie ich glaube, deut: 
. li) genug aus der Beſchreibung; zumahl da ein gleis 
cher Bau bey den Eidechfen, deren Schwaͤnze eben fo 
zerbrechlich find, Statt findet. Denn ich habe-zu die: 
fem Behufe auch die Schwanzmuffeln der gemeinen. 
- Eidechfe (Lac. agilis) unterfugt, und fein allen Stüfs 
Een ganz gleich mit denen der Blindſchleiche gefunden ; 
felbft die Scheide ift diefelbe, und auch das Zellgeme: 
be ſchwoͤrzlich. Auch fogar das Zellgetvebe ziwifchen 
. den Muffeln ift ſchwaͤrzlich. Noch muß ich bemerfen, 
daß jeder Schwanzwirbel 4 Fortfäge hat, nähmlich- 2 
gleich große-Querfortfäße; die faft gerade nach außen, 

jedoch etwas mehr. nad vorn gerichtet find. Dann 
einen Dornfortfag oben, Furz und die nach hinten 
gerichtet; der untere Fortfag ift ſehr groß, nach hins 
‚ten gerichtet, und an feiner Baſis geſpalten.“ 
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Ueber die beyden Jahrestriebe der mehr⸗⸗ 
fen fommergrünen Laubhoͤlzer. 





Die Wachethumeperiode latt ſih bey den meifen kaub⸗ 
hoͤlzern, welche in unſerm Klima unter freyem Himmel 
ausdauern koͤnnen, fehr merklich in zwey kleinere Per 
rioden abtheilen, deren eine man den Fruͤhlings—⸗ 
die andere den Sommertrieb oder Johannis⸗ 
trieb nennt. Die erſte nimmt ihren Anfang mit der 
wieder erwachenden Ratur, und dauert big gegen den 
längften Tag; die andere fängt bald darauf, nach einem 
kleinen Stillftande an, und dauert bis zum Herbft. 
Bey Nadelhölzern und den aus wärmeren Klimaten 
bey und angepflanzten Bäumen bemerkt man’ diefe 
&igenheit nicht. 2 

Die Naturforfcher haben zur Erklärung dieſer 
Erſcheinung verfciedene Ideen angegeben, die indeß 
nicht ſehr beyfallswuͤrdig ſind. Vor einigen Jahren 
hat nun Herr Profeſſor Roͤmer in Dillenburg ſeine 
Anſicht aufgeſtellt e), die der Sache vielleicht etwas 


In Herrn Staatsrath Hartigs: Jonraal ‚für das 
Korſt⸗ Tagds und Fifchereumefen. 1806, Marburgı bey 


Brno 
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näher kommt. Das weientliche hefteht darin, daß der 
Fruͤhlingstrieb von den im legten Herbft gefammelten 
“und jubereiteten Saͤften unterhalten wird, der Som: 
mertrieb aber von den im. ‚Srühling BeTmmehen 
Säften. 
Zur Unterftügung dieſes Satzes fthet er folgen⸗ 
de bekannte Erfahrungen an. 
1) Die Rebe eines Weinftods und der Ameig eis 
nes Obſtbaumes treiben, mitten im Winzer, Blaͤt⸗ 
ter- und Blüthen, wenn man fie in ein erwaͤrm⸗ 
tes Zimmer bringt. Du Hamel ließ ‚einen 
Weinſtock im Freyen ftehen, bradıte eine Rebe 
deffelden fo im die Winterting, daß das Ende 
wieder heraus ging; die Knöpfe an diefem Ende 
ſowohl als die. näher An den Wurzeln fichenden 
Knöpfe blieben gefchloffen, hingegen die am mitt: 
teeren Theile der Rebe in der Winterung befindlis 
en Knöpfe fchlugen aus. Bier findet Doch wahr: 
lich Fein Zufluß der Säfte durch die Wurzel 
Statt, die Wurzel, der Stamm und die übrigen 
Reben oder Achte ftareten noch von Eis und 
Schnee. Was aber von einzelnen Reben und 
Zweigen giit ‚. läßt ſich auch von ganzen Staͤm⸗ 
men in Anſehung dev. Vegetation erwarten, daß 
fe nähmlich eine geraume Zeit lang ohne Com⸗ 
munication mit der Wurzel leben, “grünen und’ 
blühen £önnen. 
| * Wer hier gleichwohl eine e Eoımmmi: :ation mit der 
Wurzel annehmen mollte, erinnere ſich einer. ebens 
falls fehr bekannten Erfahrung, daß abgeſchnitte⸗ 


ae Stämme im Walde, wenn fie der delebenden 
Sommerwaͤrme ausgefeht find, nicht felten ans 
ſehnliche Loden treiben. Woher kann dieſes Ma⸗ 
teriale anders kommen, als aus den im Stamm 
angehaͤuften Pflanzenſaͤften? und mo bfeibt hier 

. der Zufammenhang ziöwifchen Stamm und Wurzel? 
2) Es ift befannr, daß nur diejemigen Holzpflanzen 
ſich durch Stecklinge fortpflanzen laſſen, welche 
ein markreiches Holz haben. Indeſſen wird doch 
wohl Fein Votaniker annehmen, daß diefe Steck. 
veifer ſich im eigentlichen Sinne durch dag Mark 
und Durch Die Rinde, gleich Den berourzelten 
Pflanzen, nährten, Die Feuchtigkeiten, womit 
das Steckreis umgeben iſt, und welche es mecha⸗ 
niſch durch das ſchwammichte Mark an ſich zieht, 
ſchuͤtzen es von innen und außen fo lange gegen 
das Austrocknen, bie es aus feinem Zellengewebe 
Wvurzelfaſern getzieben hat. Bevor aber dieſe 
gebildet find; entwickelt ſich der im Steckreis 
findliche Nahrungsſaft, den es. vom Mutterſtam⸗ 
me mitgebracht hatte, in Blätter und junge Triebe, 
Was nun von einem Zweige, der in ein wärs 

meres Fluidum ift gebracht worden, was von eis 
nem. abgehauenen Stamme oder auch von einem 
Etockreiſe die Erfahrung Ichret, daß fie nähmlich 
ohne Zufammenhang mit der Wurzel, unter guͤn⸗ 
ſtigen Umſtaͤnden, eine Zeit lang vegetiren koͤn⸗ 


nen, eben daſſelde laͤßt ſich unter gleichguͤnſiigen 


Uinſtaͤnden von ganzen Stämmen erwarten. 
Pomologen haben öfters Den Verſuch gemaht, 
J Ka. — 
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einen Wildling durch Pfropfen ober Copuliren 
dinter dem warmen Ofen zu veredlen und dem⸗ 

naͤchſt zu verpflanzen. Die Verſuche ſind nach 
Wunſch ausgefallen, und der Wildling hat gleich 
andern, die nicht verſetzt worden waren, froͤhlich 
und reichlich ſeine angenommenen Kinder geſaͤugt 
und genaͤhret. Man müßte ſich hoͤchſtirrig die 
Vegetation als gin bloß mechanifhes, oder — 
wenn man dabey nicht ſtehen bleiben wollte — 
als ein bloß ſchemiſches Geſchaͤfte zu denken ge— 
neigt ſeyn, wenn men annähıne, daß der junge 
Zoͤgling gleich anfangs dur die Wurzel genährt 
‚würde oder. genährt werden fönnte. Die Bildung | 
der zarten Wurzelfafeen "darf man weder in die 
fein noch in jedem andern Falle als Urfache, viel⸗ 
mehr als Wirkung und Folge der im Stamme 

thaͤtigen Vegetation anſehen. 

5) Wollte man annehmen, daß in demſelben Fruͤh⸗ 
jahr, worin die Pflanze gruͤnet, bluͤhet und waͤchſt, 
auch der dazu noͤthige Nahrungsſaft bereitet 
worden ſey; ſo laͤſtt ſich in den aͤußeren Umſtaͤn⸗ 
den Fein Grund finden, warum der Wachsthum 
gerade gegen Johannistag eine Paufe machen 
ſollte. Nehme ich aber an, daß der im vorigen 
Hecbfte. eingefammelte und zubereitete Nahrungs⸗ 
ſtoff — bekanntlich bilden ſich dann auch fon 
bie Zragefnofpen — nur fo weit gereicht Habe, 
und von diefem Zeitpunfte an neuer Nahrungs: 
ſtoff für den zwehten Trieb bereitet werde, fo ift 
sin innerer Grund da, warum diefe Paufe in der 
Vegetation eintreten mußte. 


Warum nun Bäume in waͤrmeren Gegenden kei: 
nen, doppelten Jahrestrieb machen, erflärt Here Roͤ⸗ 
mer fo, weil dort die Natur der immer milden Wit⸗ 
terung wegen feinen Stillftand macht, fo daß die Abs 
füge in der Vegetation alſo nicht bemerflich — 
koͤnnen. 

Die Einwuͤrfe, welche Herr R. erwartet, möchten 
vorzüglihd wohl diefe feyn: Wenn der Frühlings: 
trieb im vorigen Herbfte ſchon verbreitet, wäre, und 
ſido bloß. duch die feuchte Wärme der Jahreszeit” ent 
widelte; fo müßte man Bäume mit Blättern und 
Hlüthen, ohne Störung der Vegetation, verfeßen koͤn⸗ 
nen, dem aber die Erfahrung widerfprict. Herr R. 
nimmt Dagegen an, dag die horizontalliegenden Wurs 
zelfafern auch ſchon im Fruͤhjahr Stoffe, die aber . 
erſt fpäterhin verarbeitet werden. fönnen, und einfts 
weilen ald Reiz⸗ und Erfrifhungsmittel dienen, an 
an fi ziehen; nur find. diefe Stoffe noch feine Nah⸗ 
rungsmittel; dazu müffen fie‘ erft verarbeitet werden, 
Da die Nadelhölzer ‚gewöhnlich viele flach laufende 
Wurzeln haben, fo meint Herr Römer könnten 
diefe früher als die Laubhoͤlzer den durch den Fruͤh⸗ 
lingstrieb erlittenen Abgang erfegen,. und den Som⸗ 
mertrieb unmittelbar daran ſchließen. Hier findet al⸗ 
fo keine Paufe fat, - 


— J — J 
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‚Die yufäigen Farben, und farige 
Schatten r 





Zufallige Farben (Couleurs ateidentelles) find ſol⸗ 
che Erfcheinungen von Farben, welche nicht dem Licht 
eigenthuͤmlich find, fondern von einer befondern Ber 

ſchaffenheit oder einem befondern Zuftande des Auges 
herkommen. Man fegt fie den natürlichen, vom Lichte 
ſelbſt Herrührenden, entgegen. Der Here von Buͤf⸗ 
fon hat dieſen Unterſchied zuerſt gemacht, und: die 
Benennung eingeführt, obgleich er felbft BER, en 





> Unter gerfehiedenen — die ſeit kurzem 

auf Veranlaſſung des Werkes zur Farbenlehre“ van 
Herrn von Goethe erſchienen ſind, zeichnet ih nach 
meinen Gefühle die des Heren Th. u. Grotthuß in 
Schweigger's N. Journ für Chemie und Nhyſik 111. 
8.1.9. aus, melde den Titel hat: Weber die zus 
fdligen Farben des Schattens und uͤber Newton's 
Sarbenthegrie. Sch werde im fo'genden einiges darand 
entlehnen. Be | 
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O— Jur in fhon einige hierher gehdrige Beoba 

gen aufgezeichnet habe. | Ä 

Als er eine fange Zeit ein rothed Viereck auf eis. 
nem weißen Grunde angeichen hatte, erſchien ihm um 
daſſelbe ein blaßgruͤner Rand,” und. ald er nun die 
Augen weg und auf den weißen Grund wendete, ſahe 
er auf demfelben ein grünes Viered, So brachte 
Gelb auf weißem Grunde ein blaſſes Blau, Grün ein 
blaſſes Purpur, Blau em blaſſes Roth, Schwarz ein 
helleres Weiß, ald det Grund feldft, und Weiß auf 
ſchwarzem Grunde ein noch dunflered Schwarz 
hervor. | De Zu "Z 

Here von Büffon gab diefen Garden den Nah⸗ 
men der zufaͤlligen, vielleicht deshalb, weil er ſie 
von einen beſtimmten Geſetzen abhaͤngig glaubte. 
Dem Jeſuiten Scherffer gelang es indeß, nicht als 
lein die Geſetze des Phaͤnomens aus den Newt on⸗ 
ſchen Principien zu entwickeln, ſondern es auch phy⸗ 
ſiſch durch den. bekaunten phnfiologifhen Grundſatz 
iu erklaͤren; „daß menn ein Sinn mehrere ähnliche 
Eindrhete von verſchiedener Stoͤrke zu gleichen Zei⸗ 
empfängt, er für die ſchwaͤchern unempfandlich wird. 
Diefem Grundfage gemäß fehen wir den Phosphor 
bey Zage nicht leuchten, und die Flamme einer Kerze, 
die. wir zwiſchen unſer Yuge: und die Sonnenſcheibe 
richten/ verſchwindet und dergeſtalt, daß wir kaum 
noch eine Spur ihres Wildes zu erkennen vermögen. 

Die Wahrnehmung der weißen Farbe kann nach 
Newtom's Lehre nur dadurch in uns hervor ge⸗ 
bracht werden, daß ein. Körper alle einfachen Strah⸗ 
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fen. des natůrlichen Lichts. gleichmaͤßig reflektirt, voraus⸗ 
geſetzt, daß unſere Sehnerven gleiche Empfaͤnglichkeit 
fuͤr alle dieſe einfachen Lichtſtrahlen beſitzen. Wenn aber 
die Empfindlichkeit unſers Organs geſtoͤrt wird, (4. 9. 
durch Anſtrengung) ſo kann das, was fruͤher weiß ſchien, 
nun nicht mehr weiß fuͤr ung feyn, ſondern nimmt eine 
Farbe an, diesaus der Verbindung aller ‚einfachen 


Sichtftrahlen mit Ausſchuß derjenigen reſultirt, für -die 


* 


unſer Auge ganz oder zzum Theil unempfindlich geworden 


iſt. Wenn wir daher, nach dem obigen Buͤffon⸗ 


ſchen Verſuch, durch anhaltendes Anftarren eines ro-⸗· 
then Fleckes die Empfindlichkeit unſerer Sehnerven 


fuͤr die rothe Farbe verlieren, ſo nimmt die weiße 


Unterlage alsdann ein blaͤulich gruͤnes Anſehen an, 


weil, wenn wir aus dem natuͤrlichen Sonnenlichte die 


rothen Strahlen abſondern *), die uͤbrigen Strahlen 
durch ihre gemeinſchaftliche Wirkung die Empfindung 
von blaͤuchlich Gruͤn in uns erwecken wuͤrden. 

* In den neueren Zeiten haben die Herren Gras 


fenvon Rumford und Prieur de la Cote d’or 


die fogenannten zufälligen Farben auf eine viel deuts 
lichere und angenehmere Art darzuſtellen gelehrt. 
Nach: ihnen darf man nur irgend einen etwas durch— 


ſichtigen forbigen Körper (z. B. farbiges Papier oder 


Zeug) gegen das Licht, und davor ein fleinere3 wei⸗ 
Bes zum Theil auch durchſichtiges Object halten, fo 


nifamt letzteres ſehr bald eine Farbe an, die mit der 
R — | - 


7), Das gefchieht dur ein gläfernes Prisma und ein gro⸗ | 
‚Bes Breunglas, welches die übrigen Strahlen wieder in 


einen Punet vereinigt: 
A | fr 


des rundes im Sontraft fteht, und mit ihr vereinigt 
die des Objects im natürlichen Zuftande wieder hers 
- fill. Man könnte, wie Herr von Grotthuß meint, 
wirklich in Verfuhung gerathen, dieſe intereffanten 
Phänomene mit denen der Eleftricität und des Mar 
gnetismus zu vergleichen; denn bekanntlich werden 
unelektriſche und magnetifhe Körper, wenn man fie 
dem 4 E,oder — E, dem Nords oder Guͤdpol näs 
hert, in einen entgegengefegten Zuftand berfegt, der 
nicht eher ale nach der — SEN aufs 
hören kann. 

Die Schattentäufchungen faifen Pr — andern 
auf folgende Art hervorbringen. Vor die im Fenſter⸗ 
laden eines ganz finftern Zimmers befindliche runde 
Deffnung befeftigt man einen durchſichtigen farbigen 
‚Körper (Glas, in Dehl getränftes Papier ıc.) dem 
‚gegenüber in der Entfernung von einigen Zuß ein 


weißer Rahmen aufgefiellt iſ. So lange der weige 


Rahmen. von feinem andern Lichte getroffen wird, 


* 


gibt jeder davor gehaltene Gegenſtand einen gewoͤhn⸗ 


lichen dunkeln Schatten; wenn aber durch ein Fen⸗ 
ſterchen einer Seitenwand etwas natuͤrliches Licht mit 
auf den Rahmen fällt, fo wird das Auge ſogleich 
durch die vortrefflichen am entſtandenen Doppelſchat— 
ten ſich bildenden Gegenſatzfarben auf die angenehmſte 
Weiſe uͤberraſcht. 

Auch im einfachen prismatifchen Sarbenbilde fine 
‚det fi das Gefagte auf die herrlichfte Art beftätigt; 
denn wenn man diefes Ti-d in ein verfinftertes Zim⸗ 


mer auf eine weiße Wand falen läßt, und durch ein 
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Seitenfenſter ein wenig Tageslicht darauf leitet, fo 
gibt ein im rothen Licht gehaltener ſchattiger Gegen: 
ſand celadengtüne, im grünen Lichte roſenrothe, im 
biomen Licht orangenfarbige ꝛc. Schatten. | 
Dieſe und viele andere. ähnliche Erfcheinungen 
laſſen fib, wie Herr von Grotthuß am angeführten 
Drte fagt, aus der einzelnen Anftrengung und der 
daraus erfolgten Stoͤrung der gleichmaͤßigen Reitzbar⸗ 
keit unſerer Organe des Sehens ſehr befriedigend er⸗ 
tlären. Wenn z. B. das Auge vom orangenfarbigen 
Lichte mit gehoͤriger Intenſitaͤt getroffen wird, ſo wird 
die Reitzempfaͤnglichkeit für. dieſes Licht abgeſtumpft 
oder gleichſam gelaͤhmt, und auch wohl nad Analo⸗ 
gie der elektriſchen und magnetiſchen Erſcheinungen) 
die Reitzbarkeit fuͤr entgegengeſetztes (blaues) Licht er⸗ 
hoͤhet. Faͤngt man nun die pomeranzenfarbigen Strah⸗ 
len mit einem dichten Körper auf, und leitet ein we⸗ 
nig Tageslicht auf den entſtehenden Schatten, ſo ver⸗ 
ſchwindet ſubjertiv aus letzterem dee orangenfarbige 
Strahl — em aͤhnlicher aber ſchwaͤcherer Eindruck, 
der für unſere Retina verloren geht — und wir ems 
pfinden nur noch die vereinte Wirkung der übrigen 
einfachen im weißen fiat enthaltenen Strahlen, die 
durch ihre Verbindung (mit Ausnahme der. rothen 
Strahlen) wie aus Newtons Farbenzirfel erhellt, ein 
ind Blaue fallendes Grün hervorbringen. Bededt man 
die im Fenſterladen befindlihe runde Deffnung eines 
verdumfelten Zimmers mit einem grünen Papier, dar⸗ 
in mit einer Stecknadel ein Loͤchelchen gemacht ift, und 
betrachtet durch daſſelbe den Himmel, oder entfernte 


“; 


Begenfiände, fo erſcheinen fie intgefammt deutlich et 
oder. roͤthlich· Sind aber geünlihe Objekte in einiger- . 
Entfernung vorhanden, fo nehmen diefe legtern cinen 
merklich weißen oder grauen Schimmer an. Ein Ul: 
menbaum auf diefe Weile gefehen, ſchien Blätter eis 
ner Silberpappel zu befomnien, und ein Kohlgarten, 
darin die Pflanzen üppig wucherten, wurde beynahe _ 
weiß, ‚oder grau, wie welke abgeftorbene Begetabitjen, 
Nie zeigte ſich dieſer Contraſt auffallender und ſchoͤ⸗ 
ner, als wenn ploͤtzlich das grüne Papier weggeruͤckt, 
und ein rothes an deſſen Stelle vorgeſchoben wurde. 
Das junge Gruͤn des wiederkehrenden Fruͤhlings be— 
ſeelte nun wieder die ſichtbare Pflanzenwelt — aber 
die rothen Ziegeldaͤcher entferuter Gebaͤude wurden 
weiß oder grau, beynahe wie im Winter, 
Es ſcheint alfo wirflid, wenn dad Drgan des 
edelften Sinnes durch den angeftrengten Anblick einer 
 elementarifhen Farbe in einen derſelben entgegenges 
festen Zuftand des Meizdarfeit verfegt wird, eine auf 
Polarität hindeutende Eigenfhaft, der ähnlih, die 
wir an elefteifhen galvaniſchen und magnetifcen 
Phänomenen zewahren; ja es verdient gewiß die auf⸗ 
merffamfte Betrachtung, daß gerade die im Gegenſatz 
ftehenden Farben durch ihre refpective Verbindung, 
ein vollkommenes Weiß hervorzubringen im Stande - 
find, (fe Gehlen's Journ B. 8. ©. 264) Die 
Kenntniß - diefer und anderer Thatſachen, die ich zum 
Theil a. a. O. ſchon früher bekannt gemacht habe. 
ſagt Herr v. Gr., berechtigen mich nun zu zwey Fol⸗ 
gerungen, die mit den Anſichten Newton's nicht 


völlig uͤbereinſtimmen. Es find folgende: 7) Zwey 
infach im Gegenfag ftehende Strahlen, 3. B. ein 
rother und ein seladongrüner, ein osangenfarbiger und 


ein bfauer, ein gelber und ein violetter Strahl, geben 


allemahl dur ihre genaue. Vereinigung weißes oder 


vielmehr farbenloſes Licht, daß ſich vom gewöhnlichen 


Licht nur darin unterſcheidet, daß es in nicht mehr. . 


als zwey elementarifihe Lichter (feine Eomponenten) 


mittelſt ded Prisma zerlegt werden Fann: 2) Im Zas 


geslicht müflen die contraftirenden Strahlen in. der 
Hrönung mit: einander gepaart oder verbunden fepn, 
wie fie im Farbenzirkel Newton's diametraliſch ein⸗ 
ander opponirt ſind, denn nur die innige Vereini⸗ 


‚gung des Entgegengeſetzten, iſt im Stande jene herr⸗ 
liche Ungefaͤrbtheit, jene bewundernswuͤrdige Ausglei⸗ 


chung aller prismatiſchen Farben, im Lichte dev Welt 
hervorzubringen. Selbſt die Analogie, die wir am + 
und — E, am &. und N. Pot in den Phänomenen 


der Elektricitaͤt und des Magnetisınus wahrnehmen, 


duͤrgt für die Wahrheie diefes legtern Schluſſes. 
Was den erfien Sag betrifft, fo ift zu bemers 
ken, daß er von Newton's Anficht das ‚weiße Licht bes 


treffend, ſehr abweicht, indem Rewton ausdrücklich 


behauptet: daß aus zwey entgegengejcgten primitiven 
Zarben Fein eigentliches Weiß hervorgehen koͤnne; 

(Neque enim unquam efficere potui, ut ex duobus 
duntaxat coloribus primariis inter se permixtis, co- 
lor compositus p’ane albus esset futurus. Optices 
Lib. I. P. Il. Prop. IV. Probl, 11.) fondern eine 
Garke ohne Nahmen (color sine Nomine) daraus 


Be 


entftehe. Auch gefteht diefer berühmte Geometer, daß 
er nicht wifle, ob aus drep einfachen Karben, die man 
in gleichen En !e.’.ungen von einander aus der Cir⸗ 
eumferen; feines Zarbenfreifes aushebt, ein aͤchtes 
Weiß zufammengefegt werden koͤnne, doch gibt cr Zu, 
daß aus der Mifchung von vier bis fünf Karben weis 
fies Licht entftehe, und ſchließt endlich. mit den Kors 
ten (l. c.) „Sed hae sunt.Curiositates, quae pa- 
rum aut nihil conferunt ad intelligenda raturae 
pkaenomena“ gleichſam ats wolle er ſich abſichtlich 
von der Betrachtung losmachen, die mit der Theorie 
feines finnveichen Farbenkreiſes nicht übereinftimmt. 
Hier finden wir alfo wirklich einen Widerſpruch, 
oder doch menigftens eine von: Mewton ſelbſt ges 
machte Ausnahme von der Regel, die, er, beym 
Gebrauch feines Farbenzirkels zur Aufloͤſung verſchie⸗ 
dener Probleme, uͤbrigens als allgemein guͤltig vor⸗ 
ſchreibt; aber ſo gluͤcklich war die Hand, die jenen 
zur Theorie gehörigen Kreis zum erſtenmahl ent—⸗ 
warf, — und das gehört mit zur Eharafteriltif eines 
außerordentlihen Genies — daß felbft Fünftig Ju er: 
forſchende Thatſachen ihren Urfprung und ihre Beſtaͤ⸗ 
tigung darin finden, Thatfahen von denen der un: 
ſterbliche englifhe Philofoph ſich damahls noch nicht 
vergewiſſert hatte, oder die er ala — Dr 
kannte. 

Den Erfahrungen des Herrn v. Groitfuß zu 
Folge entſteht jedesmahl ein wahres Weiß, wenn man 
im prismatiſchen Spectrum zwey contraſtirende Strah⸗ 
len vermittelſt eines Planfpiegeld oder einst Prisma 
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6 B. die eothen und- Bläufichgeänen, die srangenfars 
bigen und blauen, die gelben und violerten Strahlen) . 
gehörig in einander wirft; und dieſes Weiß wird um 

fo blendender, wenn man 88 Durch ein in ein Kartens 

blatt gemachtes —— Loch in sehöriger Be ber 

trachtet *). e 

So ſcharfſinnig auch — Theorie * | 

Farben wirklich ift, fo ift fie. doch, wie man das mit 

'Herm v. Gr. wohl zugeben wird, noch mancher Bes 

richtigungen nicht unfähig. Nah Newton hat ein 

Körper nur dadurch eime beftiimmte Farbe, teil er 

vorzugsweiſe eine Ast von Strahlen veflectirt, die 

übrigen aber alle vorzugsweife in-fich ſaugt. Es iſt 

aber doch wohl, ohne der Simplicitaͤt der Theorie im 

geringſten Abbruch zu thun, ſehr gut möglich, die 

Farde gewiſſer Objecte aus der Reflexion aller Strah⸗ 

len mit Ausnahme einer einzigen Art von einfachen 

Strahlen abzuleiten, die naͤhmlich der reſultirenden 

Farbe des Körpers entgegengeſetzt iſt, und die vor⸗ 

ene von — wird. in ee: in 





) Da die Vermiſchung von woth and Gelb, Orange, 
von Gelb und Blau Grän, und won Blau und Roth 
Violett gibt, fo Märe es wohl der Unterſuchuͤng nicht: 
unmertb, ob man .diefe gemifchten Karben. von dem nar 
tärlihen Orange, Grün und Violett des prismatifchen 
Barbenbildes .unterfcheiden muß, vier für ein und dafs. 

. selbe halten kann. Wäre das legtere, ſo mürde man 

wohl behaupten dürfen, daß ſtatt der obigen zwey con⸗ 
traſtirenden Karben im Grunde doch 3 in die Rechnung 
kommen, ‘eine fuͤr ſich, und a in Verbindung wit einander. 


de 
xin umgeftärgte®, in ber Sonne geftelltes blaues 
Trinkglas gelegt, und aus einem gewiſſen Geſi chts⸗ 
punkt aufmerkſam betrachtet, bleicht. und ſcheint ſich 
in Silber zu verwandeln; eine daneben gelegte Sil⸗ 
bermuͤnze wird blau, und blauer ald Gold, das mehr 
weißlich ſcheint. 

Ein rothe Roſe in verhaͤltnißmaͤßig ſchwach gruͤ⸗ 
‚nes prismatiſches Licht gebracht, oder auch vor einen 
‚grün taffentnen Fenfterdorhang gehalten, fo da fie 
gezwungen wird, grünes Licht zu vefleetiren, bleicht 
ſo auffallend, dag niemand fie mehr für roth, fon 
‚dern ‚vielmehr für weiß halten muß; aber nie zeigt 
ſich das Roſenroth unſern Blicken dewundetnswuͤrdi⸗ 
diger, als durch den Contraſt, wenn ploͤtzlich der 
Vorhang weggerollt wird, und dann das neutrale 
Licht ſich an den Blättern der Roſe entfaltet *). 
Scheint nicht vielleicht die Roſe deshalb roth, weil 
fie aus dem natuͤrlichen Licht nur die blaͤulich grünen, . 
ihrer Farbe opponirten Strahlen mit größter Begiers 
de einfhluct? Wenn man aus Newton's Farben: 

x Junge, nach Beyfall ſtrebende Roſen des ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechts moͤgen ſich daraus manches abnehmen. Wie oft 
duͤllen fie nicht ihr roſiges Antlitz in grünen Flor, oder 
bewohnen Zimmer die mit gränen Tapeten und dergleis 
chen Fenfersorhängen verfehen find? Den Flor und 
Die Vorhänge kann man noch gelten Taffen, wenn fie 
vieleicht die Abſicht haben, ſich durch den Contraſt zu 
verſchoͤnern! Vielleicht hat die Natur auch dieſe Abs. 


ſſcht gehabt, als fie die lieblicht Blaihe und die Bid 
Bes der Kofe erſchuf. | 


zirkel bie blaͤulich grünen Strahlen ausſchließt, fo 
fällt dad centrum gravitatis ind Roth, und zwar dem 
Mittelpunkt des Kreifes fo nahe, daß man a priori : 
auf eine- blaßröthliche Farbe, gerade wie die der Roſe, 
ſchließen kann. Eben daher ‘mögen wohl: alle blafs 
farbigen Objekte weiß werden, wenn man fie zwingt, 
noch außer den ihnen eigenen Strahlen auch diejenis 
gen zu reflectiven, die ihrer eigenthümlichen Farbe 
entgegengefegt find, oder die fie nach diefer Anficht 
vorzugsweife aus dem natüclichen Licht abfondern und 
einfaugen. , In dee Natur, die mit den einfachften 
Mitteln die ‚reichhaltigften Phänomene fo geſchickt 
hervorzubringen weiß, mögen wohl beyde Anfichten, 
Newton's Theorie, und die hier entworfene Idee 
wirklich Statt finden, aber eben deswegen war es 
vielleicht nicht N auf letztere — zu 
| | 





XXI. 


Die Verheerungen der. Borkenkaͤfer. 





Die Borkenkaͤfer wurden von Linne mit zw. der 
Gattung Dermestes gejogen, wohin fie auch noch von. 
manchen gerechnet werden. Wegen ihrer abweichen⸗ 
den Bildung hat man aber in der XIII Ausgabe des 
Linntifhen — eine — Gattung 

unter 
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unter dem Nahmen Bostrichus daraus gemacht, die 
auch Fabrieius angenommen hat. Die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner ſind keulenfoͤrmig; die Keule iſt dicht und nicht 
geblaͤttert. Das Bruſtſchild iſt gewoͤlbt und ohne 
Rand, und biegt ſich um die Bruſt herum. Der Kopf 
iſt faſt ganz unter dem Bruſtſchilde verborgen. Die 
Fuͤße ſind nicht lang, und das letzte Pant fteht * 
weit hinterwaͤrts. | 

- Der Aufenthalt diefer Käfer ift vorzüglich * 
ſchen der Rinde und dem Holze, an den Nadelbaͤumen, 
wo ſie labyrinthiſche Gaͤnge machen, durch deren 
Menge die Baͤume, wenn ſie noch nicht abgeſtorben 
find, ind Kraͤnkeln kommen und bald zu Grunde ges 
ben. Wenn die Käfer ſich fehr ausbreiten, wie das 
leider bey einer nachlaͤſſigen Forſtwirthſchaft nur zu 
oft geſchieht, zerftören fie die größten Waldungen. 

Am verderblichſten ift der eigentlich" fogenannte 
Borkenkaäfer, Bostrichus typographus, der auch 
der Buhdruder, Buhdruderfäfer, bus 
ffeabenmahender Hautfreffer, Fichtenkrebs, 
Holzwurm, fliegender Wurm und ——— 
Wurm heißt. | 

Seine Länge beträgt (nach nei europäifcber 
Fauna, fortgef. von Donndorff VI. ©: 200 fl.) 
3, und die, Breite etwas über 2 Linien. Das Weib: 
‚hen ift immer. größer und dicker, als das. Männchen, 


und hat befonders, wenn der Bauch voll Eyer ſteckt, 


‚einen hervorisehenden Hinterleib, Die Farbe iſt nıdyt 
allezeit ‚gleich ;. gemeiniglich ‚ofergelb, bisweilen abet 
«geht ſie ins dunkelbraune über. Oben und unten iſt 

2. =. Se, | : 
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er mit langen, feinen, nicht aufliegenden gelbbraunen 
Haaren beſetzt; die Fluͤgeldecken ſind gefurcht und 
punktirt, hinten am Ende von oben herab ſchraͤg ab⸗ 
geſtutzt, und am Rande des Abſchnitts rings herum 
ein wenig ausgeſchnitten, oder unregelmaͤßig gezähnt, 
ſo daß fie wie angefreffen oder abgebiffen ausfehen, 
zumahl da fie. nicht viel Jänger find, als das Brufts 
ſchild. Die Larve hat viele aufgetriedene Runzeln mit 
einzelnen Haaren. Anfangs hat fie einen roͤthlichen 
Stri vom Köpfe nad dem Rüden, det bey meh—⸗ 
rerem Alter braͤunlich, am Kopfe aber gelblich wird. 
Das Freßgebiß wird mit dem Alter immer vöthlicher. 
Ihre Länge ift etwas über 4 Linien. Die Nymphe ift 
weiß und weich, und hat ſchon völlig die Getalt des 
Kaͤfers. 
Der Aufenthalt dieſes Kaͤfers iſt befonders im 
Holze, und zwar im Splinte der Fichten (Pinus Abies 
Linn,) und Tannen (Pinus Picea L.) In leßteren 
feltner . als in erftern, Aber auch in Weidenbäumen 
hat man fie bemerkt. Auf dem Harze und in mehre: 
ren Gegenden Deutfhlands haben fie fib in neuern 
Zeiten ſehr furchtbar gemacht. Ihre Nahrung befteht 
ſowohl in dem meiden Holze des Splints und der 
Borke, ald im Safte der Bäuine, 
| Gewöhnlich ift diefer Käfer nur fparfam — 
fen, aber mit einem Maple erfcheint er oft zu Millio⸗ 
nen, und. zieht dann wie ‚ein Bienenfhwarm, Er 
‚erfheint dann im Junius und Julius in einer fo be: 
trächtlichen Menge, dag man nicht begreift, wo er 
hergekommen ift, und man: fieht ihn alsdann nicht 
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nur in Wäldern, fondern auch entfernt davon auf 
Feldern und in Dörfern fliegen. 

Diefe Käfer leben nur in den Stämmen der Fich— 
ten, und nicht in den Zweigen. Sie ziehen vom März 
bis. in den September, je nachdem die Witterung ihe 
ver Brut bald oder fpät günftig ift, in Geſellſchaft 
bei ftillem Wetter und Sonnenſchein in die Höhe, bey 
widriger und dunkler Witterung aber in die Tiefe; im 
erften Halle an ftehende, Franfe oder beſchaͤdigte Baus 
me, im letztern aber an Windbruch und gefälltes Holz. 
Man trifft daher, wenn fie ausfliegen, immer hohe | 
und niedrige Geſellſchaften zugleich an. 

Finden fie bey ihrem Ausfluge nicht genug ge: 
fälltes .und andbrüchiges Holz, fo gehen fie. aud an 
‚gute, frifhe Stämme, wo fie dad Hol; von mittlerer 

Größe dem alten vorziehen, weil hier die Schafe nicht. 
fo ſchwer zu durchbohren ift, und verfchonen fogar die 
ſchwachen Stämme von 20, ja von 10 Zoll Peripherie 
nicht. Die ſchlank und reinlich gewachfenen wählen 
fie am liebften, die rauhen, fehr äftigen, in Bruͤchern 
und auf hohen Bergen und zu einiger Größe anges 
tachfenen verfchönen fie. 

Gewoͤhnlich bohren fie fih in Liner Höhe von 
16 bie 12 Fuß von der Erde juerft an; von diefer 
Höhe Gehen fie bis gegen den Wipfel hinauf, und in 
der größern Menge bis auf zwey bu von der Erde 
an, herunter. 

Einzelne Troyfen Harz, die af den angeſteckten 
Boͤumen ſich zeigen, und das beym Einfreſſen heraus⸗ 
——— Mehl, welches in den Spinnweben um die 

2 


Bäume und in den Schuppen der Borfe hängen bleibt, 
find das ficherfte Merkmahl ihres Daſeyns. | 

Sie bohren fihb an ſolchen Drten ein, wo die 
Kinde am mweichften if. Selten gehen fie rechtwinf: 
licht in die Borke ein; die mehreften Löcher. find ſchief 
von unten in die Höhe, fo daß die Länge derfelden 
bis an den Baſt, wenn die Rinde etwa 3 Zell did 
ift, oft 3, auch wohl einen ganzen Zell ausmacht, und 
hier gehen dann 30, 40, ja 60 und go. Seitenfanäle 
von einem Hauptkanale ab. i 

Naͤſſe ſcheinen diefe Käfer am allerwenigften vers 
tragen zu fönnen. Wärme, befonders ftechende Sons 
nenblicke, find ihnen das Bortheilhaftefte, und eine 
vortheilhafte Witterung dieſer Art befördert ihre Forts 
pflanzung ungemein, fo wie hingegen nafle und fühle 
Sommer ihre Brut verzögern, und abwechfelnde Räffe 
und Froſt im Winter fie ganz’ und gar zerftören. 

Die Begattungszeit geht, nachdem. die Witterung 
günftig ift, zeitig im April fon an, dauert May, Zus 
nius und Julius fort, Hört aber im Auguft auf. Sie 
gefchiehet gewöhnlih an den Stämmen, die den Lar⸗ 
ven fünftig zur Nahrung dienen follen. Das Weibs 
chen bohrt ſich auf die oben befchriebene Art in den 
Baum ein Loch, das wie mit einer Stricknadel durch⸗ 
ftochen ausfieht, und bis auf den Splint geht. Hier 
hoͤhlt es fih in der untern Schalenſchicht einen Gang 
von 2 bis 4 Zoll Länge, fchaufelt die abgenagte Bors 
ke mit den gejahnten Fluͤgeldecken zuruͤck, und bildet 
nun an jeder Seite. dieſes Ganges Fleine Zellen oder 
Grübchen dicht an einander, worein «8 feine weißen 
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‚zunden Eyerchen, von der Größe eines Hirfenkorne, 
a5 bis 50, legt, fie bededt, mit Wurmmehl verklebt, 
und dann ruͤcklings wieder aus der Höhle zurüds 
kriecht. Die Eyer liegen, nad Beſchaffenheit der Wit 
terung, einige Wochen, bis die Wärme fie ausbrütet. 
Die austommende Larve hat gleih an der Borfe ihre 
Nahrung. Sie fängt von dem Orte an, wo fie aus⸗ 
gefommen ift, nad der Seite zu fich immer weiter 
einzugraben, ſchlaͤngelt die Gänge bald aufs bald ab- 
wärts, fo daß fle die Geftalt gezogener Buchftaben ber 
kommen, zernagt und zerfrißt dabey die mit den zir⸗ 
kulirenden Holzfäften angefüllten Kanäle, und gibt die 
Ueberbleibſel in Geftalt eines sörhlichen Wurmmehls 
wieder von ſich. 

Nach etwa 4 bis 6 Wochen iſt die Larve — 
wachſen, und macht ſich dann eine neue Hoͤhlung, wo 
ſie ihre Verwandlung zum Kaͤfer abwartet. Dieſe 
erfolgt, nachdem die Witterung dazu guͤnſtig oder un⸗ 
günftig ift, früher oder fpäter, und nach Beſchaffen⸗ 
heit derfelben fliegt alfo der Käfer bald früher bald 
fpäter aus. | 

Noch zu Ende des Oktobers findet man Sarnen 
und Käfer. Die erften halten ſich alddann den’ Wins 

‚ter Über, und verwandeln fih erft im Fünftigen Fruͤh⸗ 
jahr, wenn fie abwechſelnde Noͤſſe und. Froſt im Win⸗ 
ter nicht aufreiben. Den etwa ſpaͤt auskommenden 
Kaͤfern, die nachher bey eintretender rauher Witterung 
den Herbft nicht zum Vorſchein Fommen, ſchadet auch 
die ſtrengſte Kälte nicht, denn fie frieren mit Eisklum⸗ 
pen zuſammen, und leben doch fogleih auf, wenn 
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man ſie ſo erſtarrt in der Hand nur eine kurze Zeit 
erwaͤrmt, oder nahe an einen warmen Ort bringt. 
Da die ganze Verwandlung etwa 8 bis 9 Wo⸗ 
‚hen Zeit erfordert, jo Fönnen in einem Sabre 2, 
auch wohl 3 Generationen gefhehen 
Der Schaden, den die Korjtöfongmie von — 
Kaͤfer zu fuͤrchten hat, ergibt ſich wohl aus dem vor⸗ 
hetgehenden, und wird um fo begreiflicher, da an eis 
nem mäßigen Baume manchmahl wohl 80,000 Larven 
gezählt worden find. Bäume, in bie diefe Inſecten 
fi einquaztiert haben, fterben an der Wurmtrod: 
ni ß. Wenn fie von einem ganzen Schwarme anges 
fallen. find, "fehen fie von außen wie mit Vogeldunſt 
angefhoflen aus, und fterben vom‘ Wipfel herunter 
ab, weil die Larven der Leitung der Säfte durch das 
horizontale Zernagen des Baftes abfchneiden. Die 
Nadeln werden erft gelb, dann roth, der Baum ver: 
fiert fein Harz, und taugt alddann weder. zum Ders 
fohlen, noch als Bau⸗ oder Brennholz, Ganze Wal: 
- dungen können auf ſolche Art ruinirt werden, wie 
man davon in den Jahren 1665, 1707, 1747 und 
1784. auf dem Harze die traurigften Bepfpiele gehabt, 
wo zumeilen Millionen der ſchoͤnſten Stämme jung 
und alt, an der Berheerung, die dieſes Inſekt anrich⸗ 
tete, geftgrben find. Bey feiner ungeheuern Vermeh⸗ 
rung würde der Schaden oft noch größer fepn, wenn 
ihm nit die Natur auf. der andern Seite durch fo 
mancherley Feinde, als Fledermaͤuſe, Finken, Nacht: 
ſchwalben, Fliegenfaͤnger, Spechte, Spechtmeiſen, 
Wendehaͤlſe, Baumldufer und andere Voͤgel, denen 
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theild der Käfer, theils die Larve zur Haupts oder 
Nebennahrung angewiefen more. Grenzen gefebt 
hätte. 

. Die Mittel zur Bertilgung, welche man .in gut, 
bewirthſchafteten Zorften anwendet, beſtehen vorzüglich. 
darin, daß man die Bäume beym Fallen des Holzes; 
nahe an. der Erde wegfchneiden läßt, ‚weil der Bor⸗ 
fenfäfer ſich gewoͤhnlich in der Schale der: hohen: 
Strünfe zuerft und am meiften einniftet, und, fi als⸗ 
dann .bey günftigen Umftänden. weiter fortpflanzt;, 
dag. man gefälltes Scheit: oder Bauholz nicht zu 
lange in den Forſten liegen läßt; und wo es irgend, 
möglich iſt, es gleich ſchaͤlt und die abgefhälte Rinde 
in die Erde gräbt oder verbrennt;. dag man durch 
Winds, Duft: oder Schneebrüde, durch Riſſe und. 
Froſt beſchaͤdigte, oder durch. Stürme umgeriffene 
Baͤume gleih aus den Wäldern ſchafft, und ſchaͤlt; 
daß man Baume, deren Gipfel etwa verdorren, ums; 
hauet, ſchaͤlt und fortſchafft, und eben ſo auch mit 
ſolchen Bäumen verfaͤhrt, an denen man Wurmmehl 
oder kleine Löcher findet; und daß man die Thiere 
nicht toͤdtet, die die Natur felbft zur Bertilgung dies 
fes Inſekts beſtimmt hat. ’ 

Zu den ſchaͤdlichen Irthuͤmern, EN man in- 
Ynfehung. diefes Käfers unterhält, ‚gehört. beſonders 
der, wenn man glaubt, daß der Käfer bloß Franke 
Bäume angreife, und die gefunden. verfhone. Man 
hat alfo ‚dem Käfer. ruhig. fein Spiel. gelaffen, weil: 
man die angegriffenen Bäume doch einmahl für vers 
foren, die noch gefunden. aber für geſchuͤtzt hielt, 
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und darüber verbreitete fich dieſes Ungeziefer in fo un⸗ 
geheurer Menge, dag man ganze Wälder verlor, und 
auf dem Harze mehr als einmahl in Gefahr ftand, 
den ganzen Bergwerksbetrieb, aus Mangel des Hol; 
zes aufgeben zu müffen. — Gin anderer Irrthum ift 
der, daß der Käfer an den in vollem Safte ftehens 
den Bäumen erſticke. Leider ift das aber nicht dee 
Tall: : | 
Außer diefem Käfer hat man aber noch einen 
‚andern derfelben Gattung, der fruchtbarer aber nicht 
ganz’ fo ſchaͤdlich ift als der vorhergehende, naͤhmlich 
den wothflüglihten Holzfäfer, oder den Rus 
pferſtecher, Bostrichus chalcographus. Die Larve 
graͤbt eben ſo und naget ihre Gaͤnge in den mit Saft 


verſehenen Lagen der gruͤnen Borke Der einige 


„Bauptgang befchreibt einen Bogen. Diefe Larve nagt 
bey ihrer Arbeit in etwas auch das Holz; an, welches 
der eigentliche Borkenkaͤfer nie thut. 

Genauer genommen unterſcheidet der Kaͤfer ſich 
von dem vorigen durch die braunrothen, neben der 
Naht gefurchten, Hinten unmerklich abgeſtutzten, aber 
dabey glatt abgerundeten Fluͤgeldecken. Auf jeder 
treten zwey kleine Spitzen hervor. Doch iſt die Farbe 
nicht immer eben dieſelbe, auch nichts Entſcheiden⸗ 
des, denn das Bruſtſchild iſt bald ſchwatz, bald braun, 
bald okergelb, an den Seiten braͤunlich, ſo auch die 

Fluͤgeldecken. Die Geſtalt des Kaͤfers iſt völlig ch 
lindriſch rund, und feine Groͤße ſcheint nie eine volle 

Linie zu erreichen. Die Verſchiedenheit ſeiner Farbe, 

und vorzüglich der auf-den Fluͤgeldecken, ſcheint bloß 


eine Folge feines verfchiedenen Alters und der dabey 
‚mit concurrivenden Umftände zu feyn, mie dies auch 
der Fall bey den meiften ‚Arten diefer Gattung ift. 

‚Der Fichtenkäfer, Bostrichus piniperda, hat 
fih in neuern Zeiten auch fehr furchtbar gemacht, 
Er Heißt auh Fichtenzerfidrer, Waldgärtner, 
Kienbohrer, fliegender fhwarger Wurm, 
ſchwarze fliegende Müde, haariger ſchwar⸗ 
zer Fichten: und Tannenwurm, zottige® 
Fichtenkaäferchen, Trauerfäferhen, Fich—⸗ 
ten zerſtoͤhrender Hautfreſſer, Fichten zer 
ſtoͤhhrender Spedfäfer, Fichten zerftöhrens 
der Rapuzfäfer, Tannenkaͤfer. 

Seine Länge beträgt etwa 2 Linien, und. bie 
Breite eine Linie. Der- Körper ift länglid oval und 
walzenförmig, ganz ſchwarz, oder auch glänzend dun⸗ 
kel kaſtanienbraun, und überall mit Pleinen kurzen 
Fuchshaaren beſetzt. Die Fluͤgeldecken ſind pech⸗ 
ſchwarz und hinten nicht abgeſtutzt. Die Fuͤhlhoͤrner 
und Fußblaͤtter rothbraun. Die Knoͤpfchen der Fuͤhl⸗ 
hoͤrner haben drey ſehr dicht an einander liegende 
Quereinſchnitte. Im aͤußern Habitus hat er uͤber⸗ 
haupt viel Aehnlichkeit mit den Ruͤſſelkaͤfern. 

In manchen: Jahren Häufig. in Sandgegenden 
an Kieferngehoͤlzen, (Pinus sylvestris). Eigentlich 
ſollen fie in jungen grünen Fichtenzweigen ihren Auf⸗ 
enthalt haben. Auch im frifhen Windbruche hat man 
fie gefunden. Nach einigen wohnt der Käfer unter 
allen Rinden, und wird bejonders in alten Holzſtoͤßen, 
- unter der ‚Rinde. des Schwarzholzes, zumahl wenn es 
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etwas feucht gelegen Hat, im Menge angetroffen. 
Brahm fand die Larve fehr oft im Winter zwifchen 
den. Rinden der angefteten Bäume, und den Käfer 
feidft im Monat) May zwiſchen Holz und Rinde, 
Zintfe: hingegen verfichert, ihn. nicht unter der . 
Rinde, fondern im Mark der. jungen Triebe in gros 
er: Anzahl angetroffen zu haben, und fagt, an den 
Zweigen, die er wor ſich haͤtte, habe das Inſekt nahe 
an der Knospe ein. rundes Loch eingebohrt, welches 
gerade nach dem Marke hinginge, in welchem, fich die 
Lardve 3, 4 bis 6 Zoll tief hinunter. fräße, und die 
Hoͤhle hinter. ſich mit geichretenem Marke wieder aus⸗ 
füllte. Da, wo ſie fi verwandeln will, erweitert fie 
ihren Gähg ;"der völlig-entwicelte Käfer frißt ſich au 
eben der Stelle wieder heraus, und fo findet man in 
jedem Jahrtriebe zwey Eleine runde Löcher, nähmlich 
auf der einen Seite, nahe an der Knofpe, wo ſich 
der Käfer eingebohrt, und auf der andern nad) unten, 
wo er ſich heraus gefrefien hat u.f. m: | 
Von ' ſeiner Fortpflanzung fagt Zinke: Er gräbt 
unter der Ninde einen fehr unordentlihen Gang, und 
fegt feine Eyer in-Fleinen Haufen und ohne alle Drd- 
nung hin. Auch die Larven freilen ohne Unterſchied 
und Ordnung neben einander die Rinde weg. Ueber 
den Schaden, den, diefer Käfer in den Waldungen 
anrichten foll, "find. die Naturforſcher ſehr uneinig. 
Einige ſchreiben ihm, ganz allein alle Verheerungen 
am Harze zu, und wollen ihn ald den allerärgften 
Feind und Verwuͤſter der Holzungen betrachten. Ans 
dere wollen ihn wieder für ganz unſchuldig euflären. 
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Noch andere glauben, daß mehr die Larve, als m 
Käfer felbft die, Zerftörung verurſache. ne 
Unfere neueſten Forſtſchriftſteller halten ihn indeh 
für ſehr verderblich, woruͤber man in den Werken des 
Herrn. Staatsrathes Hartig die Belege finder. *). 
Nach einem. Auffage am unten zuerft genannten, Orie 
legt das Weibchen dieſes Inſects „feine Eyer in einem 
Haufen, ſo daß die Larven ihre Arbeit aus ‚einem ge 
meinfchaftlihen Punkte beginnen. 
 Noceine andere Art ift der. Bestrichus —— 
oder der kleine zottige Borkenkoͤfer den der Herr 
Staatsrath Hartig in feinem Lehrbuch fuͤr Foͤrſter 
S. 356 beſchrieben hat. Dieſer Kaͤfer hat ganz die 
Bildung und Farbe des gemeinen Borkenkaͤfers, iſt 
aber mehr behaart und nur halb fo lang und fauın 
‚halb fo did als jener, Er. greift vorzüglih die Weißs 
oder Edeltannen (Pin. Picea) an, verfchont aber auch 
die Rothtannen oder. Fichten (Pin. Abies) nicht. Dies . 
ſes Inſekt bohrt die Rinde der Tannen und Fichten 
nur bis auf die weihe Safthaut duch, und legt alfo 
feine Eyer unter die rauhe Rinde. Hier entſtehen 
daraus die Maden oder Larven, welche fi hernach 
bis auf den Spliut durchfreſſen, ja felbft den gay 
zen jungen Splint angreifen, und. aljo eben ſo ſchaͤd⸗ 
lich werden, als der Bostrichus typographus, Hert 
Hartig traf oͤfters beyde Kafer zugleich, ſowohl in 
| hen Tannen “4 Kichten an. - — aber fee | 






7 
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fi der Bostr. typograpbie: alsdann erft ein, wenn 
der Bostr. villosus ben Baum — krank gemacht 


hat. | 
‚Die Mittel welhe man zum Schutz der Wälder 
gegen alle diefe Holzfäfer anwenden Fann, beftehen - 
ein“ fuͤr allemahl vorzuͤglich darin, jeden angeſtochenen 
Baum ſogleich nieder zu hauen, zu ſchoaͤlen und die 
Rinde zu verbrennen. Iſt ein gefunder Baum umges 
worfen oder gefället worden, fo fann man ihn einige 
Wochen liegen’ laffen, um die etwa im Walde herum 
fehärmenden Käfer darin zu fangen, weil fie fich gleich 
anhibenn. 
— — 
XXIII. 
Schwimmende Inſeln. 


Mur dem Weſterwalde im’ Naſſauiſchen nicht weit 
son dem’ Städtchen Driedorf, ift ein Teich (der Krom⸗ 
badyer Weiher), worauf ſich eine ſchwimmende 
Inſel befindet. Diele Inſel befteht aus einem abs 
‚geriffenen Stücde Sumpfland, das etwa 16 Quadrate 
euthen groß und mit Weiden und armsdicken Birken 
bewachfen iſt. Da die Dice diefer Inſel nur 3— 4 
Schuh beträgt, fo. bangen die Wurzeln der freudig 
vegetivenden Weiden und Birken großen Theild ganz 
frey im Waſſer, und die Infel überhaupt ift fo mür> 
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be, vo man ohne bis an die Knie einzufinfen, u 
nicht fiehen kann. — Diefe Infel wird von dem Win⸗ 
de bald an diefed.bald an jenes. Ufer getrieben, und 
wenn der Teich abgelaſſen und gefifcht werden fol, 
mit Seifen und Ketten an.das Ufer befeftigt. Ohne 
diefe Vorfiht würde fie fid mit dem abnehmenden ' 
Waller nad, dem Zapfen Be und endlih alle Fi⸗ 
ſche erdruͤcken. 

Eine andere ſchwimmende Inſel befindet ſich auf 
dem Hautſee, eine Viertelſtunde von dem Dorfe Doͤn⸗ 
ges an der Landſtraße, welche von Vach nach Eiſenach 
führt. Der See iſt etwa 3 Ader, und die Juſel, die 
durch ſtarke Winde bald hier bald dahin getrieben J 
wird 3 Acker groß: Die Inſel (oder ſchwimmende 
Haut, wie man dort fagt) befteht in. der unterften 
Lage Jaus dicht in einander verwachfenen Wurzeln, 
zwifchen melden ſich etwas vegetabilifhe Erde ange . 
fegt hat, auf welcher fi eine ı Fuß die Lage von 
Mes befindet. Das Ganze ift. gegenwärtig mit eins 
zelnen Birken, Saalweiden und Kiefern von unbedeus 
tender Höhe bewachſen; ed haben fonft aber fon 
Bırken von der Höhe und Stätfe eines Leiterbaums 
darauf geſtanden, die aber geſtohlen worden ſind. Der 
Rand der Jnſel iſt mit Schilf, die Mitte mit ziem⸗ 
lid ſtarkem Heidefraut überzogen *). 

Das Merfwürdige an folhen Inſeln ift bloß 
der Umſtand, daß ſie ſich vom Lande getrenat haben, 

9) Hartigs Sournal für das Zork;, Jagd⸗ und biſche⸗ 

reyweſen. 1807. I. ©. 113. U, 327. 


— durch Stuͤrme geſchehen fein muß. Die Art 
der Entftehung derfelben iſt von der- Bildung des ge 
wöhnlichen Ueberzuges der. Sümpfe. in nichts. vers 
ſchieden. Das Waſſer belegt ſich erft mit. Waſſerlin⸗ 
fen, Eonferven und. andern ſchwimmenden Gewaͤch⸗ 
ſen. Darauf ſetzen ſich dann allerley Moſe, vorzuͤg⸗ 
lich die Sphagna oder Torfmoſe an, welche dichte Pol⸗ 
ſter bilden. Auf dieſe folgen Carices. und andere 
Gräfer. „Dann ift fhon die Dede zur Aufnahme der 
Weiden und Birfen ꝛc. da, welche im Fortgange der 
- Zeit dem ganzen mit ihren verfchlungenen Wurzeln 
‚einen größeren Zufamenhang geben. Iſt das Waſſer 
unter dieſer Dede gehörig tief, ſo daß die Wurzeln. 
der größeren Gewaͤchſe den Grund nicht erreichen 
fönnen, fo bedarf es nur eines günftigen Sturmes, 
der den ganzen Ueberzug losreißt. Das Schwimmen 
deſſelben wird, wie bey- jeder andern Sumpfdecke bes 
wirkt 7) durch die dicken und Teichten Mospolſter, 
woraus fie beſtehen, und 2) durch die. Menge ver 
Sumpftuft, die fi bey dem Vermodern der uhterfteit 
Schichten entwickelt, des dichter Gewebes wegen aber 
nicht in die Höhe ſteigen kann. 
Die kleine Inſel, welche vor 5 Jahren in — 
‚Havel. bey Pichelsdorf in der Nähe vun Spandau 
empor flieg, befteht, außer Flußſand, Mufchelfchalen zu: 
vorzüglid aus vegetabilifhem Schlamme, der mit ei 
ner großen Menge eingefperrter Sumpfluftblafen ver, 
miſcht if. Die leßteren Haben das Losreißen vom 
übrigen Grunde und das Steigen der kleinen Inſel 
deranlaßt, und erhalten fie. .— | 
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| Sollte diefe Inſel einft vom Ufer abgeſtoßen Wer⸗ 
‚den, woran fie ſich unter dem Waffer auf der einen 
Seite lehnt, fo würde der Strom fie —— und 
anderwaͤrts anſetzen. 

Die hier erwähnten ſchwimmenden Inſeln gehön 
ven übrigens nur zu den kleineren. Man hat zum 
Theil viel größere gefannt,: wie fon aus den alten 
griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſtellern erhellet. Auch 

f hab es Eine von viel betraͤchtlicherer Aüsdehnung- bey 
Gerdauen in Preußen, die 359 Schritt lang und 250 
Schritt breit war, und worauf an 190. Stud Vieh 
zu Zeiten meiden fönnten. Sm Fahr 1707 theilte fie 
ſich indeß bey einem ‚Sturm in 3 Theile, ° ,.: 
Die auffallendſten ſchwimmenden Inſeln ſi ſi nd in⸗ 
deß auf der Halbinſel Rovigo im Koͤnigreiche Italien, 
welche von den Zluͤſen Etſch, Po, Tattaro und Cafa⸗ 
guaro umgeben iſt. In dieſer Gegend erzeugen ſi ſich 
durch allerley Torfpflanzen leichte Erdſchichten. Wenn 
nun das Land, beym Austreten der Ströme, uͤber⸗ 
ſchwemmt wird, dann erheben die leichteren Schichten 
ſich über: das Wafler und treiben umher, und mar 
ſieht dergleichen bisweilen, die 100 Aecker groß ſi nd. 
Bisweilen enthalten ſi fie Heerden von Schafen, Rin—⸗ 
dern; ja felbft die Bauerhütten bleiben darauf ftehen, 
und treiben mit fort, bis die Safe ſich hier wder ” 

. wieder anjekt: 
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XXIV. 


Beſchaffenheit des Waſſers im todten 
Meere *). 





Der unter dem Nahmen des todten Meeres be 
kannte Asphaltfee in Judaͤa, welcher den ehemah⸗ 
tigen Boden der nah Strabo's Erzählung durch 
ein, mit heftigen Feuerausbruͤchen begleitetes Erdbes 
ben, — oder nah den Worten der Bibel, duch einen 
Schweſelregen — vertilgten Städte So dom und 
Gomorra bedeckt, iſt beſonders merkwuͤrdig wegen 
ſeines ſehr betraͤchtlichen Salzgehaltes, als worin die⸗ 
ſer See alle uͤbrigen bekannten Gewaͤſſer der Erde 
uͤbertrifft. Dieſe ſtarke Anſchwaͤngerung mit bittern 
Salzen iſt Urſache, daß in dieſem Waſſer weder Thie⸗ 
re noch Pflanzen leben koͤnnen, weshalb ihm der 
Nahme des todten Meeres mit Recht gebührt. Dies 
— — — — — — — — — 
Man ſehe Klaproth's chemiſche Unterſuchung bes 
Waſſers vom todten Meere. Steht im Mag- d. Ges 
ſellſch. naturforich. Freunde, Berlin 1809. 4. ©. 139 — 


fer ſtarke Salzgehalt ehelt dem Waſſer ein. fd. be: 
traͤchtliches eigenthümliches Gewicht, daß es fähig iſt, 
Laſten zu tragen, die auf dem Ocean ſinken wuͤrden; 
daher auch Menſchen, wie ſchon Strabo erwähnt 
hat, darin nicht untertauchen fünnen, ſondern auf der 
Waſſerflaͤche ſcwimmend gehalten werden. 

Das todte Meer ift ferner merfwärdig wegen der 
Menge des auf ihm ſchwimmenden Asphatis oder 
| Erdpechs, welches aus der Tiefe deſſelben, durch uns 
teriedifche Hige geſchmolzen, hervorquilit, durch die 
Kälte des Waſſers ficd wieder verdickt, und von den 
Kuͤſtenbewohnern geſammelt wird, denen es einen be⸗ 
BURN Handelsartikel gewährt. | 

Dieſes Waſſer har ſchon die Aufmerffar keit ver: 
| ſchiedener Naturforſcher erregt, und es iſt ſchon mehr: 
mahls chemiſch unterfücht werden, Doc) ftimmten die 
Reſultate nicht ſonderlich überein. Vor einiger Zeit 
hat nun unfer als Chemiker mit Recht fo fehr be: 
ruͤhmte und verehrte Klaproth eine Flaſche voll 
davon erhalten, und fie mit feiner gewohnten Benaus 
igfeit zerlegt Seine Kefultate, die mit denen von 
Macquer, Pavoifier und Sage am mehrften _ 
übereinfommen, find fölgende: Das eigenthäntiche 
Gewicht fand et = 1,243. In 100 Theilen diefes 
Waſſers waren enthalten? | | 

| Saljfaure Bittererde ; ; ; 24,20 

Salzſaure Kalkerde 10,60 

| Raten . 70 





42,60 
Sawefelſaute Kalkerde fand er nicht. 
ut. 8, - | M 


— 
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Ddas eigenthuͤmliche Gewicht des — 
kann man in einer mittlern Temperatur zu 1,0289 an⸗ 
fegen, und die BeftandtHeile defielben waren nad Las 
-voifiere’d Unterfuchung in 100 Theilen, welche man 
bey Diepre gefhöpft hatte: | 

Saljfaure Bittererde : . « 6,16 
Salzfaure KRalferde  . 2. 025 
Salfaures Natrtum . . . 1,36 
Slauber. und Bitterſalz .. 0,08 





1,85 5 
Die — Verſchiedenheit des Waſſers 
aus dem todten Meere beſteht demnach in dem merk⸗ 
wuͤrdigen Umſtande, daß darin das Verhältniß der 
‚zerfließlihen Salze, welche die große Schärfe und Bit⸗ 
terfeit dieſes Waſſers verutfachen, den Gehalt an- 
falzfaurem Natrum oder Kochfalz an 43 Mahl übers 





*) Die Ahalyfen de3 Meerwaſſers find immer gar zu uns. 
gleich ausgefallen, weil das Waſſer felbft einen verfchies 
denen Salzgehalt hat, je nachdem man es nahe an der 
Köfte, mo ſich Ströme ergießen, ‚oder entfernt davon, 

ſo auch an der Oberfläche ‚oder aus der Tiefe ſchoͤpft. 
Das hier ſtehende Refultat war nach Pfünden und Un⸗ 
gen berechnet, nähmlich in 40 Pfund 8 Unzen 6 Quent. 
Kochſalz oder falzfaures Natrum ie Da das ein fehr 
geringer Gehalt ift, wogegen andere auf ein Pfund 1 
— 48th Salz int Meermwaffer gefunden häben wollen, 

fo kann es ſeyn, daß Laudifier hier Apstheferpfunde 
zu 24 Loth verftanden hat, wodurch das Nefultat wer 
nigftens doch um 4 vergröpett werden würde, 


toiegt, wogegen letzteres Salz in dem Waſſet dei 
Oceans verwaltend ift, — “er 
Das Wafler des tödten Meeres kann aber ih 
verſchiedenen Jahren nicht immer von ‚gleichen Ge 
halte ſeyn; denn wenn ſehr duͤrre Jahre einfallen, 
wo es frärfer ausduͤnſtet, und durch den Jordan, dei 
fich dahin ergießt, nicht fo vielen Zufluß erhaͤlt, ſo 
muß es concentrirter und bitterer werden, als in naf⸗ 
ſen Jahren. Uebrigens darf man wohl annehmen, 
daß auf der Stelle immer ſchon ein Steppenſee ge⸗ 
weſen iſt, der bey dem von Strabo erwaͤhnten Erd⸗ 
beben den Grund der einſtuͤrzenden Städte Sodom 
und Gomorra uͤberſchwemmte; denn der Jordan und 
die übrigen in diefen See fallehden Fluͤſſe find db 
nicht erſt duch das Erw eben entftahden; und waren 
ſie ſchon da, fo mußte fi ihe Waller doch irgendwo 
fainmeln, wenn es fi nicht in das Meer ergoß, wel⸗ 
ches letztere bey der Lage der Gebirgszuge in Judaͤu 
aber nicht wahrſcheinlich iſt. — 





xxv. a 
Die Natur und Lagerung der Braunkohle. 
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Die bon Walierius fogenannte gegrabene 

Holz kohle, welhe auch Taubkohle, unterir di⸗ 

ſches bituminöſes Holz, und wegen ihrer Farbe 
| Ma‘. 


om häufigfteen aub Braunkohle heißt, verdient 
nicht nur die Aufinerffamfeit der Naturforfcher, fons 
dern‘da fie wegen der ausgedehnten Lager, worin fie 
vorkommt, ein bedeutendes Brennmatcrial abgibt, auch 
der Technifer, die große Feuerungen nöthig. haben. 
Sie ift ein mineralifirtes Holz, welches vor der Mir 
neralifation erweicht geweſen, und mit Dehl durch⸗ 
drungen worden iſt. Man findet zum Theil noch 
Rinde, Tahresringe und Wurzeln fo deutlich, dag 
man nicht anſtehen kann, fie für ehemahliges wirfli- 
bed Holz in ganzen Stämmen und in Stücen von 
verfchiedener. Größe zu erflären, welches unter der 
‚ Erde theild in ganzen Schichten, theils zerftreuet und 
einzeln liegt Die Braunfohlen find diefer Beſchaf⸗ 
fenheit wegen, und weil fie Ser den Steinfohlen lies 
‚gen, oder dod). zwifchen viel jüngern Floͤtzen, fogar 
in moraftigen Gegenden vorkommen, auch viel jüngern 
Urſorungs ale die Steinfohlen, von denen fie fi). 


auch dadurd unterfebeiden, dab ihr Oehl nicht bitu⸗ 


winde, wie bey den Steinkohlen, ſondern in Weingeiſt 
aufloͤslich ift;-übrigensm.ll gran es jetzt durch genauere 
Unterſuchung derſelben willen, daß die Baumarten, 
welchen ſie ihr Daſeyn verdanken, zu den Palmen 
gehoͤrt haben, und alſo jetzt in unſern Klimaten uicht 
mehr angetroffen werden; doch behaupten einige Berge 
werksverſtaͤndige, daß man in ihnen unfere jegigen 
‚Ehen, Buchen oder Tannen zum Theil wieder fins 
:den fünne, welches man bis. zur. genaueren Verglei⸗ 
hung auf ſich beruhen laffen muß. 

Die Berne der —— iſt bald heller bald 
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dunkler, ja ſie fallen zuweilen ſehr ins Schwarze, wo 
man denn Uebergaͤnge in Steinkohlen zu ſehen glaubt, 
welches aber nur eine Taͤuſchung iſt, da. die Beſtand⸗ 
theile fie als verſchieden charakteriſiren. Gewöhnlich 
find fie etwas fpröde und bröflig, und in der Härte 
dergefalt verſchieden, daß fie fi) bisweilen mit den 
Singern zerreiben laſſen, bismeilen aber au fo feft 
find, daß fie eine fchähe Politur annehmen, bie der 
Glätte des Ebenholzes nahe kommt. 

Wenn diefe Kohlen auf Heuer gelegt werden, fo 
empfindet man enitn bitumindsartigen und gemeinigs 
Kb unangenehmen Geruhb ie fangen an zu glima 
men und zu. brennen, und laflen cine mweißgraue oder 
roͤthliche leichte Aſche zurüd, aus welcher der Magnet 
ſehr wenig zieht, die fuͤr ſich leicht verglaſet und aus 
der fi auch ein. wenig alfalifhes Salz ziehen laͤßt. 

Bey der. Defüillation erhält man aus denjeiden 
ein. uͤbelriechendes ſaͤuerliches Waſſer, das fih der 
Holzſaͤure nähert, auf welches cin ftiinfendes braunes 
Oehl folgt. - Wenn Diefes Oehl reetificirt wird, be⸗ 
kommt es eine braungelbe Farbe. Es loͤſet ſich im Wein⸗ 
geiſte auf, und nimmt nicht, wie bey den Steinkoh⸗ 
len, eine theerartige, fondern-eine wachsartige Sub⸗ 
ſtanz an, weshalb man ed. alfo nicht bituminde nen; 
nen fann, 

Die gewöhntichen Bagerftellen dieſer Kohlen ſind 
Floͤzgebirge, oft in der Nachbarſchaft der Steinkoh⸗ 
fen und der Maunerze, Sie, find auch wohl mit 
Alauntheilen und Samefelfies angeflogen und * 


drungen, 
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Ihre Verbreitung erſtreckt ſich ſehr weit durch 
Europa, und ſeitdem man aufmerkſam auf ſie gewor⸗ 
den iſt, entdeckt man ſie immer an mehreren Orten 
beym Brunnengraben und aͤhnlichen Gelegenheiten, 
So wurde noch vor wenigen Jahren in der Neumark 
ein auf 6 Meilen weit ſich erſtreckendes maͤchtiges La⸗ 
ger von Braunkohlen gefunden, das Berlin 400 Jahr 
mit Brennmaterial verfehen koͤnnte, wenn ſich dieſe 
"Kohlen nur erſt zu jedem Gebrauche anwenden ließen, 
In gebirgigen Gegenden find die Braunfohlen 
befonders hoͤuſig, z. B. in Permien in Rufland, auf 
der Inſel Island *), mo fie Surtarbrand ge 
nannte werden. In Schweden, in England, in Frank: 
reich, in der Schweig, in Stalien, in Deutfchlard gibt 
es an vielen Orten foflife Kohlen diefer Art. Der 
Wefterwald in der MWerterau ift befonters befannt 
‚ wegen feiner Braunfoklen, und die Entdedung der: 
felben in der Herrſchaft Beilftein "befonders in den 
Kirchſpielen Marienberg und Hön dafelbft, als auch 
in der angränzenden Grafſchaft Weſterburg, gehört 
unftreitig zu den Merkwuͤrdigkeiten des abgelaufes' 
nen Jahrhunderts, Die Spuren dieſes foſſilen Hol⸗— 
zes etftrecten fie ch einige Stunden in die Länge, and 
eben fo weit in die Breite, und man. hat dafeldjt auf ' 
verſchiedenen Stellen Gruben eröffnet. 





*) Dieies, iſt vielleicht um fo auffallender, da Island, fü 
giel man bis jent weiß, ganz vulkanifchen Urſrrungs, 
oder doch wenigſtens durch Bullune durchaus wa 
worden iſt. 
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Nah den Beobachtungen der Bergleute find die 
Slöge, die pon Mitternacht gegen Mittag zu 5 Grad 
einfchieben, und ihr Dach und ihre Sohle haben, an 
den meiften Drten etliche Lachter mächtig. Die Stäms 
me liegen größtentheilg nach einerley Richtung. Man 
fann davon dag Holz; und die Schale, an beyden aber 
(wie man behauptet) Die zu unfern Zeiten theild noch 
befannten, theild unbefannten Holzarten bemerfen. 
Man hat Stuͤcke gefehen, an welchen dig Aeſte wie 
in duͤrrem Zannenholz entweder ausgebrochen waren, 
oder ſich noch daran befanden, Auf den Gruben will 
man fogar hartes Holz, deſſen Stamm wohl 3 bis 4 
Suß im Durchmeſſer, das Anfehen von waͤlſchem Nuß⸗ 
holze hatte, beobachtet haben. Man fand bereits ver: 
faultes und locker gemordenes Holz, ın weichem fich die 
Poren mit Schwefel und Harztheilchen angefullt hats 
ten, eben fowohl ald ganze Stämme, und daran Pleine 
zum Schreiben taugliche Kohlenftäcie, weiche man ale 
fihtbare. Merfmahte von einem chemahlıgen Brande 
anfahe. Ja neulich meldete jemand im Anzeiger der 
Deutſchen, daß er auch einen eifernen Ring zwiſchen 
den Kohlen gefunden habe, welches freylich etwas ganz 
befonders feyn würde, da man bisher annehmen zu 
muͤſſen glaubte, daß die Braunkohlen vur der Entftehung 
des Menſchengeſchlechts in ihre Lager niedergeſtreckt wur⸗ 
den, welches auch wohl das wahrſcheinlichſte bleibt, ſollte 
man die Anweſenheit eines Kunſtproduktes zwiſchen 
den Kohlen, als einen einzeln da ftehenden Einwurf, 
er en nicht zu erklären. vermögen. 

a (Der Schtuß folgt.) 
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xxvi. 
Kürze Motten, und Bemerkungen, 





1. Ueber die Anwendung des Terpentinohls zum 
| Brennen. 


Auf der K. K. Kameralherrſchaft Maſti, im 
Zollkiewer Kreiſe, in einer geringen Entfernung von 
Lemberg eriftivt eine Theerbrennerey, welche aus den 
Wurzeln und deu abgefiocten Stämmen der, Kiefern 
außer dem Theer auch Terpentin, Terpentinshl und 
Colophonium erzeugt. Vorzuͤglich ‘ergiebig ift die 
Ausbeute an Terpentinöhl, fo daß immer bedeutens 
dere Borräthe vorhanden find, ald man abzufegen 
hoffen kann. Diefes Mifverhältniß beftimmte den 
Landesgeuperneur, Herrn Gr. v. Goes, Verſuche 
anſtellen zu laſſen, ob nicht jenes Oehl zum Brennen 
in Lampen benutzt werden koͤnnte. Das Reſultat dies 
fer Verſuche, welche Herr Apotheker Laneri über: 
nommen hatte, wars daß eine Miſchung von einem 
Theile Terpentin-⸗ un zwey Theilen Leinoͤhl alles 
leiſte, was bisher das weit theurere Leinoͤhl allein 
that. Der Verſuch wurde nun ſogleich im Qrogen “ 

auf die Staßenbeleuchtung in Lemberg angewendet, 


⸗ 


* 


= ee 


und: and) hier (wie die öffentlichen Nachrichten fauten) 


vollfommen: bewährt gefunden. Dadurch erfpart nun 
dad Stadtaͤrar von Lemberg an den Beleuchtung: 


foften, die jährlich auf 62,000 Fl. berechnet find, die 


Summe: von 14,600 Fl., fo weit ftcht der Preis des 
Terpentindhls- dort zu Lande unter jenem des Leins 


oͤhls. — Sollte die Sache aber in der That wohl 
ſo vortheilhaft ſeyn? Terpentinoͤhl iſt ja ein weſent⸗ 
liches Oehl, daß viel raſcher und ſtaͤrker brennt, als 
ein fettes Oehl; und geraͤth nicht bisweilen der ganze 


Werratl) der Lampe in Brand? 


2. Ein ungeheuerer Schwefelberg. 


Im Koͤnigreiche Peru in Suͤdamerika gibt es 


unter vielen andern Gebirgomerkwuͤrdigkeiten auch 
einen Berg, der ganz aus gediegenem Schwefel be: 


„fteht, und der etwa 13 deutſche Meilen lang ift. Nach 


’ 


Heren von Humboldt, Bericht wollten die Einge- 


bohrnen vor einigen Jahren diefe gefährlihe Maffe 
anzünden, um in’ihrer Verzweiflung das ganze Land 
zu verheeren. Gewiß würde der erſtickende Schwefels 


Dampf einige hundert Meilen weit alles, was lebt, ' 


pertilgt haben. Gluͤcklicher Weife legen fie ſich indeß 
noch wieder beſaͤnftigen. 


3. Eine gelbblactrige Buche. 


Nicht weit von Dillenburg, im Frohnhaͤuſer For⸗ 


ſte ſteht eine ray his Liorjähnige. Buche, die von ih⸗ 
rer Jugend an gelbe Blätter getragen hat. ben To 


2 


‚merkwürdig ift der Umſtand, daß die der Sonne und 
dem Lichte völlig ausgefegten Blätter. ganz. gelb 
ſind, daß aber. diejenigen, welche mehr im Schatten 
bangen, nud eine gruͤnlich gelbe Farbe haben, und 
daß Diejenigen, welche ſich ganz im Schatten befin- 
den, vollfommen grün find. Alles dieſes ſollte 

man, nach den fonitigen Erfahrungen, umgekehrt ers 
warten, da man weiß,.daß der Einfluß des Lichts zur 

‚Bildung‘ der grünen Farbe des Laubes nothwendig 


iſt. Das wäre: ale eine Art von Ohio unter. den 
Bäumen *), 


4. Eine narůtliche Brüde über. einen sehe 
Zu Strohm. 


Der Franciso⸗Etrohm in Suͤdamerika verbirgt 
ſich mehrere Meilen weit unter einer Decke, die er 
ſich ſelbſt durch herab getriebene und geſtauete Baum⸗ 
ſtaͤmme gebildet haben ſoll. Dieſe zuſammen getrie— 
benen Baͤume ſind zuerſt mit allerley Waſſerpflanzen 
uͤberwachſen, wie man das an lange liegendem Floͤß⸗ 
holze haͤufig ſieht; daraus hat ſich eine Sumpfdecke 
erzeugt, wie bey den ſchwimmenden Inſeln, und die 
iſt in Jahrhunderten nach und nach fo dick geworden, 
daß jetzt große Waldungen darauf ſtehen, und man 
gar nicht vermuthet, Daß der ungeheure Strohm dar⸗ 
unter wegrauſcht. Dieſer Platz heißt Sumidure Ä 





2 Hartigs Soul fr das Gert cn, 106. I, 
179. 
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und muß natuͤrlich immer groͤßer werben, fe wie neu⸗ 
es Treibholz angeſchwemmt wird *). 


5. Die Füße des Kegenmurmb, 


Nach der gewöhnlichen Meinung Hat der befannte 
Regenwurm Feine Füße. Allein das ift eine. Srrung. 
Jeder Ring feined Koͤrpers ift mit 2 Paar fehr Met 

nee Füße verſehen, vermittefft welcher er fi) forte 
ſchiebt, eben fo, wie die Melonenquaden ſich mit ganz 
Heinen Floſſen, womit ihr Körper rund um beſetzt ift, 
‚foeteudern. Der Regenwurm druͤckt feine Füße, wenn 
‚ee gerade feinen Gebrauch davon macht, nur mehrens 
theils dicht an, und alsdann bemerkt man ſie wenig, 
peit fe mit dem Koͤrper ven gleicher Farbe ſind. 


6. ‚Safe des Maranon ober Amajenenfufe 
I in Süramerifa. | 


Die Waffermenge der Ströme hängt vorzuͤglich 
von der Größe der Erdflaͤche ab, woraus fie ihr Waſ⸗ 
fer ziehen; und eine ſolche Gegend heißt das. Gebiet 
eines Fluſſes. So find das Königreih Böhmen und 
die Länder, worgus die Saale, Havel und die uͤbrigen 
groͤßeren und kleineren Arme der Elhe kommen, das 
Flußgebiet derſelben; die Schweit, und die — 





9 Sotting. Gelehrte — 1811, 183 eı. e. — 
Bey Gelegeaheit der Recenſion der großen neuen Karte 


von —— von Will. — London ar im 
4 Bl. 
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des Neckars, Mayns, der Moſel ꝛc das Flußgebiet 
des Rheins. Man kann aber gleichwohl die Waffers 
menge der Ströme nicht blo$ nach der Größe ihrer 
Flußgebiete mit einander vergleichen; ein Gebirge: 
land liefert: vief mehr Waſſer, als eine Ebene, weil | 
die hohen Berge ftetd den Wolfenzügen ausgejegt 
find, und fo viel Waller auffangen, daß ſich als 
Schnee und- Cis auf ihnen lagert, „der von den die: 
ten Torf und Mosfaichten eingejogen wird und end: 
lich herabriejelt; und bey. den Evenen Fonint es wie, 
der fehr darauf an, in welchem Welttheile fie liegen, . 
und ob es dürre Sandflächen, oder ſchattige Wälder 
find, weil legteve das Riederſchlagen der Dünfte fehr 
befördern Zieht ein Strohm fein Waller aus ei⸗ 
nem Gebirgsiande und aus bewaldeten Ebenen, und 
das noch dazu ın einer Weltgegend, wo viele tropifche 
Regenguͤſſe fallen, fo kann man eine anſehnliche Waſ— 
fermenge erwarten. Wie groß muß nun dieje bey 
dem Maronen oder Amazonenfluffe nicht ſeyn, dei 
‚von den höchften Gebivgen der Welt kommt, und def 
fen viele große Arme ſammtlich in Gebirgen oder in mit 
Wald bedeckten Ländern entſoringen, und zuſammen 
genommen ein Flußgebiet von 80000 geographiſchen 
Quadratmeilen ausmachen! Wo treffen bey irgend 
einem Strome in der Welt ſolche Umſtaͤnde zu⸗ 
fammen!. — 


7. Ein ſehr raͤthſelhaftet leuchtender Koͤrper. | 
> > Km Allgem. Anzeiger der Deutichen 1311. No. 
317. wurde erzählt, daß ein Schulmeifter mit feiner. 
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Tochter auf der Treppe eines alten Thurms einen 
kleinen leuchtenden oͤrber gefunden hätte, der weich 
anzufuͤhlen war, beym Beruͤhren ſich aber in mehrere 
aus einander laufende Kuͤgelchen theilte und vers 
ſchwand. Jetzt berichtet nun ım No 343 eben de 
Jahrgangs ein mit “. unterföriehener, als ein Sci: 
tenftu zu dieſer Erzählung. folgendes: gr 
„As ih ein Knabe von ungefähre 14 Jahren 
war, und gegen die Herbfizeit des Jchıs 1 75 an 
einem heiter gemwefenen Tage ih der Abenddaͤmme⸗ 
gung, in Geſellſchaft eines etwas älteren Knaben, aus 
dem Hofe ins Haus gehen wollte, erblickte ich etliche 
Schritte von dem Haufe, auf dem Reinigen Erdboden 
‚eben einen ſolchen leuchtenden Körper, wie der. im 
allg. Anz Beihriebene Mem Geſellſchafter, von mit 
darauf aufınerffam gemacht, ſtie niit der Schuhſpitze 
wider den befagten Körper, und diefer jertheilte ich 
nun ebenfall® in lauter fleine leuchtende Kügelden, 
und lief gleibfalls ın etlichen Nichtungen hinweg, 
ohne daß er die gerinafie Sur von ſich hinterließ.“ 
„Seiner zu Anfange des Mays 1787, an einem 
ſchoͤn geweſenen Tage, ftand ich des Abends, als c# 
ſchon siemlich daͤmmerig war, am Pulte und“ schrieb, 
Auf einmahl fah icb auf'der Dverfiäwde meiner linz 
sen Hand, die das Papier feiihieit, einen leuchtenden 
Körper, welcher ungefähr Die Groͤße und Dide eines 
Eonventiong> Fuͤnftreuzerſtuͤcks hatte, und fa war. 
Derſelbe befchwerte mich im geringiten nicht, auber 
daß er mir auffallend war. Ich erinnerte mich abet 
Dabep gleih an den obigen Vorfall. "Bach einigen 
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Augenblicken, da ich den erwähnten Körper betrachtet 
hätte, ſtrich ich denſelben mit der rechten Hand hin- 
weg; und er fiel in lauter Fleinen leuchtenden Kuͤgel⸗ 
hen, deren mehrere zufammen ibre eigne Richtung 
hahmen, jur Erde nieder, ohne dag nachher irgend 
two noch das geringfte zu fehen war.“ | 

Der. Urheber dieſer Nachricht bezeugt zum 
Schluſſe noch die Wahrheit derfelben, ohne indeß 
ſonſt etwas zur Aufklaͤrung himzuzufuͤgen. Da dieſe 
Erſcheinung fo ſelten und fo kurzdauernd iſt, jo wird 
es Überhaupt wohl ſchwer halten, etioas genuͤgendes 
daruͤber auszumitteln. 


8. Das wohlfeile Waſſermikroſkop. 

Man nimmt mit der Spitze einer Nadel einen 
Waſſertropfen auf, und thut ihn in ein kleines recht 
ditkelrundes Loch in einer dünnen metallenen Platte, 
Der Eieine Tropfen vertritt dann die Stelle einer 
ſehr converen Linfe und vergrößert um fo mehr, je 
Peiner er if. Die metallene Platte, woz ſich ein 
Pfennig ſchickt, muß aber recht dünn geſchlagen wer⸗ 
den, weil bey dickem Metall das Loch chlinderförmig 
wird, und der Tropfen, der: das Pod) ganz ausfüllt, 
dat Bein Bild geben kann. Die von der. untern Flaͤ⸗ 
che des Waſſers gebgochenen. Lichtftrahlen vereinigen 
fi dann naͤhmlich mehrentheils ſchon in der Waſſer⸗ 
maſſe des Tropfen, und werfen Fein Bild ins Auge. 
Ferner muß das Loch nicht in der Mitte, fondern din 
Rande der Platte angebracht werden, weil es ſonſt 
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dem zu beobachtenden Gegenſtande an Licht fehlen 
wuͤrde. Endlich iſt noch zu bemerken, daß man die 
kleine Platte beym Gebrauche nur horizontal halten 
muß, weil ſonſt der Tropfen eine ſchiefe Geſtalt an⸗ 
nehmen, und nur ein verworrenes Bild geben wuͤrde. 
Ueberhaupt muß man ſuchen, das Troͤpfchen ſo gera⸗ 
de wie moͤglich auf das kleine runde Loch zu legen. 
Geſchieht das nicht, fo nehmen die untere oder obere 
runde Flaͤche des Troͤpfchens Feine fphärifhe ruͤm⸗ 
mung an, fondern werden ſchief, laͤnglich dc. Und in 
allen diefen Fällen koͤnnen ſie kein deutliches Bild ges 
ben. Die Strahlen durchkreuzen ſich hier und da, 
und man fieht nur eine verworrene Maſſe 
| Die Alten wußten ed ſchon, daß Shautropfen 
auch Kleine Flare Bernfteintugeln die davor gehaltenen 
Gegenftände vergrößerten, und man muß ſich wun—⸗ 
dern, däß diefe Notiz nicht eher auf die Erfindung 
der gläferiten Mikroſtope führte. Das hier beſchrie—⸗ 
bene Fleine Waflermiteöffop hat Kerr Stephan 
Gray in den Phil, Transact. Vol, IV. P 204, zu⸗ 
| erſt beſchrieben. | 


5. Der 267 jährige Hecht. 
RKaiſer Friedrich der erfie erbauete bed Kais 
ferdlautern einen vormäahls dur Feftungswerfe ab: 
gefonderten Pallaft Bey diefem Schloſſe war ein 
jest ausgetrockneter fehr großer. Fiſchteich, der Ka i⸗ 
ſerswog genannt.- In denſelben ſetzte Friedrich 
der zweyte nach Ausſage mehrerer Schtiftſteller mis 
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eigener Hand einen Hecht, dem er zuvor einen golder 
- nen Ring angethan hatte, ‚der fi nach dem Wachs: 
thum des: Fiſches ſelbſt ausdehnte *), und um wel⸗ 
chen folgende Inſchrift in griechiſcher — einge⸗ 
graben war: | 
Ich bin unter alten Fiſchen der — welcher 
durch die Haͤnde Kaiſer Frie drich's II. in dieſen 
Fiſchteich iſt geſetzt worden, den zten Det. 1230; 
Eben dieſer Hecht mit dem Ringe, wurde unter 
Churfuͤrſt Philipp im Jahr 1497 gefangen und nad. 
Heidelberg gebracht, nachdem er 267 Jahr in gedach⸗ 
tem Weiher: gelebt hatte, Er fol damahls- die unger 
Heure Hechtslaͤnge von 19 Schuhen gehabt, und 350 
Pfund gewogen haben. Zum Andenfen an. diefe 
merkwuͤrdige Erfahrung üben das. hohe. Alter, welches 
der Hecht im Stande ift zu erreichen ‚; ließ der Ehurr 
fuͤrſt dieſen ſeltenen Fiſch in. feiner wahren Groͤße 
abmahlen, in dem daſigen Schloſſe aufbewahren und 
folgende Aufſchrift daruͤber ſetzen : ee 
Dies ift die. Größe des Hechts, To Raifer. Frie⸗ 
drich, dieſes Nahmens der Andere, mit feiner. 
Hand zum erften in den Wog zu Lautern geſetzt 
und mit. ſolchem Ring; bezeichnet hat. Anno 
1230, ward gen Heidelberg gebracht den 6ten 
Novembris Anno 1497, als ei barin beweſen 
war 267 Jahr.“ % J 





* Beſtand ein Theil des Ringes Kielleicht aus aufge 
solltem Golddraht? Ä 


— 


XXVI. 


Die Natur und Lagerung der Braunfoßfe, 
(Beſchluß.) 





| &; follen fih hier und da in den wefterwaldifchen 
Kohlenflögen Klüfte befinden, die fo geräumig find, dag 
ein. Mann darin: friehen kann, wogegen fie oft aber 
auch fo eng zufammen laufen, daß faum ein Arm 
hineingeht. Die Zwifchenräume, welche die Rundung 
der Bäume verurfachte, enthalten zum Theil- eine 
aſchgraue, mit Fleinen, den Heerdfohlen ähnlichen 
Kohlenſtuͤcken vermengte Fettenerde, oder fögenannten - 
. Sıhroom, zum Theil auch eine wirkliche Art von 
Berg⸗ oder Braunfohlen. 

Die Tiefe, im welcher ſich diefer Vorrath befin⸗ 
det, iſt verſchieden nach der Maſſe der abwechſelnden 
Hoͤhe des Gebirges, ſo, daß von der hoͤchſten Mün: 
dung der Grube bis in die unterſte Tiefe wenigſtens 
24 Lachter oder 168 Fuß gerechnet werden können; 
denn wirklich ift auf der Grube zu Höna ein Grunds 
fol zur Löfung der Waſſer und Verbeſſerung der 

II. 3. N 
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Wetter, von 24 Lachter Tiefe angelegt worden. Man 
verſichert, daß die Sohle des Floͤtzes hier und da noch 
unter dieſen Stollen abſetzen werde. Dieſe Sohle be⸗ 
fieht an einigen Orten aus harten Felſen; an andern 
ift fie weich. Ä 

Sit die Lage des Holzes —E ——— ſo 
find es die Erdſchichten, welche es bedecken, nicht we⸗ 
niger. Zu Tage liegt 2— 3 Lachter tief eine Schicht 
von fruchtbarer Dammerde, auf welcher zum Theil 
bejahrte Eichbäume ftchen. Hat fi der Bergmann 
durch diefe einen Weg gebahnt, alsdann trifft er auf 
einen harten Be.fen (den ein Zorftmann für Hornftein 
ausgab) von einigen Lachtern, Durch welchen er feinen 
Schacht adfenfen muß. Diefer Fels ift gleichfam der 
:Dedel, welcher den Schag verſchließt. Darauf folgt 


eine Schicht goldgelber, auf dieſe eine Schicht weißer, 


und endlich eine Schicht grauer, mit einigem Kohlen⸗ 
geſtuͤbe vermiſchter Lettenerde, deren jede, ſo wie das 
Holz, in einem Winkel von 5 Grad von Mitternacht 
gegen Mittag anfteht, und einige Kachter beträgt. Nach 
diefem hauet der Bergmann das unterirdiſche Hol; 
an. ⸗ | | | 
Sachſen Hat gleichfalld einen großen Vorrath 
von diefem verfohlten Holze. Es ließe fich ein Dis 
ftrict von vielen Meilen im Umfange angeben, welcher 
durchaus, nur mir Ausſchließung weniger dazwifchen 
sorfommender leerer Stellen, einen ſolchen unterirdi⸗ 
fen Wald enthält. Er dürfte ſich ungefähr bis an 
die Städte Meißen, Altenburg, Gera, Naumburg, 
Sonderspaufen, Sangerhaufen, Zerbit, Torgau und 
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weiter hinaus erſtrecken. Daß Leipzig und die umlies 
gende Gegend auf ſolchen Kohlen fteht, ift eine be 
kannte Sache; man hat auch ehedem unweit Leipzig 
bergmännifch darauf zu bauen angefangen, ſolches 
aber wieder eingeſtellt. 

Die Kohlen erſcheinen hauptſaͤchlich auf eine dreps 
fache Art, entweder in einzelnen Stüden, in einzels 
nen oder mehreren Stämmen, oder in ganzen Flößen. 
Auf die erfte Art fommen fie öfters bei AMlaunerjen 
vor, und auf die zweyte findet man fie aın Öfterften 
in mohrigen und torfigen Gegenden. Die Floͤtze ſtel— 
len gleichfam ganze unterirdiſche Wälder dar, deren 
Bäume nicht perpendiculär oder ſchief ftehen, noch we: 
niger unordentlich unter einander liegen, fondern die 
alle einerley Richtung und Lage haben, als wenn fie 
mit Fleiß auf und neben einander gepackt wären. Man 
will beobachtet haben, daß fie mit ihren Wurzeln ges 
meiniglich nach Weſt zu Nord und mit den Aeften nach 
Dft zu Süd liegen, und die meiften ſcheinen, nach der 
Aehnlichkeit des Holzes zu urtheilen, Laubhoͤlzer, bes 
ſonders Buͤchen geweſen zu ſeyn, wogegen andere Be⸗ 
obachter nur PaimenHolz, daß ſich durch den Mangel 
der Aefte und Knorren nu macht, gefunden has 
ben wollen, 

Zumeilen ift nur ein dergleichen Fidt anzutreffen, | 
wohin dad vom Beyderfee im Saalkreiſe gehört, über 
welchem folgende Erdarten hegen: 

1, Dammerde, mädtig = : + 4 Rachter 
2) Blauer Letren mit Selenitdrufn 2 — 
N2 


3) Grauer. Kiefelfand :  s 3% Lacter 
4 Holjtohlen = 2 3  : 
- An einigen Drten ftehen aber auch) mehrere der: 
gleichen Zlöge von betraͤchtlicher Mächtigfeit über eins 
“ander, welches die bey Alten: Weddig im Magdeburs 
giſchen brechenden Holzkohlen beweiſen, mo man bes 
reits ſchon drey Floͤtze uͤber einander angetroffen hat. 
Solche Floͤtze ſcheinen zwar nicht immer, dem erften, 
Anſehen nach aus bloßem Holze zu beſtehen, indem man 
große Quantitaͤten darin antrifft, die man fuͤr Erd⸗ 
kohlen halten koͤnnte; unterſucht man dieſelben aber 
genau, fo wird man finden, daß es wirklich vermo⸗ 
dertes, mit einer oͤhlartigen Maſſe durchzogenes Holz 
iſt, ſo daß man mit Recht behaupten kann, daß das 
ganze Floͤtz daraus beſtehe. 

Es iſt eine der ſchwerſten ER es zu erklaͤ⸗ 
ren, wie und wodurch dieſe große Menge ſo regulaͤr 
beyſammen liegender Holzftämme - zufammen gefuͤhrt 
iſt. Faͤnde man dieſelben perpendiculaͤr oder ſchief 
ſtehend, laͤgen ſie verworren und in mancherlei Rich⸗ 
“tungen unter und neben einander, fo koͤnnte man Erd: 
. fälle, Erdbeben oder Einftürzungen als die Urfachen 
ihrer Entſtehung anſehen. Allein die uͤberaus regu⸗ 
laͤre und mit dem Horizonte gemeiniglich nur einen 
kleinen Winkel machende Lage widerlegt dieſen Gedanz 
ken voͤllig. Die wahrſcheinlichſte Meinung bleibt den⸗ 
noch wohl die, daß in einer der Urepochen unſers 
Erdballs eine große Fluth des uͤbergetretenen Meeres 

- die Waldungen, womit Europa damals bedeckt war, 
wie jett noch Amerika, ſaͤmmtlich nieberftredte, und 
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mit Erdſchichten verſchiedener Art uͤberſchuͤttete. Wie 
denn aber nun zwiſchen dieſen Erdſchichten wieder ein⸗ 
zelne zerbroͤckelte Stuͤcke kommen, laͤßt ſich wohl ſchwer 
angeben, wenn. man nicht behaupten will, daß ein 
Erdbeben, ald das Holz durch die Länge der Zeit fhon 
in den kohlenfoͤrmigen Zuftand übergegangen war, die 
Erde aufrüttelte, und zur Zerftreuung des gelagerten 
Holzes Anlaß .gad. Doc alles dieſes find? Muthma: 
ßungen, auf die man feinen fonderlichen Werth legen 
darf, da die Urgefchichte unfers Erdballs uns völlig 
undefannt it. — nn 
Da übrigens diefe Holzkohlen wirfliche Floͤtze ma⸗ 

chen, fo muß der Bau auf diefelben eben fo, wie auf 
Steinfohlen geführt werden, der aber wegen der ſar⸗ 
fen Holzzimmerung, die dad gemeiniglich lofe Gebirge 
erfordert, und wegen des oft häufig zudringenden 
Waſſers öfters fehr koſtbar ift. Wegen der geringen 
Stärfe, welche diefe Kohlen in der Feurung haben, | 
ift ihr Preis auch immer geringer, als der der Stein⸗ 
£ohlen; man darf bey dem Bau eines ſolchen Kohlınz 
werfes alfo eben feinen großen Geroinn. hoffen. 

Auf dem Wefterwalde ift die Gewinnung diefer 
Holzkohlen folgende. Zuerft wird ein Schramm ger 
macht, wozu die Thonlagen in.dem Holze dienen, und - 
ſolchen fehr erleichtern. Gewöhnlich wird die unterfte 

; genommen, und folche dann dag ganze Drt durch der 
Schramm genannt, Er ift aber abwechſelnd mächtig, 
hebt ſich nicht felten gar auß, läßt ſich aber in derfels 
ben Richtung wieder ausrichten. Iſt er ſehr enge 
fo ft auch das Holz feſt; thut er ſich auf, fo iſt das | 
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Hot milde * zerbrechlich Der Schramm wird ſo 
weit gemacht, wie die Keilhaue reicht, und in dem Be⸗ 
zirke wird aller Thon weggehackt. Iſt dieſes geſche⸗ 
hen, und der Arbeiter auf dieſe Art mit dem Schraͤm⸗ 
men fertig, fo werden eiferne Keile mit dem Hammer 
eingetrieben, - Bricht oder reift das Holz entweder 
gar nicht, oder nicht völlig, fo werden Brecheifen in 
die. Spalten, welche die Keile gemacht haben, geſtoßen, 
und daſſelbe damit losgebrochen, zuweilen auch mit 
dem Beile weggehauen. Falen die Holzſtuͤcke zu groß 
aus, fo werden fie auf der Sohle mit Beilen oder 
Aerten, auch wohl mit Schlaͤgeln und Keilen geſpal⸗ 
ten. Die Oerter werden 5—6 Fuß weit und eben fo, 
hoch genommen, wobei man fich indefi nach ‚den Kluͤf⸗ 
ten im Hofze richten muß, Die Streden werden nicht 
verzimmert, fondern um dem. Bau Haltbarkeit zu ges 
ben, bleibt in der Firfte und Sohle, d. h. oben und 
unten, Holz ſtehen. 

Wenn ein Ort abgebauet iſt, und alſo die Firſten 
niedergeriſſen werden, ſind zwei Arbeiter beiſammen, 
wovon der eine die Firſte immer beobachtet, unterdefs 
fen der andere. mit dem Brecheiſen ſolche nieder zu 
veiffen beſchaͤftigt iſt Sobald. jener dieſelbe wanken 
ſieht, giebt er ſeinem Cameraden Nachricht, und bey⸗ 
de fliehen, damit der krachende Firſteneinſturz keinen 
toͤdte. Solche Oerter werden nachher verſetzt, damit 
es keine Bruͤche gebe. 

Das ſchwarze feſte Holz muß zum Theil geſchoſ⸗ 
ſen werden Die Schuͤſſe heben ſehr gut, und wer⸗ 
fen nicht ſelten mehrere Tauſend Pfund Holz herein. 
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Das Holz wird durch Schaͤchte zu Tage gefoͤr⸗ 
dert, und den Bewohnern des Weſterwaldes zum Brand 
verkauft; der Hain dieſes Holzes, der im Durchſchnitt 
1000 Pfund wiegt, fuͤr 45 Kreutzer. 

Im Gebrauche haben die Braunkohlen mit den 
Steinkohlen Aehnlichkeit, nur daß ſie, wegen der ge⸗ 
ringen Menge von Oehl, und wegen der lockern Bes 
ſchaffenheit der Subftanz feloft, fi weit ſchneler vers - 
jehren, und alſo einen ftärfern Aufwand und mehr 
Zeit erfordern, und in ihrer Wirkſamkeit gegen Stein⸗ 
Fohlen eigentlih nur mie 1 zu 5, oder gar nur wie 1 
zu 7 fich verhalten. Zu Arbeiten, die einen hohen 
Hitzgrad erfordern, Fönnen fie daher lange nicht fo 
gut gebraucht werden, ale Steinfohlenz doc leiften 
fie in der häuslichen Wirthfhaft und zu allen Arten 
von Siedungen den beften Nugen. Schade aber, daß 
ihr haͤßlicher ftineender Geruch, den fie beyın Hrenuen Ä 
von fi geben, ihre Anwendung oft verhindert, der 
indeffen durch einen guten Zug und dadurch, daß. fie 
nicht ganz friſch, ſondern wenn ſie ſchon eine Zeit lang 
auf der Halde gelegen haben, gebraucht werden, ſich 
verbefiern ließe. Die derben Braunfohlen geben durch 
Huͤlfe des gehörigen Luftzuges auch eine ftarfe Hige. 1 

Diefes unterirdifche Holz brennt, wenn es recht 
trocken ift, mit einer nied; gen, nicht (odernden Flam⸗ 
me; ohne Flamme raucht es ſehr, wodurch ſein wis 
driger Geruch beym Brennen fehr vermehrt wird. 
Es hitzt weit fiärfer, als ordinäres Holz, und hält 
glimmend das Zeuer fehr lange. Es läßt ſich, wie 
diefes, verfohlen, und ſolcher, aus unterirdiſchem Hol⸗ 
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ze gebrannten Kohlen haben ſich Schmiede und Schlöfs 
ſer bedient, und fle, nachdem fie diefelben zur Hälfte 
mit ordinären Kohlen vermifchten, fehr brauchbar ge: 
funden. 

Regen und Wind ſchaden den Braunkohlen in der 
freien Luft nicht, ſondern ſie erhalten ſich darin. In 
der Sonne blaͤttern ſie ſich, fallen aus einander und 
werden zu Holzerde. Unter Dach verlieren ſie ein 
Viertel ihres Gewichts. 

Ihre Aſche iſt ein guter Wieſenduͤnger, und der 
Wieſenbau auf dem Weſterwalde hat ſehr gewonnen, 
ſeitdem man mit dieſer Aſche duͤnget. Zur Waͤſcher⸗ 
lauge oder zur Seifenlauge taugt ſie nicht. 
N Man findet. hier und da noch verfhiedene andere 
mehr oder weniger in den Kohlenzuftand übergegangene 
Holzlager in der Erde, die man Erdfohlen, und ans. 
dere die man Dergkohlen nennt, - Sie kommen den 
Braunfohlen ‚mehr oder weniger nahe und müffen 
Durch manche Umftände in die Erde gerathen, dort 
aber durch. verfchiedenartige, auf fie einwirkende Sub⸗ 
ftanzen modifi.ivt worden ſeyn. Selbſt die befannte 
Umbererde ſcheint einen folhen Urfprung gehabt zu 
Haben. Alles dieſes auseinander zu fegen, würde mich 
hier zu weit führen. Schon die obigen Angaben von 
den Draunfchlen geben Stoff genug zum Nachdenken 
über die Revolution, die die Oberfläche: der Erde von 
Zeit zu Zeit erlitten hat. 





XXVIII. 


Bemerkungen uͤber den ſogenanten Roͤbel⸗ 
ſchen Wald unter dem Waſſer in der 
| Muͤritz. 





Mir haben in dem vorftehenden Auffage uns mit 
verfohltem Holze, das in ganzen Floͤtzen in der Erde 
liegt, befhäftigt. Es giebt indeß eine Menge Beyſpie⸗ 
le von niedergeftreckten Wäldern in Torfmooren oder 
im Waſſer, wo man noch feine Verfohlung bemerft, 
fondern das Holz noch fo frifh ift, ald wenn es erft 
zu unfern Zeiten Hingelagert wäre. An der meftlichen 
Kuͤſte Großbrittanniens giebt es Untiefen, die mit nies 
derliegenden Wäldern bededt find. An der Nordweſt⸗ 
feite von Sranfreih hat man neulich einen vom Meer 
überflutheten Wald unterfucht, der fi an vier Mei 
len weit unter dem Waſſer fortzieht. Aber au in 
unferen Gegenden fehlt es nicht an folchen Beyfpielen. 
Der große Landfee im Mecklenburgiſchen, welcher un 
ter dem Nahmen der Mürig befannt ift, und 
woran die Städte Wahren und Koͤbel liegen, bietet 
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uns etwas aͤhnliches dar. Der vor einigen Jahren 
verſtorbene und als oͤkonomiſcher Schriftſteller ruͤhm⸗ 
lichſt bekannte Amtmann Schumacher in Schwerin 
theilte in der Monatsſchrift von und fuͤr Mecklenburg 


1790. ©. 245. daruͤher feine Unterſuchungen mit, aus 


denen ich hier einiges ausheben will. 

In der Muͤritz liegen anſehnliche Strecken von 
Untiefen, die den Ufern bey Köbel und Boͤck insbe⸗ 
fondere nahe find. Diefe flachen Stellen find jedem, 
der die Begriffe non Abwaͤſſerung bey ſich auffommen ' 
läffet, ein merfwürdiger Gegenftand dfonomifcher Vers ' 
befferungen. Könnte man das Waſſer davon megs 
fhaffen, fo gemönnen mande, an dir Mürig grenzen⸗ 
de Güter mehr Land, als ihre jegigen Feldmarken ein, 
nehmen. Das! ift nichts geringes — und hat daher 
fo manchen Berfuh und Anſchlag auf die Bahn. ge: 
bracht, die Gewaͤſſer in der Mürig zu ſenken — ihr 
nen mehr Abflug und neue Ausftröwung zu verſchaf— 
fen, — wodurch aber zur Zeit nichts ausgerichtet wor⸗ 
den. Mit dieſen Anſchlaͤgen ſtehen die Urtheile in 
Verbindung, welche uͤber den fogenannten Roͤbel⸗ 
ſ chen Wald gefaͤllet worden: Er beſtehet in einer 
unbeſtimmten Strecke jener Untiefen, auf welcher man 
ganze Eichbaͤume zur. Winterszeit vom Eiſe ab ans 
trifft, und bey hellem Wetter und duͤnnem Eife ſehen 
kann. Die Röbelfpen Einwohner holen ſolche Baͤu⸗ 
me zur Winterszeit in der Tiefe von F Fuß aus dem 
Wafler, und bedienen ſich ihrer. zum Bauen, Sie find 
nicht ſtark, die diefften halten an der Wurzel 13 Fuß 
im Durchmefler. Dünne Zweige, Rinde und Wur⸗ 
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zeln find nicht mehr daran; ein ſolcher Baum Hat 
beynahe das Anfehen eines Hirſchgeweihes. An den 
Wurzeln find die Bäume abgeftumpft. Alle liegen 
run, und an einigen Stellen trifft man mehrere nes 
ben einander an. Dies ift geſchichtlich richtig und 
befannt. | | | 
Bon der Lage diefer Bäume und des Grundes 
unter dem Wafler wird auf den Stand des Waſſers 
über demfelben geſchloſſen. Ob richtig? oder nicht — 
das wird ſich bald bey einigem Nachdenken zeigen, 
Ich will den Fall zuerſt annehmen, ſagt der Verfaſ⸗ 
ſer: Es ſey moͤglich, daß eine flache trockene Gegend 
von einem daran grenzenden Gewaͤſſer allmaͤhlig in der 
Hoͤhe von acht und mehr Fuß uͤberſtauet und bedeckt 
werden koͤnne, welche einen ganzen Wald verſchluͤnge. 
Wenn folhe Ueberſchwemmung wirklich vor fi gins 
ge — fo ift die Gewalt des Waſſers nicht ftarf ge 
nug, Eihbäume, die dicht neben einander ftehen, ums 
zuwerfen und mit den Wurzeln auszureißen. Die Eis⸗ 
gänge *) haben Macht, fie wirfen aber nur auf dag, 
was fi in der Oberflaͤche des Waflers befindet: Sie 
würden junge Stämme abbrechen, ftarfe Stämme 
reiben and einfchneiden, aber nicht mit der Wurzel 
ausheben. Spührt man den natürlihen Wirkungen 





*) Eisgänge kann man ſich bey einem ausgedehnten Lands 
fees durch den Fein großer. Strom geht, auch nicht füg- 
lich denfen. Die Müris if ein ruhiges Baſſin, mas 
von einigen Elginen Fluͤſſen gefuͤllt wird, und mehrere 
Abfluͤſſe hat. 


einer Stauung auf fo große Gewähfe nah, fo find. 
fie Feinesmeges von der Art, daß man den Eichbaum 
im Stamme-feft und unverfehrt nach hunderten oder 
taufend Fahren antreffen kann, den fie betroffen hat. _ 
Eine allmählige Stauung verdirbt ‚den Wuchs der 
großen Bäume, die im Trodnen nah den Gefegen 
der Natur ihr Leben und Wachsthum haben follen. 
Sie fterben ab, und gleich find eine Menge Inſecten, 
die das Holz verfolgen und durchfreſſen; die Wurzel 
‚bleibt in der Erde feft — und wenn das Waſſer dars 
über ftehet, fo ift fie gegen alle Verwefung und gegen 
den Angriff der Gewürme fiber. . Man ftelle fih _ 
nun den Anwuchs des Waflers bis dahin vor, daß 
ein Eihenwald um 8 Zuß in Waffer getaucht da_ ftes 
be — fo wird jeder Baum allmählig an dem Stams 
me, ſoweit er der Abwechfelung des Spühlwaffers und 
der Luft ausgeſetzt ift, verwittern, faul werden, und 
binnen dreyßig bis vierzig Fahren der Dbertheif von 
dein untern abfaulen. Die Bäume des’ Roͤbelſchen 
Waldes find aber am Stamme glatt und ftarf, und 
Haben an den Wurzeln, fo wie an den Zweigen Feine 
“ andere. Kennzeichen des Abganges, ald daf das duͤn⸗ 
ne Reids und Wurzelwerk allmählig abgefcheuert wors 
den. Daher find Wurzelenden und Zweige, wie die 
Geweihe der Hirfche, nicht ſcharf, fondern Fegelartig 
abgerundet. Bam Wurmfraße find Feine Spuren vor: 
handen, und wenn dergleichen einzeln angetroffen würs 
de, fo giebt es in Wäldern hie und da abgeftorbene 
Bäume, welche ung lehren, daß der trockne Stamm 
die Wohnung der Käfermaden ſey. u 


Yu 


Der Herr Verfaſſer ſucht nun wahrſcheinlich zu 
machen, daß das ſo ſtarke Uebertreten des Sees nicht 
durch Stauungen der Ausfluͤſſe hat bewirkt werden 
koͤnnen, weil die Anwohner das nicht würden zuge⸗ 
laſſen haben, und geht dann zu folgenden Bemerfuns 
gen fort. 


Nimmt man eine befannte Erfahrung zu Hülfe, 


die niemand beftreitet, daß nämlih auch unter der 
Dberfläche des feften Landes hie und da Bäume hins 
geftreft und begraben liegen, wovon man in den 
Zorfmören aljährlih neue Beweife findet, fo fucht 


man die Zeitgder Veränderung, welche den Röbelfchen. 


Wald zerftöhrt hat, der unfrigen nicht fo nahe. Die 
Geſchichte Fennt die Cymbriſche Fluth, welche einige 
hundert Fahre vor Chriſti Geburt entftanden, Echo: 
nen abrif, den Sund verurfachte, England von Frank: 
veih und Seeland von Flandern trennte, und die Cym⸗ 
brifhen Bölfer zu dem befannten, Auswandern nd 
thigte. In den Zeiten hat mwahrfcheinlih auch die 
Gegend der Mürig den Umſturz des feften Landes 
gelitten, wovon der Roͤbelſche Wald ein Theil war. 
Es ift bey Entdefung der Naturproducte unter dem 
Waffer, die fonft auf dem feften Lande ſind, immer 
die Frage doppelt anzuſtellen: Ob ſolche Producte 
ins Waſſer verſenkt worden, oder ob das Waſſer ſich 
uͤber dieſe Produkte erhoben habe? Das letzte iſt nach 
obiger Unterſuchung aller Wahrſcheinlichkeit entgegen. 


‚Das erſte aber gewinnet deſto mehr Gewißheit, da 


man in neueren Zeiten, ſelbſt in der Gegend von Roͤ⸗ 
bei, bemerkt hat, daß in dem Grunde der Muͤritz 


merkbare Veränderungen vom Steigen und Fallen des 
Bodens vorgegangen find. | 
Der Here Magiftee Siemffen bringt in feinem 
Magazin für’ die Naturfuide Mecklenburgs *) einige 


merkwuͤrdige Thatſachen bey,‘ die den hier erwähnten 


Gegenſtand noch mehr beſtaͤtigen Blaubhaften Rach⸗ 
| richten zu Holge, fagt er, hat man unter den Moraͤ⸗ 
ften in Holland, England in der‘ Schweitz, im Bremi- 
fen, in Meflendurg, (nahmentlih bey Dobberan, 
Bruͤel, Dimig, Kritzow unweit Schwerin) auch im 
Grunde der Oftfee, ganze Bäume entdeckt. Aus der 
ſtaͤdtiſchen Torfwieſe bey Schwerin unweit der neuen 
Mühle, hat man auch nicht weniger gänze Bäume 
‚verfchiedener Art hervorgegögen; und bey Neuenkir⸗ 
en, Amts Bukow, gräbt man jährlich viele Foͤhren⸗ 
oder Kiefern: und Birfen: Stämme aus dem Torf 
mohr heraus, deren Anzahl fi) nie zu vermindern 
ſcheint. Nah dem Zeugniß des Herrn Paftor Plitt 
find diefe Söhrenftämme zum Theil von fo anfehnti: 
cher Größe, daß ein einziger wohl zwey Bauerfuder 
Holz gibt. Wie diefe Bäume dahin gefommen find, 
laͤßt ſich wohl nicht mit Gemwißheit angeben Man fin⸗ 
det Tannen, Fichten **), Kiefern, Birken, Weiden, am 





“183. Schwerin und Leipzig 1791..8. S 22. 
*) Tannen (Pinus Picea) und Fichten (Pin. Abies) wachs 
fen jegt nirgends in Mecklenburg, Holfcin, Pommern 
und andern Ahnlich gelegenen Ländern; bioß in der Lüs 
neburger Heide fieht man die Fichten fchon zum Theil. 
Da diefe niedergefireeften Wälder allem Anſehen nach, 
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gewoͤhnlichſten aber Eichen, und zwar in der Page, 
dag die Wipfel nah Güdoft und die Stammenden 
nordmeftwärt® hingeſtreckt liegen. Auch die Kritzow⸗ 
ſche Moor: Eiche fand man in diefer Richtung. @ine 
gegenfeitige Lage diefer unterirdifhen Bäume ift nur 
felten, und noch feltener findet man fie quer über eins 
ander liegend, davon die hollaͤndiſchen Schriftfteller 
Duthof und Sjoͤrds nur wenige Beifpiele erzählen. 
Einige von diefen Bäumen find Penntlich abgebröcen, 
andere abgehauen, und bey noch andern fieht das 
Wurzelende wie abgebrannt aus, und nur hoͤchſt ſpar⸗ 
fam figen fie noch an der Wurzel feſt Man glaubt, 
mächtige, durch reißende Nordweftwinde füdoftwärte 
getriebene Waſſerſtuthen haben dieſe Baͤume geftürjt, 
mit ſich fortgeriffen und in dieſe auffallende Lage 
hingeſtreckt. Die Holländer Piccardi und Janffos 
nius fagen, ed müfle durchaus ein Erdbrand diefer 
Zornfluth vorangegangen’ feyn, meil man an dem 
. Stammende der meiften diefer VBegetabilien, Deutlich 
Kohlenkruſten, ja auch noch Aſche bemerke. Diefe koh⸗ 
lenähnlihe Rinde kann jedoch durchs Sumpfbitumen 
bewirkt worden ſeyn, und die aſchaͤhnliche Erde iſt 
wohl nur ein vom Waſſer in den ne abgefegter 
gelblicher Oker. 

— — — — — — — — — 


noch von viel juͤngerer Entſtehung ſind als die Braun⸗ 
kohlenfloͤtze, fo iſt das en ein bemerkenswerther 
Umſtand · 8 . 





XXxiX. 
Der Kannenſtrauch oder die ſogenannte 
Wunderpflanze, Nepenthes destillatoria 
Linu., und die Sarracenien. 
(Taf. 3. F. 1.) 


Dieſe ſonderbare Pflanze lernten die Englaͤnder auf 
der Inſel Ceylon kennen und haben ſie auch in ihrem 
Vaterlande gezogen. In unferen botaniſchen Gärten 
hat man ſie vielleicht noch nicht geſehen. 

Die Wurzel dieſes Gewaͤchſes iſt dick, braun und 
mit fangen röthlihen Fafern behangen. Der Stamm 
ift zwei Fuß hoc, rund und ftarf, und hat an vielen 
Stellen eine matte Purpurfarbe. Die Blätter haben 
feine Stiele, find’ länglicht, mittelmäßig breit, ſiark 
gerippet, und haben am Ende jedes ein gewiſſes Ges 
faͤß wie ein Becher. Das Blatt ift am Fuße ſchmal, 
wird allmählig breiter bis zur Mitte, und wird dars 
auf nach und nach wieder ſchmaͤler. Wo man aber 
das Ende vermuthet, verlängert die Spitze ſich wie 

ein 
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ein Horn. Dieſe haͤngt eine gute Zeit niederwaͤrts, 
wird allmaͤhlig dicker, und hebt ſich von dem unter—⸗ 
ſten Ende wieder in die Höhe. Dieſes Ende dehnt 
fih aus in ein hohles Gefäß, 3— 5 Zoll lang und 
einen halben bis einen Zoll im Durchmeſſer, welched 
ſich in einer breiten Deffnung endiget, die einen dar: 
an gewachſenen, mit einem dünnen Zopfe verfehlehen, 
Deckel hat. ‚Dies it der Bau des Blattes. (Man 
ſehe die amgefügte Abbildung.) — Den Gipfel des 
Schafts zieret eine anfchnlide Menge Blumen. Die 
fe haben kurze Stiele, und find, in ihtem vollfomz 
menen Zuftande, gelblich vder grünlich; zuweilen roͤth⸗ 
Ki, zuweilen auch meißlih. Die, Blume ift ein eins 
blätteriger Becher, welcher oben in 4 ovale, tief ein: 
geſchnittene Lappen getheilt iſt, die fo weit von einanz . 
der ftehen, daß fie ſowohl wegen ihrer Geſtalt ad 
Farbenmiſchung Blumenblättern Ähnlich fehen. Aus 
dem Mittelpunfte erhebt ſich ein kurzes, einfoͤrmiges, 
mit-einem ftumpfen Knoten ſich endigendes Keulchen 
oder Piftill, an deſſen Oberfläche 4 Staubfäden ſtehen, 
welche fo Furz find, daß man fie nur an ihren Beu: 
tein oder Köpfchen erfennt., Das Samengehoͤuſe iſt 
laͤnglich, eckig, und hat 4 Rippen, welche die Naͤthe 
der 4 Stuͤcke find, aus welchen es zufammengefegt 
ift, und fih Yon einander thun. Die Saamenförner 
find zahlreich und leicht *). Ä 
— — —ñ— — — — — — — — —— 
) Nach dem botaniſchen Chatakter gehört Nepenthes gi 
gentlich in Dioecia Monadelphia des Linnsſchen Ey; 


ſtems. Linné hatte fie zuerſt zu Gynandria gezogen, 
HI, 3. O 


Das Bunderbare der Pflanze find nun die Ans 
hängfel der Blätter, Sie bilden Gefäße, die ein kla⸗ 
res, geſundes, wohlſchmeckendes Waſſer enthalten, 
welches vielen Menſchen, die in jenen heißen Laͤndern 
vor Durſt umkommen muͤßten, das Leben erhaͤlt. Die⸗ 
fe Gefäße heben ſich glei anfangs in die Höhe, das 
mit das Wafler nicht Heraus laufe; und find zuerſt 
weißgeünlich j; werden hernach gelb, und endlich pur⸗ 
purfarbig. Der kleine Deckel verſchließt ſie, ſo lange 
ſie noch klein find, ganz genau, Öffnet ſich aber, wenn 
fie ihre völlige Größe befommen haben und mit Waſ⸗ 
fer angefüllt find; zuletzt beugt das Gewicht des 
Waſſers fie nieder, worauf die Feuchtigkeit heraußs 
läuft, und das Gefäß verwelfet. Eine. einzige Pflanr 
je giebt ;fo viel Waſſer, als zur Stillung auch des 
heftigſten Durſtes eines Wanderers hinlaͤnglich iſt; 
auch die Thiere ſuchen ihren Durſt an der Pflanze zu 
ſtillen. 

Sie wäh in dien Wäldern, wo ihre fangen 
Safern fie mit vielem Waſſer verfehen, und Feine Son⸗ 
ne hinkommt, durch deren Waͤrme es wieder ausduͤn⸗ 
ſten koͤnnte. Dieſes muß alſo auch die Anweiſuns zu 
ihrer. Erziehung geben, | 

Der Perigkee eines. Englifchen Aufiaes sent das 


Gmelin u Petandria mit der Bemerkung, daß fie ges 

..trennten- Gefchlechts fey. Bon den 3 Arten, dieſer Gats - 
. zung, die man jetzt kennt, -unterjcheidet ſich die Nep 
ds⸗stillatoxia: Foliis sessilibus ascidiis Pen 
* Boribus paniculatis Wwilld, 


» 


- zu folgende Anweifung: Zur Bereitung eines dienli⸗ 
chen Erdreichs vermifhe man im Garten vermoders 
- ten Mift mit einem Drittheile Holzerde, nebft ein we⸗ 
nig Mergel und eben fo viel Flarem Sande, Mit dies 
ſer Zufammenfeguüg füllt men die Blumentöpfe, fäet 
den Eaamen oben auf, und bedefr ihn etwa einen 
Strohhalm hoch mit derfelden durchgejiebten Erde. 
Die Töpfe werden bis an den Rand in ein Treibbget 
von Gaͤrberlohe gefett, welches mittelmäßig: warn. 
feyn muß, und man giebt dem Erdreiche, wenn es 
trocken wird, oft, aber jederzeit nur wenig Waſſer. 
Daſſelbe muß auch geſchehen, wenn die jungen Pflan⸗ 
zen zum Vorſchein fommen. Die fhrwächften derfeiben 
szupft man aus, fo daß nur 4 oder 5 in jedem Topfe 
bleiben. Diefe läßt man darin ftehen, Bis fie einige 
Staͤrke erlangt haben, worauf man für jede Pflanze 
- einen befonderen Topf Ddiefer Erde zurechte macht. 
Dieſe werden bid an den Rand in die Gaͤrberlohe ges 
ftellt und beſchattet, bis fie eingewurzeft find. ; Man 
giebt ihnen hernach bei gutem Wetter etwas freie Luft, 
und wenn fie 3 Wochen im Treibbeet geftanden ‚has 
-ben, bringe man fie ins Treibhaus. Es kommt nicht 
darauf an, ob fie blühen oder nicht; die Hlätter mas 
chen fie genugfam zum Wunder. 

Außer der Gattung Nepenihes gibt es noch eine 
andere Pflanzengattung, deren Blätter Waſſer ſam⸗ 
mein. Das find die fhönen Sarracen:.en, welche 
mit der wundervollen Dionda auf den Torfmooren in 
Virginien wachen. Die Blätter diefer Sarracenien 
ſind bauchig, hohl, an der Spige mit einem kappen⸗ 
O 2 
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foͤrmigen Fortſatze verſehen, und umgekruͤmmt, fo daß 
das in ihrer Hoͤhlung geſammelte Waſſer nicht aus⸗ 
laufen fann. Die Sarracenia purpurea Linn. treibt 
einen ſechs His fieben Zoll hohen Blumenftängel, der 
mit einer hangenden großen purpursothen fehr ſchoͤ⸗ 
nen Blume gekrönt ift *). 

Man yflanzt diefe ſonderbar fhöne Pflanze in 
einen mäßigen, mehr tief als breiten Topf, in den 
man fleine Steine legt, und den man mit verwitters 
ter Torf: odee Moorerde füllt. In der Folge hält 
man fie gehörig feucht, aber nicht ſchwammig naß; im 
Sommer im Freyen nur der Morgenfonne bis 10 Uhr 
ausgeſetzt; im Winter aber im Drangenhaufe am 
enfter, jedoch nicht zu nahe am Glaſe. Dan vers 
mehrt fie durch Geitentriebe. 

Die andere Art, Sarracenia flava, wird eben fo 
behandelt. 

Eine huͤbſche Abbildung der erftern findet man 
unter andern in dem allg. teutfchen — 
8309. U. Taf. 8. 
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) Nach dem Linnoͤſchen Pflanzenſoſteme gehoͤret dieſe Gat⸗ 
tung in Polyandıia Monogynia. 


XXX. 
Weber die Anlage einer Hollandifchen Eis⸗ 
ggrube auf fumpfigem Boden. 
| (Taf. 3. Sig: 2.) 
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In dem eben erwähnten Werke (1806. No. IV.) 
wird eine holländifche Eisgrube beſchrieben, die ſehr 
nachahmungswuͤrdig iſt. Es heißt daſelbſt: | 
„Eine gute Eisgrube ift, für Sandhäufer und Be 
figungen, welche von größeren Städten entfernt find, 
zue friſchen Erhaltung ven Fleifhwerf, Dbit und. Be 
traͤnke ein fehr mwefentliches Bedücfnig; die Anlage 
derſelben iſt aber zuweilen mit einigen Schwierigkei⸗ 
ten verknuͤpft und mit gewiſſer Vorſicht zu machen, 
wenn man den gewünfchten Zweck erreichen will. Sie 
richtet fih Hauptfächlid nach der Befchaffenheis des 
Locals und des Bodens, wo, und in welchen man eis 
ne Eisgrube anlegen will. Zwiſchen oder im Gebäus 
de feldft eine Eisgrube anzulegen, geht, wegen ber 
- wärmeren Luft: Temperatur diefer Orte, gar nicht an, 
- Sie muß einzeln, ifolirt, in einer ſehr ſchattigen Gars 


tenvartie, wo möglih an der Nordſeite, und von ho⸗ 
hen, ftarf belaubten Bäumen gegen die Sonnenftrahs 
len, und warmen Suͤdwinde gefhüst, liegen. Eben 
fo wenig kann man fie in einem triebfandigen, noch 
weniger aber in einem fumpfigen Boden, der in ge 
ringer Tiefe Schichtwaſſer hat, anlegen’; weil eriterer 
fib in heißen Sommern fehr.tief erwärmt, und im 
legteren das zudtingende Wafler das Eis ſchmelzt.“ 
‚ie hilft man fih nun aber, befonder8 im letz⸗ 
ten Falle, bei einem ſumpfigen Boden? — Das beſte 
Mittel iſt die Eisgrube, auf hollaͤndiſche Manier, nicht 
in, ſondern uͤber der Erde, anzulegen, und ſie auf 
dieſe Art vor der Naͤſſe zu ſichern Auf Taf. 3. zeigt 
Fig. 2. den Durchſchnitt und die innere Conſtruction 
einer auf dieſe Art gebauten holländifchen Eisgrube. 
Bon außen hat fie die Form und dad Anfehen einer 
ohngefähr 32 Fuß Hohen Pyramide, oder eines ſtum⸗ 
pfen Erdfegels, defien Außenfeite 3 feiner Höhe mit 
- Rafen befleidet, und feine Spitze odem der Hut, fo 
tie die unter denfelben hinfaufende ſchmale Treppe, 
mit. einem dicken Strohdache gedeckt und befleidet ift; 
denn Dies fidert am beften vor der eindringenden 
Wärme.” | | * 
„Die innere Conſtruction zeigt einen, don gehaus 
enen Brucfteinen aufgemauerten, 14 bis 16 Zuß tie 
fen, oben 9 und unten 7 Fuß weiten runden Keffel, 
der unter ſich noch einen hohlen Waſſerſack, aber kei⸗ 
ne Abzucht hat, meil durch diefe die Luft eindringen 
ann, welche man abzuhalten fuchen. muß. Sollte 
doaos Terrain fehr fumpfig feyn, fo muß zum Grunde 
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ein Pleiner Roſt von ellernen oder eichenen Pfaͤhlen ge⸗ 
ſtoßen werden. Waͤhrend des Aufmauerns dieſes Keſ⸗ 
ſels, muß rund herum ſchon der Erdenkegel ‚, davon 
die Bafis 40 Zuß ſeyn kann, ſchichtenweiſe angelegt, 
und immer feſt geſtampft werden. Iſt der Keſſel zur 
geſetzten Hoͤhe aufgemauert, ſo bekommt er einen wohl⸗ 
paſſenden Deckel mit einer doppelten Fallthuͤre. Auf 
Yiefen wird eine Fleine runde Kammer eder Haube 
gefegt, an.deren Wände, bis dahin wo die doppelte 
Thür von der Treppe‘, hineingeht, wiederum feft ans 
geftampft wird, und alsdann das wenigftens anderts 
halb Fuß dicke Strohdach darauf gelegt. Nunmehr 
wird die aͤußere Oberflaͤche des Erdenkegels rein ab⸗ 

geſtochen, und mit ausgeſtochenen, kurzen Raſenpatzen 
belegt welche anfangs täglich und dann in der Folge 
im Sommer oft: begoſſen werden muͤſſen, damit fie gut 
anwachſen, und eine fefte Bekleidung des Kegeld machen, 
als worauf fehr ‚viel anfommt. Auf diefem wird die 
Eleine. hölzerne Treppe--angelegt, welche in die Haube 
führt, und ſowohl unten ald oben eine gut paflende 
Thür haben muß, weiche man immer hinter fi) vers 
ſchließt, wenn man mit einer Taterue in. die Eisgrube 
geht, um: etwas zu holen.“ 

„Die Füllung der Eisgrube felbft mit Placgeftopfs 
tein-Eife, zwiſchen welches ſchichtenweis Kochſalz und 
Schnee eingeſtreut, und jede Lage mit Waller ſtark 
begoſſen und feſt geſtampft wird, damit die ganze Mafs 
fe der Eisgrube in. einen ganzen Dichten Eisklumpen 
aufammenfriert, und keine Hoͤhlung zwiſchen dem, Eiſe 
bleibt, iſt bekannt genug. Die Oberflaͤche des Cie 


wird immer mit Stroh bedeckt. In das Eis ſelbſt 
kann man einen breternen Kaften, mit einem Deckel 
verfehen, einfaffen, in welchen das Fleifch : und andere 
Speifen gelegt werden, damit nicht Ratten und Ka⸗ 
‚gen dazu komwen Fönnen ” 

Um das Aufthauen des Eiſes in einem Eickeller 
deſto mehr zu verhindern, muͤßte man die Steine des 
Kellers billig mit ſehr lockeren Körpern. belegen, das 
mit das Eis ſie nicht unmittelbar beruͤhrte; denn je 
dichter ein Koͤrper iſt, deſto mehr wirkt ſeine Tempe⸗ 
ratur zum Aufthauen des Eiſes. Daher kommt es, 
daß Waſſer von 41 Gr. Wärme das Eis viel ſchnel⸗ 
“ler aufthauet, als Luft von einem. gleichen Waͤrmegra⸗ 
de; auf einem ſilbernen Teller thauet das Eis ſchnel⸗ 
ler auf, als auf der Hand, wenn beyde einen gleichen 
Grad der Waͤrme haben. Die Urſache dieſer Erſchei⸗ 
nung liegt darin, daß ein dichter Koͤrper mehr Thei⸗ 
le enthält, als ein leichterer oder lockerer, und alſo 
auch ſtaͤrker auf das ihn beruͤhrende Eis wirken kann. 
Wenn das Thermometer in der Luft denſelben Grad 
der Wärme zeigt, als im Waſſer, fo wird ung das 
Waſſer deym Berühren doch viel Fälter fepeinen, als 
bie Luft; das Waſſer ift nähmlich goo mahl ſchwerer, 
als die atmofphärifche Luft und berührt uns alfo in 
viel mehreren Puneten. Eteigt die Wärme indeg über 
den Grad der Blutwärme, fo wird ung das Wafler 
heißer ſcheinen als Luft, welches aus den eben geſag⸗ 
ten leicht zu erklaͤren iſt. | 

‚Uber die Erſcheinung, daß eine Mifhung von 
Einer und Salz mit Waſſer begoffen, eine größere. 
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Kälte hervorbringt, als diefe Theile vor ihrer Miſch⸗ 
ung hatten, wird mäncer wohl noch einige Bemers 
kungen zu fefen wünfchen. | 

Wenn man Kochfalz, Salpeter oder Salmiak in 
einer hinreichenden Menge Waller auflöfet, fo wird 
das Gemiſch während der Aufldfung merklich fälter, 
und ein Hineingefegtes® Thermometer finkt bis unter 
den Gefrierpunft, wenn das Waffer ſchon vorher Falt 
genug war. Nah Reaumürs Verſuchen erkältete 
ein Pfund Salz in 3 — 4 Pinten Waffer gefchütter, 
das letztere um 4— 6 reaumuͤriſche Grade. Die Auf, 
loͤſung ſelbſt gefrieret nicht, wenn gleich ihre Tempe⸗ 
zatur unter dem Eispunkte ſteht; ſetzt man aber ein 
glaͤſernes Gefaͤß mit reinem Waſſer in dieſelbe, ſo 
kann man letzteres, wenn es ſchon an ſich kalt ift, 
gar leicht zum Gefrieren bringen. Diefe Kälte aber 
verliert fih mwicder, wenn das Sal; völlig aufgelöft 
it, durch den Einfluß der Lufttemperatur. 
Weit ftörfer ift die Wirkung, wenn man diefe 
‚Salze mit Schnee ‚oder geſchabtem Eiſe vermifchet. | 
Dabey jerfchinelst zwar das Eis zu Wafler, morin 
ſich das Salz auflöft, es entſteht aber äugleich eine 
fo beträchtliche Erfältung, dag man auf diefe Art 
das in die Miſchung gefegte reine Waſſer, ſelbſt im 
Sommer, und ſogar über dem Feuer in Eis verwans 
dein kann. Diefe Erſcheinungen find fhon von Boys 
fe unterfucht, und mit vielen ‚Erfahrungen beftätiget 
worden. Nah Reaumür brachten 2 Theile Koch⸗ 
ſalz, mit 4 Theilen geſchabten Eiſes, ſelbſt in den 
wörmften Tagen, dag Weingeiftthermometer auf — 
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1503 Salmiak und Salpeter auf — 13° und — 11°, 
Gteinfalz (Sal gemmae) und Pottafhe auf 170. Fa he’ 
renheit nahm die durh Schnee und Salmiaf hers 
vorgebrachte Kälte zum feften Wunfte feines Thermo⸗ 
meterd an, Aber auch dieſe Kälte dauert nur jo lanz 
ge als die Auflöfung waͤhret. 

Die höchften Grade der- kuͤnſtlichen Kaͤlte werden 
hervorgebracht, wenn man Eid oder Schnee mit den 
aus den Salzen gezognen fauren Geiltern vermiſcht. 
Salpetergeift, der ſchon bis zum Eispunfte erfälter 
ift, auf doppelt foviel (dem Gewichte nad) Eis oder 
Schnee gegoflen, treibt das Thermometer fehr fchnell 
auf — 190. Erfältet man aber die zu mifchenden 
Materien vorher ftärfer, fo werden fie. bey der Bers 
mifchung felbft eine noch weit größere Erfältung be 
wirken. Durch diefes Mittel tried Fahrenheit die 
kuͤnſiliche Kälte bis zu — go”. fein:s Thermometers 
und die petersburgifchen Afademiften bedienten fich 


deſſelben zu Hervorbringung der Kälte, bepmvelcher fie 


das Queckſilber zuerft gefrieren fahen. Die Vitriol⸗ 
ſaͤure bewirft die größte Kälte;  nächftdem der raus 
chende Salpetergeifi, gemeines Kochſalz und. Salmiak; 
der reine Salpeter im geringften Grade. 

Auch yeiftige Liquoren ſchmelzen Eis und Schnee, 
wenn ſie darauf gegoſſen werden, und erzeugen dabey 
eine kuͤnſtliche Kälte. Eben dies thun die flüchtig al⸗ 
Falifihen, 3. B. der Salmiafgeift ꝛc. Auch Auflöfuns 
gen von Yangenjalzen in Säuren, 5. B. von a. Theis 
fen Salmiaf in 3 Theilen Vitriolſaͤure, geben Kätte: 
Es braufet zwar die Miſchung auf, und fendet man 
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me Dämpfe aut, in denen das Thermometer um eis 
nige Grade fteigt. Setzt man aber die Kugel des- 
Thermometers in die braufende Miſchung felbft, fe 
fallt e8 faft um eben fo viel Grade tiefer, 

Man hat zu. Erklärung diefer Phänomene: nicht- 
nöthig, mit Ramazzini, Muſſchenbroek, Rice 
mann u. a. eine kaltmachende Materie in den Safs 
zen anzunehnten, da ſich alles. auß andern Vorſtellungs⸗ 
‚ arten bereiten läßt. Die Entftehung der Kälte rührt 
offenbar „von der Auflöfung her *). ft das Eis 
und Salz ſo trocken, daß bey der Miſchung nicht 
Feuchtigkeit genug vorhanden iſt, um das Salz auf⸗ 
zuloͤſen, fo entfteht auch Feine größere Kälte; nimmt 
man aber ftatt des trocknen Salze, Saljgeift, fo ers. 
halt man die Kälte augenblidlih. Auch dauert dies 
felde nur fo lange, als Auflöfung vorgeht; iſt diefe 
vorüber, fo nimmt dad Gemiſch aumohlis die Tem⸗ 
peratur der Luft wieder an. | 

Ein anderes Mittel, Fünfttiche Kälte zu erzeugen, 
if die Ausdünftung Bi u deren: RR SEM: 


* Wenn fluͤſſige Körper in den feſten Zuftand übergehen, 
fo ſtoßen fie die Wärme aus, bie fie bis dabin flüffig 
erhielt. Wenn ungefehrt Körper aus dem feſten Zus 
fande in den flöffigen übergehen, ſo brauchen fie 
Wärme, und ziehen diefelbe aus ihren Umgebungen am 

ſfich. Diefe legten muͤſſen alfo Pälter werden. ! 


”) Da durch Verdünnung der Luft die Ausduͤnſtung vers 
mehrt wird, fo hat man bieranf befanntlich eine neue 
Methode, Eiß hervor zu bringen, gegründet, naͤhmlich 
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Wärme, die vorher frey war, verwendet wird. Ein 
Zhermometer in Wafler eingetauht und dann der. 
“ feeyen Luft ausgefegt, fällt fo lange, bis das Wafler 
ganz abgedunſtet ft. Richmann ſchreibt das er⸗ 
waͤhnte Phänomen den in der Luft ſchwebenden kalt⸗ 
machenden Theilen zu, weiche von dem an der Kugel 

des Thermometer hängenden Waflerhäutchen angezos 
gen würden. Eullen ift der erfte, der. hierbey die 
Ausdünftung gefehen Hat. Das Eintauchen in BVi⸗ 
trisläther, welcher an der Luft fehr ſchnell verdünfter, 
thut hiebey die ſchnellſte und ſtaͤrkſte Wirkung. Ca⸗ 
vallo brachte durch diefes Mittel, mitten im Som⸗ 
mer, da das fahrenheitifche Thermometer auf 64 rad 
ftand, dafjelbe in 2 Minuten die auf 3 Grad, di. 29 
Grad unter den Eispunft herab. Bey diefen Berfus 
Heu war es ein hoͤchſt merfwürdiger Umftand, dag 
das Wafler in einem auf diefe Art behandelten. Ges 
faͤß im Sommer oft erft fror, wenn das in ſelbigem 
ſtehende Thermometer, fhon 15 Grad unter dem iss 
punkte ftand, im Winter hingegen ſchon bey 2 Geraden 
darunter. Vielleicht Fann bey einer fo plöglihen Er⸗ 
koͤltung ‚derjenige Theil der Wärme, der die Fluͤſſigkeit 
bewirkt, nicht fo fchnell von dein Körper losgemacht 
werden, daher die zu Bewirkung der Ausdünftung noͤ⸗ 
thige Waͤrme dem Quedfilber des Thermometers in 
ſtaͤrkern Maße, als dem Wale, morin jenes ftehet,. 
entzogen wird, 





‚unter der Glocke — Luftpumpe. Man — das * 
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Mah Braun iſt die Erkaͤltung des Thermome⸗ 
ters defto größer, je gefehtwinder die Verdünftung ift; 
in Dele und faure Spiritus getaucht, jeigt das Thers 
mometer gar Feine Erfältung, und in die legtern, 
wenn ſie ſtark find, vorzügli in Vitriolöhl, getaucht, 
fängt es an der Luft fogar an zu fteigen, weil dieſe 
Spiritus diefe Feuchtigkeit aus. der ih an ſich ziehen, 
und ſich damit erhitzen. 2 

Unter der Glocke der kLuftpumpe faut das Ther⸗ 
mometer, wenn man die Luft auszieht, um 2—-36r, 
koͤmmt aber bald wieder auf die Pemperatur der Ats 
mofphäre zurück, und fteigt, wenn man die Außete 
Luft wieder hinzuläßt, nod um 2— 3 Grade höher. 
Setzt man umer die Glocke ein Gefäß mit Weingeift, 
und ſenkt die Kugel des Thermometers in denfelben 
ein, fo fällt das Queckſilber beym Ausziehen der Luft 
um einige Grade, vorzüglich, wenn viel Luft aus dem 
Weingeifte geht; wenn man alddann das Thermomes 
ter heraus und in den obern Theil der Glocke aufs 
zieht, fo fällt ed fehr ſchnell um 8—9 Grade, offens 
bar darum, weil in der Auferft verdünnten Luft die 
Aus duͤnſtung ſehr ſchnell und ſtark von ſtatten geht. 

Das Aunblaſen friſcher Luft befoͤrdert die Ausduͤn⸗ 
ſtung, und vermehrt die dadurch erzeugte Kaͤlte; da⸗ 
her ſich Herr Achard bey feinen Verſuchen Über das 
Gefrieren des Quedfilders nicht blos einer Kälte ers 
zegenden Miſchung bediente, fondern auch die Wir 
kung derfelben duch die Ausduͤnſtung des Vitriolä- 
thers verſtaͤrkte und durch beftändiges Blaſen mit ei⸗ 
nem ——— befösdent hat. 

— — — 





XXXI. 
Etarke Reproduction bey einigen Thieren. 
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Das: MWiedererzeugen der areboſcheeren, wenn dieſe 
im Kampf oder durch andere Zufaͤlle verloren gehen, 
iſt ſchon lange bekannt geweſen, und ſchon zum Spruͤch⸗ 
wort geworden. Nicht minder iſt gegenwaͤrtig jeder 
nur etwas Beleſene mit den Wundern der Reproduc⸗ 
tion oder Ergaͤnzung der abgeſchnittenen Theile bey 
den Polypen bekannt, obgleich dieſe faſt ins Unglaub⸗ 
liche gehen. Die Polypen hält man indeß wohl mit 
Recht für Außerft unvollfommene Thiere, deren Theis 
le vielleicht pflanzenartig fortwachfen fönnen, wenn 
fie von einander getrennt werden, wiewohl fie* doch 
immer eine beftimmte Form haben, und diefe nad 
‚allen Verftümmelungen wieder annehmen, was man 
in der Art bey Pflanzen nicht antrifft, die ſo oder 
anders auswachſen koͤnnen, wie der Zufall es fuͤgt. 
Und wenn der Krebs eine Scheere, oder ein ſi ch ſelbſt 
abgeſprengtes Bein wieder ergaͤnzt, ſo ſind das doch 
nur Nebentheile des Koͤrpers, die jur Erhaltung des 
Lebens nicht RUE erfordert werden, e⸗ gibt 
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aber Beyſpiele von Reproduction an etwas vollkomm⸗ 
neren Thieren, die erſtannenswuͤrdig ſind; und dieſe 
bietet uns unter andern die Sartenfipnete (Helix * 
matia L.) dar. 
Jedermann kennt die Garienſchnecke. Ihr eünfr 
licher Bau ift fehr jufammen gefegt, und fie fommt 
darin, durch verſchiedene fehr merfwürdige Einrichtuns 
gen, der Drganifgtion derjenigen Thiere glei, welche 
für die vollfominenften gehalten werden. In dem 
Kopfe der Schnede befindet fih ein wahres Gchien, 
welches fich, wie bei großen Thieren in zwei halbkug—⸗ 
lichte Kluͤmpchen von beträcptliher Groͤße zertheilt. 
Aus dem untern Theile dieſes Gehirns gehen zwei 
Hauptnerven hervor, und aus dem obern Theile zehn 
dergleichen, welche ſich durch den ganzen Umfang des 
Kopfes ausbreiten; einige davon theilen ſich in viele 
Zweige. Vier dieſer Nerven beſeelen die vier Hoͤrner 
oder Fuͤhlfaͤden der Schnede, und leiten alle ihre 
Wendungen. Es iſt ein ungemeines Vergnuͤgen, dieſe 
mannigfaltigen Bewegungen dieſer auf alle Weiſe be⸗ 
weglichen Roͤhren zu betrachten, welche das Thier in 
ſeinen Kopf zuruͤck ziehen und nach Belieben wieder 
hervorſtrecken kann. Man kann ſich die kuͤnſilichen 
Einrichtungen kaum vorſtellen, welche an den zwei 
großen Hoͤrnern beobachtet worden ſind. Man kennt 
jenen ſchwarzen ‚glänzenden Punkt, der fi am Ende 
‚ von jedem befindet. Diefer Punft ift ein wahres Aus 
ge. Dies iſt nach dem Buchſtaben zu verſtehen, und 
nicht etwa eine bloße Hornhaut, wie bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Inſelten. Das Auge dieſer Schnecke hat zwei 
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von den vornehmſten Haͤuten unſers Auges; es ent⸗ 
hält auch drei Feuchtigkeiten, nämlich die waͤßrigte, 
die friftaltinifhe und die glaͤſerne. Endlih Hat es 
- auch einen Sehnerven, der für den Scharfblick des 
forgfältigen Zergliederer® nicht verfennbar if. Die 
Musteln, welche die verfhiednen Bewegungen des 
Kopfes und der Hörner bewirken, übergehen wir mit 
Stillſchweigen; mir wollen nur noch dies Einzige mer: 
fen, daß die Schnede einen Mund Hat, der mit Lips 
pen, mit Zähnen, mit einer ‚Zunge und einem Gay, 
men verfehen ift. 

Wird man nun wohl glauben, daß diefe Hörner 
der Schnede, diefe bewundernswürdigen optifben Ma: 
ſchinen, ſich vollfommen wieder erzeugen, wenn man 
fie ganz abfchneider? und doch ift nichts gewiſſer ald 
dieſe Wiedererzeugung. Sie gefihieht fo. vollkommen, 
daß die genauefte LUnterfuhung und Zergliederung 
zwifchen den neuerzeugten und den zuerft abgefchnitte: 
nen nicht den geringften Unterfchied entdeckt. Ohne 
Zweifel ift dieſe Wiedererzeugung folder Sehehoͤrner 
ſchon ein ſehr großes Wunder; aber, was noch grös 
Ber und nichts defto weniger wahr ift,. ift dies, daß 
der ganze Kopf der Schnee, der Sig aller Empfin⸗ 
dung des Thieres, und wie vorhin angeführt wurde, 
der Sammelpla fo vieler verfchiedener und meiſt fehe 
sufammengefegter Organe — daß diefer Kopf, wenn 
man ihn. der Schnecke wegſchneidet, von ihr wieder 
duch einen neuen erfegt wird, der von dem alten 

nicht im geringften verſchieden iſt. 
Inwiſchen iſt hierbey ie daß die Wie: 
derer⸗ 
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dererzeugung des Kopfes der Schnede nach andern 
Gefetzen als bei andern Thieren erfolgt. Wenn ſich 
nämlich diefer Kopf zu erzeugen anfangt, ſo zeigen 
ſich die verfchiedenen Theile, woraus er zufammenges 
fegt wird, nicht alle zugleich: fie erfcheinen oder ents 
wicheln ſich einer nach dem andern; und erft nach eir 
ner geraumen Zeit. fcheinen fie fih zu vereinigen, und, 
das, Ganze zu bilden, welches man. Kopf nennt. Eins 
mal erſcheint auf dem Halfe oder Rumpfe des Thiers 
nur ein Kuͤgelchen, welches die erſten ungebildeten Be⸗ 
ſtandtheile der kleinen Hoͤrner, des Mundes, der Lip⸗ 
pen und der Zähne in ſich enthält. Ein. andermal 
fieht man nur Anfangs eins-von den großen Hörnern, 
das mit feinem Auge verfehen ift, erſcheinen. Unten, 
an einem abgelegenen Orte, erblickt man die erften 
Züge der Lippen. Bald bemerkt man eine Art Kno⸗ 
ten von dreien Hörnern gebildet; - bald entdedt man 
ein Knoͤpfchen, welches nur die Lippen enthält; bald 
zeigt fi ſich der Knopf vollfommen, bis auf eines. oder 
mehrere Hörner. Kurz, es giebt hierbey eine Menge 
Abänderungen, welche man für Wunder anfehen koͤnn⸗ 
te, wenn es in der Natur wirklich Wunder gäbe, 
Aber der einfichtsvolle Naturforfcher weiß, daß hier 
altes nach beftändigen Gefegen geſchieht. 

Aller diefer Verfchiedenheiten in der Wiedererzeus 
gung des Kopfer der Schnee ungeachtet, fo: erftaun? 
lich fie ift, fommt fie dennoh zu Stande, und das 
hier fängt nad und nad ®) unter den Augen des 
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Beobachters an zu freffen. Könnte man bei‘ diefenz 
allem noch den geringften Zweifel gegen die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit dieſer Wiedererzeugung hegen, ſo kann er da⸗ 
mit benommen werden, daß die Zerſchneidung des 
wieder hervorgebrachten Kopfes die gleichartigen und 
ungleichartigen Theile davon jefgte, welche den alten: 
ausmachten. Endlich ift noch ein Schritt übrig. 

Die Schnede ift, in Vergleihung mit den: Poly⸗ 
pen, ein. Rhinoceros, und befigt eine Menge von Dis 


ganen, die bey den: Polypen nicht anzutreffen find. 


Indeſſen ſcheint dennoh die Schnede auf die Leiter: 
des Thierreihs noch nicht. hoch genug erhoben zu. 
fenn; daher uns immer noch die Reigung übrig bleibe, 


fie für eim unvollfommenes: Thier zu halten.’ Wir ftels- 
len fie gern noch unter das Inſekt, und dadurch wird: 


das Wunderbare der Wiedererjeugung gar ſehr verz' 
mindert: Würde’ fie uns. mehr Thier feinen, fo- 
würde fie. ung auch in noch mehrered Erftaunen ſetzen. 
Demnach wird man ſich noch mehr wundern, wenn 
ſich an irgend einem kleinen vierfuͤßigen Thiere die 
Eigenſchaft finden laͤßt, daß es ſich nach feiner Zer—⸗ 
ſtuͤmmelung beinahe gänzlich wieder erzeugt. Dieſe 
Eigenſchaft beſitzt der Waſſerſalamander. Er 
hat, wie die vierfuͤßigen Thiere, wirkliche Knochen, die 
mit Fleiſch bedeckt ſind Er hat wirkliche Wirbelbei⸗ 


ne, Kinnbacken, die mit einer großen Anzahl ſcharfer | 
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dauert naͤhmlich bisweilen an 6 Monat; die Schnecke 


verkriecht ſich waͤhrend der — unter Steinen ıc. Mans | 


che ſterben — 


Zähne defekt find, und feine. Schenkel haben beinahe: 
dieſelben Knochen, welche man an den Schenfeln bei . 
andern dierfüßigen Thieren findet. Er hat. ein Ges 
bien, Herz, Lunge, Magen; Eingeweide, Leber, Gallen⸗ 
blaſe u. ſw. Beſonders beſteht fein Schwanz aus: 
einer Reihe kleiner Wirbelbeine, die mit größter Kunſt 
bearbeitet und an einander gefuͤgt ſind. Ueber dieſes 
befindet ſich auch ein Dberhäutchen ‚ eine Haut, Druͤ— 
fen, Muskeln, Dlugefebe und. Ruͤckenmark damit: 
Ä N, 

Das bloße Anführen alle diefer Lheile giebt 
«“. einen großen Begriff von der Drganifätion des 
Salamanderſchwaͤnzes. Wenn man nun aber dem 
noch beifügte; daß alle dieſe Theile, wenn fie zerſchnit⸗ 
ten, zerſtuͤmmelt oder völlig abgehauen worden ſind, | 
ſich wieder: erfeen, und ſogar wieder vollkommen ers 
jeugeit, ſo wuͤrde gie von vielen für eine feltfame Fa⸗ 
bet gehalten werden. Es hat zwar fon. die Erfahs 
tung gelehrt, daß tweiche: und bloß fleiſchichte Theile: 
fich wieder erfegen förnen; aber das wird fi nicht: 
leicht Jemand votftellen fönnen, daß neue Wirbeibeis. 


ne an dei Stelle de; abgefchnittenen wieder jüm Vor⸗ 


ſchein kommen ſollten - Mag man dies inzwiſchen 
ſchwerlich glauben koͤnnen, ſo bleibt es dennoch eine 
auf Erfahrung gegruͤndete Wahrheit — 
Bas wird man aber ſagen, wenn dieſe neuen: 
Wirbelbeine nochmals abgehauen, und wieder durch 
Andere, und diefe durch dritte m. ff. erſetzt werden? 
Wenn dieſe auf einander folgende Wiederhervorbrin⸗ 

gung neuer Wirbelbeine immer mit eben fo viel Leich⸗ 
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tigkeit, Regelmaͤßigkeit und Genauigkeit zu geſchehen 
pflegt, als bei den weichen Theilen? Eben ſo erſtau⸗ 
nenswuͤrdig iſt nun auch die Wiedererzeugung der 
Schenkel des Salamanders? — Dieſe find mit ar⸗ 
tikulirten und gelenkſamen Fingern verſehen, wovon 
die vordern vier, und die hintern fünf haben. — 
Uebrigens verſteht man hier durch die Schenkel: den: 
Oberſchenkel, den ‚ eigentlih fegenannten Schenkel, 
und den Fuß. Ein Schenkel ift ein organifhes Ganz. 
ze, das aus einer fehr beträchtlichen Anzahl großer, 
mittelmäßiger, kleiner, fefter und auch meicher Theile 
zufammengefegt ift, die alfo unter ſich fehr verſchie— 
den find. Kin Schenkel ift auswendig und inwendig, 
mit einem Oberhäutchen, mit. einer Haut und einem 
zellförmigen Gewebe überzogen... Er. hat Druͤſen, 
Muskeln, Pulsadern, Blutadern, Nerven, die alle an 
ſich wieder befonders Fünftlih gebaut find. An allen 
vier Schenkeln befinden ſich, nah Spalanzani, 99 
Knoden. Wenn man nun die vier Schenkel des Sa 
» Iamanders. abfchneidet, fo treibt er mwieber vier neue 
hervor, welche den abgefchnittenen fo vollfommen gleich 
find, daß man an denfelden, wie an jenen, die 99 
Knochen wieder zählen kann. u — 
Man wird ſich dabei leicht — daß die 
vollſtaͤndige Wiederhervorbringung dieſer vier Schen⸗ 
kel für die Natur ein großes Werk ſey, und fo vers 
hält es fi auch; ; denn bei einem ganz ausgemachfe: 
nen Salamander wird die Vollendung .erft zu Ende 
eines Jahres zu Stande gebracht. Aber an jüngern 
geſchieht e8 mit einer fo wunderbaren Geſchwindig 


h 
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keit, daß die vollfommene Wiedererzeugung: der vier 
Schenkel bloß ein Werk. von wenigen Tagen if. Es 
iſt alſo fuͤr einen jungen Salamander ein leicht zu er⸗ 
fetzender Verluſt, wenn man ihm ſeine vier Sihenfel 
"und auch feihen Schwanz abfehneidet. "Fa, inanı kann 
ihm ſolchen mehrmals nacheinander adſchneiden und 

er wird ihn allezeit wieder herſtellen. Spalan za⸗ 
ri hat wenigſtens ſechs ſolcher Hervorbringungen nach⸗ 
einanber beobachtet, und dabei 687 neu entſtandene 
| Knochen gezaͤhlt, auch noch dabei angemerkt, daß die 
"Wiederpervorbeingunge: «Kraft bei diefem Thiere ſich 
Aicht zu derringern ſcheine, weil die letztern Dervot⸗ 
bringungen eben. fo geſchwind erfolgen, als die erſtern, 
ind fi fogar bei denjenigen Safkmanderh ‚' denen 
"man alle Nahrung nimmt, mit eben der‘ Städte zeigt, 
wie bei denen, die man ſorgfaͤltig nähe". Von 
den weichen Theilen, welche die, Knochen der Schenkel 
bedecken; wird: man wohl vermuthen, daf..ihre Wie⸗ 
dererzeugung noch. leichter vos ſich schen koͤnne, als 
die won den feſten Zheilen. Man wird alſo daruͤber 
mitht ſo «Fehr erſtaugen, wenn man mit dem Vergroͤ⸗ 
Gerungsglaſe den Kreislauf des Gebluͤts in den wie⸗ 
derhervorgebrachten Schenkeln beebachtet, daf man 
rihn genau eben fo „finden wird, wie in Dan. Schen⸗ 
ein, welche keine Operation exlitten haben. Man 
wiede darin die. Gefähes die das Blut von dem Herzen 
squ BEN — dringen, und diejenigen, * 





F Te pflegt das eh doch abzumagein — dat reyw⸗ 
ER wvutlite Glied etwad Minen; — NEW u 


— 1 BEO — 


oe Em den Augeoften Theilen w dem dem — 
fuͤhren deutlich unterſcheiden 


* Wenn, dig, Wiedererfeinung, der, Shentel vordu⸗ 
‚gehen. anfängt, ſo bemerkt ‚man. dem Orte, | wo Se 
‚ein Schenke, entſtehen fplk,. einen, Eieinen, galiertartj⸗ 
‚gen, Kegel⸗ welchet der Schenkel ſelbſt im Kleinen iſt, 
und in dem ſchon alle, Gliedertuͤgungen deutlich be⸗ 
merkt. werden Die, ‚Singer, zeigen, fi fi ch night alle ‚auf 
‚einmal. Anfongs erſcheinen Die wieder chtſtehen den 
Schenkel nur wie vier kleine zugeſpihte Kegel. Bald 
hernach aber ſieht man, auf beiden Seien, | ver. S Spitze 
jedes Kegels zwej ‚andre, fleingre, Kegel herporfichen, 
‚die mit, der: Spiße. des aerſtern die Grundbeſtandtheile 
dreier ‚Ginger. ngmapen, „Mit: —VT den. andern, ‚Sins 
‚gern erfcheinen erſt naher. — 


"Bent endlich! die vorFoninenein@Biedeverzeugärng 
‘eines 8 zuſammengeſetzten organiſchen Ganzen 2wie 
der Schentel eines Kleinen vierfüͤßigen: Thieres eine 
ſeht Wurden Suche iſt z ſo ·in os fdies · nicht · weni⸗ 
ger and‘ vielleicht Re mehr, DAB) wenn man von dem 
Schenkel) an weisen! Hrieiidw ?roiti;. ein Stuͤck ab⸗ 
ſchneidet, jeblrzeit ein Stuͤck wieder hervorkommt, 
ibelches "Ben · abigeſchnilt enena vͤllig gleich iſt cWenn 
han alſoö ia die USchenkel gan abzuſchneiden, 

nur einen 'pleiten: Thaͤl davon. abſchneidet, fo kommt 
Vie Anzahlꝰ her wieder heßvorgebruchten Knochen mit 
der Anzaht derſelben im abgeſchnittenen Stuͤcke ge⸗ 
au: uͤberein. cWenn man a 2» Deu Schnjtt an ber 
Gliederfuge der Spindel macht, ſo ſieht man eine 
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qeue — mit genau fo vielen Knochen: wieder ent⸗ 
ſtehen, als unter der. Fuge waren. - N 

Ferner hat der. Salamander Kinnbacken, die mit 
einer großen Anzahl kleiner ſpitziger Zaͤhne ausgeruͤ⸗ 
ſtet ſind. Jeder Kinnbacken beſteht aus einem ellipti⸗ 
ſchen Knochen, dem er feine Figur, ſeine Proportion 
und ſeine Conſiſtenz zu danken hat. Man beobachtet 
ferner verſchiedene Knorpel, Muskeln, Puls adern, 
Nerven u. f. w. Auch fogar dies alles erſetzt und 
erzeugt fi fi wieder, mit; eben, der Leichtigkeit, Schnel⸗ 
figfeit und Genauigkeit, ale die Außen Theile, * 
fern, des Wundervollen, XI, Nr. I.) 
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— Keueſte Unterfuchlingen und Bemerkungen. “Üser die va⸗ 
ſchiedenen Arten der Mitch, in Beziehung auf die Eher 
. mie, die Arzeneikunde und die Landwirthſchaft; von den 
Buͤrgern Parmentier und N. Deveux, Mitgliedern 
des Rational⸗ Jnſtituts in Sraukreich· Aus demgrar⸗ 
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— Wenn, die, Wiedererfepeinung, der. Sdenkei por 
‚gehen. anfängt, ſo bemerkt an au dem Orte, wo 
„ein Schenkel entſtehen ſoll, einen, Eleinn gallertartis 
‚gen. Regel,cweldher der Schenfel ſelbſt im, Kleinen iſt, 
und in dem ſchon alle, Gliederfuͤungen deutlich bes 
.merft; ‚werden, Die, Singer, zeigen. ſich nicht. alle ‚auf 
„einmal. ‚ Anfangs erfcheinen. die, wieder entſtehenden 
Schenkel nur wie vier kleine zugeſpitzte Kegel. Bald 
hernach aber ſieht man, auf ‚beiden, Seifen, | der, Spitze 
jedes Kegels zwej andre; fleingre, Kegel herporfichen, 
‚Die mit, ders Spige des erſtern die Grundbeſtandtheile 
„dreier ‚Finger. nsmapen, ‚Pie —DT den andern, ‚Sins 
‚gern erſcheinen erſt MAD 


"Wenn endlich! die vorfominenein@Biedeverzeugärg 
eines ſo zufammengeſetzten organiſchen Ganzen 2wie 
der Schenkel eines Kleinen vierfuͤßigen Thieres eine 
ſeht wutderbare! Sache iſt ſo ih esdies · nicht men: 
"ger und‘ vielleicht Roh mehr, dah / wenn man von dem 
"Schenkel, ar‘ welchen! Driemign will⸗ ein Stuͤck db: 
ſchneidet, jeberzeit ein Stuck wieder hervorkommt, 
ibeiches Ben hogefhniftenen'wöllig gleich iſte ncWenn 
han KUlTE Br unftätt die Schenkel gauz abzufchneiden, 

nur einen” kleinen Theil davon. abſchneidet, ſo kommt 
Ye Anzahi her wieder heyvoogebruchten Knochens mit 
der Anzaht derſelben im abgeſchnittenen Stuͤcke ge⸗ 
nau uͤbereine Wenn, mon . B. deu Schnitt, an ‚ber 
Gliederfuge der Spindel macht, ſo fieht man, eine 
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gene — mit genau fo. vielen Knochen: wieder ent⸗ 
ſtehen, als unter der. Fuge waren. - 

& Ferner hat der. Salamander Kinnbaden ,: die mit | 
einer großen Anzahl kleiner fpigiger ‚Zähne ausgeruͤ⸗ 
ftet. find, - Jeder Kinnbaden befteht aus einem ellipti⸗ 
{hen Knochen, dem er feine ‚Sigur, feine Proportion 
und ſeine Conſiſtenz zu danken hat. Man beobachtet 
ferner verſchiedene Knorpel, Muskeln, Pulsadern, 
Rerven u. ſ. w. Auch ſogar dies alles erſetzt und 
erzeugt ſi ſich wieder, mit eben der Leichtigkeit, Schnel⸗ 
tigkeit und ‚Genauigkeit, ale die Außern Theile. —* 
—J— des Wundervollen. Xl. Nr. 1.) I u ee 
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E⸗ giebt keine Art der Milch, deren Produkte ſo 
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Re) Sreuefie Unterfuchungen und. Bemerkungen, "über" bie vers 
ſchiedenen Arten der Mitch, in Beziehung auf die Eher 
mie, die Arzeneikunde und die Landwirthſchaft; von den 
Buͤrgern Parmentier und N. Deveux, Mitgliedern 
des Rational⸗Inſtituts in Srankreich. Aus rendiae⸗ 


Augenblicke des Tages ändert: diefe Slüfigfeit ihren 
Zuftand, und die Veränderungen, die mit ihr vorge⸗ 
Ben, “find. oft von fo ausgezeichneter Art, daß fie auch 
die geuͤbteſten Beobachter in Erſtaunen ſetzen. 
Da die beſtaͤndigen Abweichungen, die Parmen⸗ 
wier und Deheur bey der erſten Unterſuchung dieſer 


Miilchart fanden, fie überrafchten und fie jedem De 


teug von Seiten der Perſon, die fie e alle Morgen mit 
fo viel ven ihrer. Milch verfah, als fie nöthig hatten, 
porbeugen wöllten, bedienten fie ſich nur folder Mil, 
die in ihrer‘ Gegenwart ausgedruͤckt worden war; 
aber auch bey dieſer Vorſicht beſtaͤtigte ſich alles Vor⸗ 
hergehende, woraus ſie alſo ſchloſſen, daß es der 
Kunſt nie- gelingen werde, die Proportionen eines je⸗ 
den Beſtandtheils dieſes Fluidums fo genau zu beftims 
men, daß man dadurch, einen ſichern ‚und beftändigen 
Punkt der Vergleihung befäme, weil es unmöglich 
war, iwei Arten der Frauenwmilch aufsufindet, die 
ſich völlig aleich gervefen, wären, 

Diie Milch, mit der fie ihre Verſuche anftellten, 
befamen fie von einer Frau von vortrefflicher Conſti⸗ 
tution, vier Monathe nach ihrer Niederkunft. | 
NDieſe Mitch: hatte einen Tieblichen und zuckerigen | 
Geſchmuck z.:im.. einer : Temperatur von 12 Graden 
Regum, wurde ihre Dberfläche in ‚weniger als 12 
Stunden, mit einem diden, fettigen und dem Rahm 
— Bu bedeckt Die BUG, — — 





‚inte uͤberſetzt. Herausgegeben von Dr. & 6 eerer. 
gena bey Voigt. 1800. 416. S. 85. 
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Stoffe war viel weniger weiß, ale vorher und wenn 
man fie gegen das Licht hielt hatte ſie eih blaulichtes 
Anſehen. 

Uebrigens haben ſie an ihr dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten entdeckt, die die Kuhmilch hat, einige Kleinigkei⸗ 
ten abgerechnet, die von den vielen Subſtanzen her⸗ 
fommen, die fih in diefer Fluͤſigkeit ‚aufgelöft “bes 
finden. 

Sie deftilficten 8 Unzen diefer Milch, da fie eben 
erſt ausgedruͤckt worden war, in dem Marien⸗ 
bade und unterbrachen die Deſtillation nicht eher, ale 
bis 4 Ungen Ztüffigkeit in dem Resipiehten waren. 
Diies Produft glich "dem. geröhnlichen deſtillir⸗ 
ten Waller; es hatte einen kaum merklichen Geſchmack 
und Geruch und zeigte in Vermiſchung mit mehreren 
Reagentien keine Veraͤnderung. Dagegen verlohr die 
in einer, mit bloßem Papier verfchlöffenen, Glasflaſche, 
aufbewahrte Fluͤſſigkeit, nach einem Monathe ihre 
Durchſi chtigkeit. Das Papier, mit dem die Fiaſche 
bedeckt wurde, hatten fe mit einer Nadel durchs 
löchert. 

Die im dem Deſtillirkolben jürgen mild 
hatte eine ‚gelbe Farbe und ihr Geſchmack war il 
zuckeriger als dor dee Deſtillatiog. 

Da ſie die Verdunſtung bis zum Lintrocknen fort⸗ 
ſetzten, bekamen ſie einen wahren eingedickten Milch⸗ 
ſaft (Franchipane), der, als er im offenen Feuer des 
ftilliet wurde, die Produkte gab, welche diefe Mafle 
geröhnlich liefert. 

Den Rahın ſolugen fie mehrere EIERN. lang, 
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ohne daß fih der Butterftoff gezeigt haͤtte. Diefer 
Verſuch wurde mit aͤlterem Rahm wiederholt, Ä aber 
mit eben fo ſchlechtem Erfolg. Sie festen deswegen 
das; Gefäß, in dem er befindlich war, an einen tem⸗ 
perirten Ort. 

Am anderen Tage darauf bemerkten fie auf dem 
Boden des Gefaͤßes eine ſehr helle, aber ungefärbs 
te Fluͤſſigkeit, auf deren Oberfläche fich eine ans 
dere,. viel dickere und. fehr. weiße Fluͤſſigkeit befand, 
die einen füßen und fettigen Geſchmack hatte. Um 
bie Butter, die, nach ihrer Vorausſetzung, in dieſer 
Ztüfigfeit enthalten. {ron mußte, ‚daraus zu ſcheiden, 
ſetzten fie. ſie eine lange Zeit mit Waſſer vermiſcht in 
Bewegung, ‚aber. durch die Ruhe vereinigte e fie fi 
wieder auf diefelbe Art wie vorher, ‚fie war wieder. 
wie bor dem Verſuch. — | | 
Sie ſetzten aud eine Flaſche, in dee eine zewiſſe | 
Duantität dieſes ‚Stuidums, befindfich war. um,zu fes 
hen. o ob ſich der eigentliche Butterfioff daraus. ſcheiden 
wuͤrde, in ein Marienbad, ‚aber der Erfolg entſorach 
auch diesmahl ihrer Erwartung nicht. Sie. goffen 
darauf diefe Fluͤſſigkeit in eine Retorte und. deſtillirten 
ſie in offenem Feuer, oben fie Phlegma, Oehl von 
einem karken und durchdringenden Geruch, Ammo⸗ 
niak oder fluͤchtiges Alkali, eine Säure und brennba⸗ 
res Gas erhielten, eben ſo wie es der Fall bey aͤhn⸗ 
licher Behandlung des Rahms der Kuhmilch war. 
In der Retorte fanden ſie eine ſehr ſchwarze und 
ſehr lockere Kohle. 

Die Fluͤſſigkeit, auf der diejenige (wann, von 
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welcher eben die Rede war, Eonnte man. als eine Art 
Serum betrachten. Ihre Duchfichtigfeit wurde. durch 
‚die, Bermifhung mit Säuren und Alkohol nit ver⸗ 
‚ändert. Nach .iner unmerflihen Verdunftung lieferte 
fie. einen ſalzichten Ruͤckſtand, der mit lage der: 
miſchter Milchzucker war, 
Sie ſetzten auch 8 Unzen — — 
milch an · einen efwas warmen · Ort, um zu ſehen, od 
‚fie: dadurch gerinnen würde; da ſie aber nad Vers 
lauf von drey Tagen ſich nicht verändert nr be⸗ 
er ‚fie diefelbe zu filtriren. 

— dieſer Fluͤſſigkeit, der ſehr heil grlor- 
„den ‚und. einer freywilligen Verduͤnſtung uͤberlaſſen 
wurde ziemſlich ſchnell truͤbe. Durch abermali⸗ 
ges Filtriren, befam er feine Helligkeit wieder. Aber 
nach zwey ‚Fagen- mußten ſie ihn ſchon wieder: filtri⸗ 
‚ven. Seht: hatte: er einen ſauren Geſchmack. Nach 

„fortgefegtem, ‚Berdunften bildeten ſich Milchzurker⸗Kry⸗ 
ſtalle, die..vegelmäßiger waren, als die von ſolcher 
Milch, die nicht ai — — worden 
par. muar 37 
—X „Fine zweyte Beifialifation gab auch u Milch: 
„juder,. der. aber nicht ſo weiß war, als der vorherge: 
dende. Endlich blieb eine ſehr dicke Mutterlauge zu⸗ 
auͤck, die, als ſie bis zum Eintrocknen verdunſtet war, 
einen braunen Stoff uͤbrig ließ: Dieſen ſetzten fie ei⸗ 
‚nem ziemlich. betraͤchtlichen Feuer aus; kaum hatte 
der Schmelztiegel angefangen zu gluͤhen, ſo entzuͤnde⸗ 
te ſich der, Stoff, wobey er viele Dämpfe verbreitete. 
‚Der Ruͤckſtand endlich, der ſich auf dem Boden des 


Ehmelisiegeis f fand, gab nach dem Ausfaögen Rode 
falz oder falzichtfaures Natrum. 

Sie erwärmten 4 Unzen Frauenmild, um zu fe 
hen ob fi auch auf ihrer Oberfläche Häutchen Hilden 
würden. Es erfolgte wirklich, auch entftand wenn 
eines abgenommen twurde, wieder ein’ anderes, unge⸗ 
:fähr auf eben die Art, wie auf der Kuhmilch Durch 
wiederhohlte Abfonderung der Häutchen brachten fie 
es endlich dahin, daß fi nd die — ns in — 
verwandelte.— 

Sie verſuchten auch die — der. Feuej⸗ 
milch, durch verſchiedene, dazu dienliche Mittel; ſie 
gelang ihnen mit allen, nur den Eſſig und die mit 
Waſſer * veedantn nn Säuren“ — 
nommen. —F— 27 H'_ 

- Die bie: der — Berfuge habe Parmen⸗ 
die und Deyeug- mit der Milch: von! 20 $ralien, 
Die alle zu: verſchiedenen Zeiten niedefgefömiten wa⸗ 
‚ven, wiederhohlt; alte haben ihnen folgende Reſulta⸗ 
‚se gegeben, erſtlich: daß, wenn“ uͤbrigens alle Umflaͤn⸗ 
de gleich find, der Käfeftoff von der Frauenmilch nur 
ſchwach mit dem Serum verbunden ft, weil ee fich 
in seiner Temperatur von 16 Grad und vermittelſt der 
Ruhe, in großer. Menge unter det Geftäit‘' Heiner, au⸗ 
Berordentlich zarter Theilchen, die ſich an dem Seiten 
des Gefäßes, indem die Milch befiadlich War ;' "as 
"hängten, davon ſchied; zweytens: daß diefe Milch de⸗ 
ſto mehr Kaͤſeſtoff enthaͤlt, je ſpaͤter ſie nach det Nie⸗ 
derkunft genommen wird; "und: endlich drittehst" daß 
in dem Iegten Falle die Milch durch Shuten‘ eoagulirt 
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werden Eonnte, daß das Coagulum immer ſchleimicht 
war und nie jene gallertartige Eonfifienz befam, vie 
man an dem Käfeftoff der Kuhmilch bemerkt. 

Da fie vermutheten, daß die zumeilen eintretende 
Schwierigkeit, die Frauenmilch durch ſchwach concen⸗ 
trirte Säuren gerinnen zu machen, hauptſaͤchlich das 
von herruͤhre, daß der Kaͤſeſtoff derſelben in einer zu 
großen fluͤſſigen Maſſe zertheilt iſt, — dieſe Vermu⸗ 
thung gründet fich noch uͤberdies auf einen Verſuch 
Scheele'ns nah welchem er fand, daß die Kuhmilch, 
wenn fie mit zehn Theilen Waſſer ver*annt worden, 
ihre Faͤhigkeit zu gerinnen verliert: — ſo ſuchten ſie 
die Kaͤſetheilchen dadurch zu vereinigen, daß ſie die 
Milch bey einer maͤßigen Waͤrme verdunſten ließen; 
aber ſie gaben die Hoffnung, daß dieſer Verſuch einen 
guten Erfolg haben werde, bald auf; da ſie ſahen, 
daß die Oberflaͤche der Milch mit Haͤutchen bedeckt 
wurde, welche, da fie eigentlich aus dem Kaͤſeſtoff ges. 
bildet werden, diefen Stoff. nothwendig vermindern 
mußten, den fie zufanimenzubringen wuͤnſchten. Auch 
wurden 8 Unzen Frauenmilch dadurh, daß fie auf 
vier Unzen reduzirt wurden, nicht merflicher zur Ge⸗ 
rinnung geneigt, als fie es vor diefer Operation 
waren, » | | | | 

Aus dem bisher gefagten fhien zu folgen, daß 
die Srauenmild von der Milch der Hausthiere we⸗ 
fentlich verſchieden ſeyn müffe, erftlih: . durch die bes: _ 
fondere Eigenheit ihres Rahms, daß er Feine Butter 
giebt; zweytens: durch ihren Käfeftoff, der ftatt zits 
ternd und gallertartig zu feyn, immer. eine Urt von 
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ſchleimichtem Weſen behält, und endlich drittens: durch 
die Unmoͤglichkeit, dieſen Stoff blos durch Anwendung 


wenig concentrirter Säuren zum Gerinnen zu bringen. 
Allein Verſuche, die fie in der Folge angeftellt — 


bewieſen, daß ſie nicht richtig waren. 


Denn ſie fanden, daß wenn auch nicht der Rahm 
von allen Arten der Frauenmilch Butter giebt, es den⸗ 
noch andere gebe, von denen man die Butter leicht: 
befommt; diejenige, die fie erhielten, war in Anfehung ' 
der Eonfiftenz und der. Farbe, von der Butter der 


Kuhmilh faft Yar nicht verfchiedent. 


Nach diefer Beobachtung war es natürlich, daß.’ 


fie die Urfachen zu entdeden fuchten, warm man in 


gewiſſen Fällen Butter von dem Rahm der Frauen⸗ 


milch befommt, und was ſich im entgegenigefegten Zats 


- 


fe der Abfonderung derfelben entgegenfeßt. Nach wie⸗ 
derhohlten Verſuchen ſcheint folgendes das Wahr⸗ 


ſcheinlichſie zu ſeyn. 
Es iſt naͤhmlich uͤberhaupt ausgemacht daß die 


—* 


Milch unter diejenigen Fluͤſſigkeiten gehört, deren voll⸗ 
kommener Zuftand von einer Menge von Umſtaͤnden 
abhängig ift, die oft fo ſchwer zufantineritreffen und ' 
= 3u- vereinigen find, daß es gar nicht fo gewöhnlich ; 


ift, ald man anfänglich glauben möchte, Thiere zu 
finden, deren Milh immer gleich gut iſt. Bald ift 


u 


der Käfeftoff darin nicht reichlich vorhanden; bald ift 


der Rahm nicht fehr di; oft ift die Futter mehr. _ 
oder weniger feſt und gefärbt, und mit den Käfeftoff 


fefter oder lockerer zuſammenhängend; und oft findet 


ſich auch ein Unterſchied in Anfehung der Quantität‘ 


w. 
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des weſentlichen Satzes. Mit einem Worte: man 
bemerft eine ſo große Verſchiedenheit der Produfte 
der Milch von einem und demfelben Thiere, daß mar 
daraus zu folgen ſich genöthigt fieht, die Grundftoffe, 
die diefe Flüfigfeit Hilden, müffen entweder nicht ims 
mer in. gleichen. Berhältniffen oder doch wenigſtens 
nicht immer in einem di Grade * Aggregation 
vereinigt ſeyn. 

Die geringſte Veraͤnderung, welche die Geſund⸗ 
heit,,diefer Thiere leidet, ‚veränderte Nahrung, die 
Menge und Belchaffenheit derjenigen, die man ihnen 
giebt, üble Witterung, der fie ausgefest find, die Lage 
ihrer Wohnpläge und andere Dinge diefer Art, muß 
man als eben fo viel: Urfachen betrachten, die unzäh- 
fige Veränderungen in den verſchiedenen Beſtandtheilen 
ihrer Milch hervorzubringen fähig‘find, und die es bei 
greiflih machen, warum fie fo _felten von gleicher de 
ſchaffenheit ft: 

Redner man num zu allen diefen Urſachen — 
noch die moraliſchen Einwirkungen, denen die Muͤtter 
ausgeſetzt ſind, ſo iſt es einleuchtend, daß die Miſchung 
der Frauenmilch noch viel mannichfaltigeren Verſchie⸗ 
denheiten, als die Mi der Thiere, unterworfen fepn 
muͤſſe. | 

Da ed ausgemacht ſcheint, daß der Rahm einer 
von den Theilen der Milch ſey, welche zuletzt gebils 
det werden, und daß feine Bildung nicht eyer ftatt 
haben Könne, al$ bis die Zufammenfegung der andern 
Theile der Milch vollkommen vollendet iſt: ſo muß 
nothwendig daraus die Folge entſtehen, daß, wenn 


. einer oder mehrere diefer Theile nicht ihren: gehörigen 
Grad der Bollfommenheit erlangt haben, au fein 
Rahm vorhenden ſeyn fönne, oder daß der, der fich 
in dee Milch befindet, nicht demjenigen gleich. ſeyn 
koͤnne, der gebildet worden feyn würde, wenn ſich die 
zu feiner Bildung. beftimmten Grunditoffe 
und verbunden hätten. 

&8 darf alfo auch nicht befremden, daß: man fe 
oft Srauenmild findet, die wenig Rahm giebt und 
befonders feinen folhen, aus dem man Butter ads 
deu kann. 

Nachfolgende Verſuche koͤnnen zur Beftätigung 
-diefer aufgeftellten Behauptung dienen. - 

Ein gluͤckliches Zufammentreffen mehrerer günftis 
gen Umftände verfhaffte den Bürgern Parmentier 
und Deyeur die in ihrer Are einzige Gelegenheit, 
zu gleiher Zeit die Milch mehrerer Mütter zu befoms 
men, die ungefähr ven gleichem Alter,’ und zu ‚gleicher 
Zeit nieder gefommen waren, auch einerley Diät ges 
halten hatten und dabey der beften Gefundheit. genof- 
fen. Sie ließen daher diefe Gelegenheit: nicht. unges 
nügt für die Vollendung ihrer Arbeit vorbey gehen. 

Was fie dabey der Bemerfung werth gefunden 
haben, ift folgendes: Keine von allen diefen Milk: 
‚arten gli‘ der anderen, weder an Geſchmack, noch 
an Farbe, noh an Eonfiftenz, und auch nicht in 
Anſehung der Quantität des Rahms, den fie lieferten. 
Einige Arten waren fehr wäffericht, andere hatten 
mehr Kaͤſeſtoff; eben fo hatten einige vor andern eine 
dunflere weiße Farbe und einige, eigentlich _ie kleinſte 


* 
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Zahl hatte den Anſchein einer Wild von guter Bes 
ſchaffenheit. 

Da ſie dieſe drey Arten von Milch ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen ſtehen ließen, gaben ſie alle Rahm, aber der 
von der erſten Art hatte weder Farbe noch Conſiſtenz. 
Als er geſchlagen wurde, vertheilte er ſich in das 
mit ihm vorher verbundene Serum, und aller dabey 
angewandten Vorſicht ungeachtet gab er nie Butter. 
Die Milch, auf der ſich dieſer Rahm befunden hatte, 
war halb durchſichtig geworden und glich ſehr einem 
dünnen Seifenwaffer, Die Säuren coagulirten fie, 
‚aber das Eoagulum. beftand in Auferft lockeren und 
ſo leichten und zarten Flocken, daß ſie bald auf der 
Fluͤſſigkeit ein ſehr dünnes Haͤutchen bildeten. Das 
Serum war zugleich faſt durchſichtig und ohne Farbe. 
Die andere Art der Milch zeigte ungefähr diefels 
ben Erſcheinungen, jedoch) mit dem. Unterfchiede, daß 
der Rahm etwas reichlicher zum Vorſchein fam. Er 
gab aber beym Schlagen feine Butter. 

Die Milch der dritten Art aber verhielt fich ganz 
anders; fie lieferte einen zaͤhen und ſehr dicken Rahm, 
der, als er geſchlagen wurde, eine gelbe Butter von 
guter Eonfiftenz gab; der Geſchmack derfelden aber 
war ohne Kraft. Außerdem befaß fie alle Eigenſchaf⸗ 
ten einer vollkommenen Butter. 

Die Milch, auf der ſich der Rahm, aus dem die 
fe Butter war gefchlagen . worden, gebildet hatte, 
war fehr weiß. Schon ‚mit Schwachen Säuren vers 


mifht gab fie ziemlich viel der — 
UL 3. | Q 
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und den der Kuhmilh an Güte oolfommen gleich 
war. 

Die eben erwähnten Berfuce wiederhohlten fie 
mehrere Tage nach einander mit der Milch der nams 
lichen Frauen, von veeſchiedenen Etunden des Tages 
und immer erhielten fie einerley Refultate. 

Eine einzige Frau, welche 23 Jahr alt, feit 4 
Monathen niedergefommen war und ald Nahrung 
faftreiche Speifen genoß, ohne dabey von ihrem Mans 
ne berührt zu werden, gab ihnen 8 Tage fang Mid, 
die ſich, mit geringer Ausnahme, immer gleid blieb. 
Sie war fo überflüffig Damit verfehen, daß fie ihnen 
ungeachtet ihr Kind an ihr trank, in Zeit von 24 
Stunden ungefähre 2 Pfund davon geben Fonnte. 

Sie befamen übrigens zu ihren Unterfuchung “ 
"oft die Milch einer Perfon, welche 32 Jahr alt, von 
großer Geftalt, aber von einer zärtlichen Eonftitution 
und Öfteren Nervenzufällen ausgefegt war. Zu ihrem 
Erftaunen war ihre Mil. eines Morgens ohne Zar: 
be, faft durchfichtig und murde in weniger ald 2 Stun, 
den ſchleimicht, ungefähr wie Eyweiß. Cie beſchloſſen 
alfo, die Sache genauer zu unterfuchen, und die Pers 
fon willigte ein, ihnen ihre Mitch fo oft mitzutheilen, 
als fie ihrer bedurften. Die Mil, welcher eben ers 
“ wähnt wurde, war um 8 Uhr des Morgend ausge: 
druͤckt worden; die ſie um 11 Uhr erhielten, war ſchon 
ein wenig weißer, und die, welche ſie am Abend be⸗ 
kamen, hatte wieder die gewoͤhnliche Milchfarbe und 
wurde auch nicht mehr ſchleimicht. 

So fuhren ſie vier Tage lang fort, die Milch 


von. der nämlihen Frau von verfchiedenen Stunden 
des Tages zu unterfuchen, aber fie bemerften feine fo 
wichtige Veränderungen wieder, ald das erſtemal. Am 
fünften Tane erſchienen aber diefelden Veränderungen 
von neuem und num erfuhren fie, daß die Frau den 
Tag zuvor, und während der Nacht, einen ziemlich 
fiarfen Nervenzufall gehabt hatte. Die nämlichen 
Erfcheinungen haben fie in der Zeit von 2 Monathen 
zu wiederhohlten Malen zu beobachten Gelegenheit ges 
habt, fie hatten aber niemals anders. ſtatt, als 
wenn die Frau eine Veränderung ibeer Geſundheit 
erfuhr. 





XXXxXII. 
Jungfernmilch und Maͤnnermilch. 


Die Milch findet ſich nicht nur bey Perſonen weib⸗ 
lichen Geſchlechts und bey den Thierweibchen ein, 
wenn dieſe ſchwanger und traͤchtig ſind, ſondern bis⸗ 
weilen auch bey ungeſchwaͤngerten Jungfrauen, beſon⸗ 
ders wenn ein Kind oͤfters an der Bruſtwarze ſaugt. 
Auf einem Schiffe, welches von Amerika nach Europa 
ſegelte, befand ſich ver etliben und dreyßig Jahren 
unter andern einft ein ſaugendes Kind, welches als es 
feine Mutterbeuft verlohr, einem Negermädchen zue 
Da 
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Pflege gegeben wurde, das noch nie ſchwanger gewe⸗ 
ſen war. Aus Noth legte ſie das Kind an die Bruſt, 
um es nur mit dem Saugen zu beſchaͤftigen, und nach 
einigen Tagen fand ſich Milch bey ihr ein, ſo daß 
ſie das Kind in der Selge ganz ordentlich ſillen 
konnte. | 

| Ein anderes Beyfpiel wurde vor einigen Jahren 
in Berlin bekannt. Ein Maͤdchen hatte ein ſaugen⸗ 
des Kind, mit dem es ſich gern taͤndeind beſchaͤfftigte, 
oͤfters an die Bruſt gelegt. Nach Verlauf einiger 
Zeit fand ſich Milch bey ihr ein, ſo daß ſie das 
Kind, wenn deſſen Amme nicht bey der Hand war, 
ſtillen konnte. Das wurde entdeckt, und das Maͤdchen 
fiel in Verdacht, daß ed geboren, und das Kind viel 
leicht bey Seite gefchafft hätte. Die firengften ger 
eichtlichen Unterfuchungen ergaben indeß die Unfchuld 
des Mädchens, und man mußte die Anwefenheit der 
Milch in den Brüften ald Folge des Reizes durch 
öftered Saugen anerkennen. 

“ Auffallender ift es indeflen noch, daß in den Brut, 
ften der Männer und weiblichen Thiere ſich bisweilen 
Milch einfindet. Das neuefte und merkwuͤrdigſte Bey⸗ 
ſpiel hat Here Alex ander von Humbold auf ſei⸗ 
ner Reiſe in Suͤdamerika geſehen. Er fand naͤhm⸗ 
lich im Jahre 1800 in der Provinz Neu-Andaluſien 
einen Mann, der ſo viele und gute Milch hatte, daß 
er ſeit 5 Monathen allein fein Kind ſtillte, weil ſeine 
Frau daran verhindert wurde. | 

In den ‚Philos Transact. Vol.XVIII. for A. 1694. 
N. 214. p. 263 — 264 wird eines Hammels erwähnt, 
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der ein Lamm mehrere Monate geſaͤugt hat. Mehre⸗ 
re Beyſpiele hat Joh. Gottfr. Treske geſammelt 
in ſeiner Abhandlung von Erzeugung der Milch bey 
Menſchen und Thieren maͤnnlichen Geſchlechtes, ſ. N. 
6 der woͤchentlichen Koͤnigsberg. Frag⸗ und Anzeig⸗ 
Nachrichten vom Jahr 1764. 

Daß man auch bey neugebohrnen Kindern bey⸗ 
derley Geſchlechts in den Bruͤſten einige Milch finde, 
ift befannt. Sonft hatten die Hebammen: den Ges 
brauch, dieſe Milch auszudrücken. Jetzt fegt man 
vertheilende Mittel auf, wenn fie ſich zu fehr ſam⸗ 
melt und Entzündungen zu veranlaffen dreht. 

Daß die Milhorgane bey weiblichen Thieren auch 
dor der Zeit zuweilen Milch abzufondern fähig find, 
findet man vielleicht fo unnatürlih nicht; wozu aber 
die Mitch bey männlichen Thieren, ja die Bruſtwar⸗ 
zen überhaupt nügen, da’ es ihre Beftimmung dod 
eigentlich ‚nicht ift, zu fäugen, ift eine, bis jest noch 
nicht zu beantwortende Frage. Vielleicht” entdeckt 
man in der Folge noch einen phyſiologiſchen Nuten 
derfelben. Unfere neueften Phpfiotogen find zum Theil 
der Meinung, . daß. die Bruftwarzen des Foͤtus aus 
dem Scafwaffer, worin er. ſchwimmt, Nahrungstheis 
je aufnehmen und dem Körper ‚zuführen. Allein 
dieſe Hypothefe hat außer ihrer Neuheit wenig em⸗ 
pfehlendes; denn man. begreift doch eigentlich nicht, 
sie ein bleß abfonderndes Drgan im Mutterleibe ein 
ernahrentes follte ſeyn koͤnnen. | 





XXXIV. 


Der jährliche Ertrag on edlen Metallen 
aus den Bergwerken der alten und 
neuen Welt, 





Die ehrwuͤrdigſte Urkunde unſers Geſchlechts, bie 
Bibel, gibt und auf den erften Seiten Nachricht, daß 
die Menfchen das glänzende Gold als eine Koftbarfeit 
ſchon ſehr fruͤhe geſchaͤtzt haben. Sie ruͤhmt (1. Moſ. 


2/, I, 12.) den Fluß Piſon, welcher um das Land 


Heil a oder Chabila ging, wegen ſeines goldfuͤh⸗ 
renden Sandes, und erwaͤhnt in der Folge (1. Moſ. 
4, 22.) ſchon der Kunſt, die Metalle zu haͤmmern und 


zu bearbeiten. Später (1. Moſ. 24, 22. 35.) gibt fie 


und Gelegenheit, die. Menge dieſes edlen Metalles zu 
| betoundern, die Abraham befaß; und zu Salomvs 

Zeit war der Ueberfluß daran fo beträchtlich, daß His 
ram, König von Tyrus ihm zum Zempelbau 120 Zent⸗ 
ner Gold lieferte; eben ſo viel brachte ihm auch eine 
Koͤniginn aus Arabien, und aus anderen Quellen floſ⸗ 
fen dem Salomo in einem Jahre noch 666 Zentner 
zu (1. Koͤn. 19, 14. 15.). %a, 1, Chron. 23, 14. und 


2 Ehron. 1, 15. fteht fogar die Nachricht, daß David 
zum Tempelbau 100000 Zertner Goldes binterlaffen 
babe, welches allerdings irgend einer Berichtigung, fey 
e8 an Zahl oder an der Ueberfegung des Gewichtes, 
zu bedürfen ſcheint, da das die ungeheure, völlig uns 
glaubfiche Summe von mehr ald viertehalb taufend 
Millionen Thalern geben würde Doch muß die 
Menge des durh Salome in Umlauf gebrachten ed: 
len Metalles fehr bedeutend geweſen feyn, da die Gold⸗ 
und Eilbervorräthe mit der Anzahl der Steine, Ges 
dern und Maulbeerbüume in den dafigen Gründen 
verglichen wurde. Und wenn aud hierbey ein mor 
genländifcher, alles uͤbertreibender Sprachgebrauch vor: 
gewaltet haben mag, fo bleibt doch fo viel gewiß, daf 
dfe Phönizier aus allen ihnen befannten Ländern Schäge 
zuſammen ſcharrten, und, daß die aflatifchen Herrſcher 
im Beſitze ganz ungeheurer Gold; und Subervorräshe 
geweſen find. 

Man hat fi fih oft ‚gewundert, wo alf dieſes Gold 
hergekommen ſey, zu einer Zeit, als man vom Berg⸗ 
baue noch kaum eine dee hatte. Das allermehrfte 
hatte man in Körnern im Sande der, Flüffe, ja in 
ganzen gediegenen. Adern am Tage liegend in den 
Bcbirgen gefunden, eben fo, wie. die eingebornen Aınes 
tifaner auf diefem Wege zum Befige des vielen edlen 
Metalles gefommen waren, daß die Spanier bey ih- 
nen antrafen.. Als man in den mehrften Ländern das 
fihtbar da liegende Gold aufgelefen hatte, und das 
sorräthige auf diefe und. jene Art verloren ging, oder 
von Barbaren geraubt und verfchleppt wurde, nahe 


men die Reichthümer daher nah und nah ab. Die 
reiche Duelle des Goldleſens war großentheil verfiegt, 
den Bergbau fannte man “nicht, oder trieb ihn ſehr 
unvollkommen. So kam es, daß im Mittelalter Gold 
und Silber immer ſeltener wurden und immer mehr 
im Werthe ſtie en, ſo daß man fuͤr wenige Groſchen 
einen Scheffel Korn kaufen konnte, und ein Tagloͤh⸗ 
ner fuͤr einige Pfennige arbeitete. | 

Durch die Eröffnung der neuen Welt gewann die 
Sache aber ein anderes Anfehen. Gold und Silber 
tourden in Menge nah Europa gebracht. Mit Huͤl⸗ 
fe derfelben trat ein’ausgedehnterer Verkehr ſelbſt mit 
den entfernteften Völkern ein; aber auch Luxus mit 
ſeinem ganzen verderblichen Gefolge. Die edien Me⸗ 
talle Haben daher den unmenbarften Einfluß -auf die 
Menſchheit, und bieten in jeder Hinficht fo vielen Stef | 
zum Nachdenfen dar, 

Den jegigen jährlichen Ertrag an edlen Metallen 
bat Fürzlih Here von Humboldt im dritten Theile 
feiner Reife, welcher Essay politique sur le Royau- 
me de Nouvelle- Espagne überfcbrieben ift, zu bes 
rechnen gefucht, und feine Refultate getwähren einen 
anziehenden Ueberblick. Alles in Peru gewonnene - 
Gold und Silber beträgt im Durchſchnitt, nach ihm, 
jaͤhrlich den Werth von 6 Millionen Piaſter ). Die 
dort ſeit 40 Jahren neu entdeckten Gruben find Aus 
herſt reich, und laſſen, bey einſichtsvoller Bearbeitung, . 
— ——— — — — 


Der Piaſter gilt ı Thl. 9Gr. Eonvent, «Geld, ober 2 
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ein zweytes Potofi erwarten. Das Vice: Königreich. 
Buenos-Ayres liefert jährlich einen-Ertrag von 4Mill, 
200,00 Piafter, größtentheild in Silber; Neu: res 
nada aber 2! Mill. Piafter ganz in Golde: denn des 
hier gewonnenen Silbers ift fo wenig, daß Hr. v. 
H. es gar nicht in” Rechnung dringt. Doch giebt 
ed in Neus Grenada auch fehr reihe Silbergänge, fie 
werden aber nicht gebaut. Der Gruben, welche Gold. 
und Silber zugleich liefern, giebt e8 nur fehr wenige, ' 
Erft in den legten 10 Jahren hat man deren entdedt., 
Das meifte Gold wird ausgewaſchen, theild aus den 
Fluͤſſen (unter denen der Atrato der goldreichfte iſt), 
theils aus dem dur Ueberſchwemmung angefegten 
Lande (alluvion), Nur allein an der weftlihen Geis 
te. der Cordilferas, zwifchen diefem Gebirge und der 
Sädfee, wird Gold gefunden, vorzüglih in ‚der Pros 
vinz Choco. Dieſes goldreihe Land hat einen der 
fruchtbarften Boden in der neuen Welt; aber doch 
find feine Einwohner Außerft arm. Die dortigen In⸗ 
dianer werden in härtefter Dienftbarfeit gehalten, und 
fo wie afrifanifhe Negerfflaven zu den Goldwäfchen 
gebraucht. Dieß Land bietet, weil es ohne alle Eul- 
tue und Induſtrie if, noch eben den Anblick dar, den 
es vor drey Zahrhunderten gehabt haben mag. Ein 
dicker Wald, ohne angebautes Land, ohne Weiden 
und Wege! Da alle Dinge aus entfernten Landen 
hieher gebracht ‚werden, müflen, und der Transport 

 Augerft Foftbar ift, fo iſt der Preis "aller Lebensbedürfs 
niffe ungemein hoch. ‚Ein Gentner  Eifen Poftet 40 
Piafter, und der Tagelohn eines Mauleſel⸗Treibers 


beträgt bis 7: Piafter. In Ehili werden jährlich 
10,520 Marf Gold, und 33,000 Marf Silver, zufams 
men ein Werth, von 7 Millionen RR Piaſter 
gewonnen. 

Hr. v. H. ſchaͤtzt den Werth von beiden edlen 
Metallen, die in ſaͤmmtlichen ſpaniſchen Provinzen jähr: 
li gewonnen werden, auf nahe an 36 Mill. Piafter. 
Dieß ift aber nur dasjenige Gold und Silber, mas 
Öffentlih angegeben, und wovon die Abgabe an die 
Krone bezahlt wird. Um aber legtere nicht zu zahlen, 
wird eine große Menge nicht angegeben, und durch 
Schleichhandel aus Amerika geführt. “Die Betraͤcht⸗ 
lichfeit dieſes Schleichhandels iſt von vielen Schrift⸗ 
ſtellern ſehr übertrieben auf 5 oder gar die Haͤlfte des 
geſammten Ertrags angegeben worden, Hr. v. H. hat 
ſich bentüht, darüber beſtimmte Nachrichten zu erhalten. 
Sr bemerft, daß diefer Schleihhandel in den vers 
f&hiedenen fpanifchen Provinzen mehr oder "weniger 
ſchwierig ſey. In Meriko ift er es befonders durch 
die Befchaffenheit der Küften an beiden Häfen, Vera⸗ 
Eruz und Xcapulco, aus melden allein Gold und 
Silber heimlich meggeführt werden koͤnnte. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich beträgt der Echleihhandel mit nicht ans 
gegebenem Gold und Silber aus beiden Häfen ders 
malen nicht über 800,000 Piaſter. Wenn aber einft 
der Mordamerifanifche Freyſtaat fi, wie es fein eis 
friges Beftreben ift, dein Rio del Norte genähert ha: 
ben wird, und wenn die weftlichen Küften von Neus 
"Spanien an der Südfee noch mehr, als es biöher 
geſchehen, von Engländern und Nordamerifanern 


— 251 — 


werden beſucht werden, dann wird der Abfluß der ed⸗ 
len Metalle von dieſer Seite ſehr bedeutend zuneh— 
men. Noch mehr, wenn einſt der Handel Merifo’s 
nah Ehina und Japan frey feyn wird, dann wird 
eine unglaubliche Menge Silber nah Alien abfließen. 
Denn alles geht dahin, wo der Höcfte Preis gezahlt 
wird, und dieſer ift für das Silber in China und 
Sapan; Ym erftern Lande fauft man Eine Unze Gold 
"mit ı2 bis 13, im andern mit 8 bis 9 Unzen Silbers, 
und in Mexiko ift das Verhaͤltniß des Goldes zum 
Silber wie 1: 1543. Aus Peru wird der Schleichs 
handel mit Sitber theils an den Küften der Güdfee 
durch die Potts und Wallfiſch⸗Fiſcher, noch vielmehr 
‘aber auf dem Amazonenfluß durch Brafilien getrieben. 
Letzteres goldreiche. Land. ift für Peru in Abſicht des 
GSilbers gerade ein eben fo. portheilhafter Marft, wie 
China und Zapan für. Merifo. Man rechnet, daß £, 
"einige behaupten 4, alles in Peru gewonnenen Silbers 
‚unangegeben den Amazonenfluß hinunter nach Brafis 
lien gehe, und fehägt den Betrag des Ganzen, was 
"durch Schleihhandel ausgeführte wird, auf 110,000 
Mark. Das aus Ehili heimlich. ausgeführte Gold 
wird auf 2600 Mark, und das aus Buenos: Apres 
"im Schleihhandel ausgehende Silber auf 70,000 Marf, 
‘fo wie das aus Neu: Granada unaugegeben fortge: 
brachte Gold, auf 3,700 Mark gefchägt. Dieſes Als 
les muß- affo dein Öffentlich angegebnen Werth noch 
"Hinzugefügt werden. Hr, v. H. bemerkt aber auch 
noch, dag in Brajilien 32,000 Marf Gold, oder an 
Werth 4 Mill. 350,009 Piafter gewonnen werden, und 
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bringt hierdurch für ganz Amerika den jährlichen Er⸗ 
trag von faft go, ooMarf Gold, 3 Mill. 840,000 Mark 
Silver heraus, deren Geldesmwerth er auf 435 Milk 
- Piafter fhägt. Den Werth des jährlich in ganz Eus 
ropa gewonnenen Goldes ſchaͤtzt Hr. v. H. nah Vil⸗ 
lefoſſe auf 5300 Mark, des Silbers auf 215,000 
Mark, und in Nord⸗Aſien des Goldes auf 2200 Mark, 
des Silbers auf 88,700 Mark. Außer dieſen Laͤndern 
find noch die Gebirge im der Mitte von Afrika, füds 
lich dein Niger, die Gebirge in der Mitte von Ajien, - 
fo wie die in China und in Japan wahrſcheinlich fehr 
reih an edlen Metallen. Da uns aber alle, genauern 
Kenntniffe von denfelben abgehen, fo ift es auch nicht 
möglich, den Ertrag der ganzen Erde auch nur unges 
füge zu ſchaͤtzen. Das gewonnene Gold verhätt fi 
zu dem getvonnenen Silber in Amerifa wie 1:48, 
in Europa aber, mit Inbegriff des ruſſiſchen Aſiens, 
wie ı : 41. Bid zum Jahre 1545., dem Entdeckungs⸗ 
jahr des Hergwerfe von Potofi, ift weit mehr Gold 
ald Silber aus Amerifa nah Europa gebradt. Aber: 
in der Mitte: des 10ten Jahrhunderts zeigte fih die 
Wirfung des in fo großer Menge zuftrömenden Sil⸗ 
bers, und diefes um fo mehr, da die Eultur, und als 
fo auch die Eirculation dieſes hinzukommenden Sil⸗ 
bers, damals nur auf einen kleinen Theil von Europa 
beſchraͤnkt war, die Eommunicationen zwiſchen den 
verſchiedenen europaͤiſchen Ländern nicht häufig, und 
der Abfluß nach Afien noch bey weitem nit fo bedeus 
tend war, ald er es nachher geworden ij. Das Vers 
hältnig zwiſchen Bold und Silber veränderte fi das 


ze, 


her ſchnell, und zwar zum Nachtheil des letztern Mer 
talls im füdweftlihen Europa.” Seit dem Anfange 
des ıgten Jahrhunderts, da die brafilifhen Goldberg: 
‚werfe jo ergiebig zu werden anfingen, fam wieder 
eine Menge Golo nah Europa; weil es fi aber 
wegen -der damals ſchon weit geößern Communication 
zwiſchen den verſchiedenen Ländern über einen bedeus 
tenden Theil diefes Erdtheild verbreitete, that diefer 
Goldzufluß bey weitem nicht die Wirfung, die er her⸗ 
vorgebracht haben würde, wenn er bereite | im zöten 
Sahrhundert Statt gehabt hätte. - 

MNachdem Hr..v. H. die Unrichtigkeit der Berech⸗ 
Aungen, welhe Hftarig, Raynal, Robertſon, 
Smith und andere Schriftfteller über den Betrag 
alles Goldes und Silbers, welches feit der Entderfung 
Amerifa’s bis zu ihrer Zeit in dem neuen Erdtheil 
gewonnen worden, gezeigt hat, giebt er und das Ne: 
fultat feiner eignen Unterfuchungen über dieſen Ges 
‚genftand. Bey den .günftigen Umftänden, unter denen 
fih Hr. v. H befunden, bey dem Zutritt, den er zu 
offiziellen Nachrichten gehabt, und bey dem Scharf: 
finne, mit welchen er alle nur auf Muthmaßungen 
beruhenden Umftände geprüft hat, verdient feine Bes 
rechnung ohne Zweifel große Aufmerffamkeit. Indeß, 
da fie nur zum Theil auf als gewiß anzufehenden Das 
tis, zum Theil aber auch nur auf Muthmaßungen 
beruht, ift auch diefe Humboldtſche Schägung des feit 
der Entderfung im J. 1492. bid zum % 1,03. in Ame⸗ 
rika gewonnenen Boldes und-Sitbers immer nur ale 
“eine Annäherung zu ber. Mirklichfeit zu betrachten 
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Seiner Berechnung nad) beträgt alles in ganz Ameri⸗ 
Pa während des bemerften Zeitraums gewonnene: oͤf⸗ 
fentlih angegebene oder heimlich fortgebrachte Gold 
und Silber den Werth von 5706 Mill. Diafter. Dar 
von find aus den fpanifhen Befizungen gekommen 
4851 Mill., aus den. portugiefifchen 855 Mil; und . 
Darunter waren an. Golde- » 343 Mill., an Silber 
4358 Mill. 
Um nun die Frage zu eitſcheiden, wie viel von ; 
diefem in Amerifa gewonnenen Gold und Silber nach 
Europa gebracht ift, muß man dasjenige: abrechnen, 
was theild in dem civilifirten Theile von Amerifa 
(naͤmlich ‚den fpanifpen und portugiefifchen- Eolonien, 
den Inſeln, den amerifanıfhen Freyſtaaten, und in 
Canada) in Eirculation oder in verarbeiteten Geräths 
haften geblieben: ift, theils direct aus dem neuen Cons 
tinent nach Afien gebracht worden. Den Betrag des 
erftern ſchaͤtzt Hrev. H. auf 153, und den Betrag des 
andern au; 133 Millionen Piafter, Diefe beiden Schaͤt⸗ 
jungen fünnen natuͤrlich nur auf Muthmaßungen . bes 
suhen, Zieht man aber diefe beiden Summen von 
dem ganzen oben angegebenen Ertrage ab, fo bleiben 
noch 5420. Mill. übrig. Diefen muf; dasjenige Gold 
und Silber zugefegt werden, was die Europäer nicht 
aus amerifanifhen Bode gewonnen, fondern in den 
erften Zeiten nach der Entdeckung, vor angefangenem 
Bergbau, den amerikaniſchen Eingebornen gewaltſam 
abgenommen haben. Es war deſſelben ‚nicht wenig, 
doch find die. Angaben davon auch oft zu ungeheuer. 
Dr. v. 9. hat über den Betrag in den älteften Ges 
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—— genaue Unterſuchungen angeſtellt, und 
alle Stellen geſammelt, wo das erbeutete und nach 
Europa verjandte Gold und Silber in Zahlen anges 
geben-ift. Er hält hiernach für wahrſcheinlich, daß 
der Betrag des Ganzen nicht über 25 Mill. Piafter 
angenomnien werden koͤnne. Diefe dem obigen aus 
dev Erde gewonnenen Betrage zugefegt, wären alfo 
5445 Mill. Piafter in Zır Jahren (1492 bie 1803.) 
wirklich nah Europa gekommen, welches auf das Jahr 
17: Mill. ausmadt. Diefe Durch ſchnittsſumme gilt 
natuͤrlich nur auf die ganze lange Periode, nicht auf 
alle einzelne Theile derfelben. Br. v. 9. macht auch 
die immer fortſchreitende Zunahme bemerklich, In den 
naͤchſten Jahren nach der Entdeckung iſt wahrſchein⸗ 
lich jaͤhrlich nicht mehr als der Werth von 250,000 
Piaſter nach Europa gekommen; vom Anfang des ı: > 
ten Jahrhunderts an aber der Werth von 3 Mill, 
und von der Mitte bis zum Ende dieſes Jahrh. 11 
‚Mill. nah Europa gebracht. Im ganzen 17ten Jahrh. 
ſchaͤtzt Hr. v. H. den jährlichen Betrag auf 16 Mill. ; 
in der erften Hälfte des gten Jahrh. auf 225 Mill, 
“und in der zweyten Hälfte deſſelben auf etwas über 
35 Mill. Piaſter. Auch diefe legtere Durchſchnitts⸗ 
Summe gilt nur für die ganze zweyte Hälfte des 18: 
ten Jahrh., nicht aber für die iegtern einzelnen Jah: 
te deſſelben, fo wie für. die erften Jahre des ıgten 
Jahrh., als in welchen, wie ſchon oben bemerft ift, 
He. v. 9. die ganze jährliche Einfuhr der beiden eds 
len Metalle aus Amerifa in Europa auf 43; Million 
fhägt. — Das Verhaͤltniß, in welchem Gold und 
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| Silber aus Amerifa nach Europa. gebracht worden, 
iſſt, wie fhon bemerkt, fehr wechſelnd geweſen. Von 
der Zeit der Entdeckung der Bergwerke von Potofi 
an hatte das Silber fo fehr das Uebergewicht, daß 
‚man annehmen kann, bis zum Anfang des ı8ten Jahh., 
als die GoldsBergwerfe von Brafilien entdeckt wurs 
den, wurde 60 bis 65 Mal mehr Silber als Gold 
‚eingebracht. Bon jener Entdedung an bis zur Mitte 
des legten Jahrh. blieb die Menge des Silbers ziems 
ih diefelbe, aber des aus Brafilien und Neu: Gras 
nada zuftrömenden Goldes war fo viel, daß man das 
Verhaͤltniß deffelben zu dem Silber wie ı : 30 annchz 
‚men fann. In ſpaͤterer Zeit aber, als der Ertrag 
der Silber: Bergwerfe von Mexiko fo zunahın, dag . 
diefer allein jährlich im Durchſchnitt 2} Mil, Mark 
‚betrug, murde das Gold wieder fo überwogen, daß 
man feit dem Jahre 1750 annehmen Fann, es fey 40 
Mal mehr Silber als Gold nach Europa gebracht. 
Hr. v. 9. bemerkt, der MWechfel des Verhältniffes, in 


Wwelchem die beiden edlen Metalle aus Amerifa gebracht 


‚worden, fey es nicht "allein, der das wechfelnde Vers 
hältniß des Werths derfelben in Europa beftimmt has 
be. Auf diefen hatten noch mehrere Urfachen Einfluß, 
‚nämlich: die zunehmende Volksmenge; die VBerwands 
lung eines großen Theild edler Metalle in Geraͤth⸗ 
ſchaften, und befonders der immer zunehmende Ab⸗ 
fluß des Silbers nah Aſien. Schon um die Mitte 
des ızten Jahrhunderts ſcheint im füdweftlihen Eus 
ropa ſich der verhaͤltnißmaͤßige Werth der beiden. eds 
len Metalle ſo beſtimmt zu haben, wie er ſeitdem ohne 


ſehr 
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fehr merkliche Veränderung ‚geblieben ift, nämlich da⸗ 
hin, dag das Gold etwa ı5 Mal höher ald das Sil⸗ 
ber gehalten wird, da es zu Ende des 15ten Jahr⸗ 
hunderts nur 10 Mal höher war. Obgleich die Ents 
deckung von Amerifa und die Zuſtroͤmung des Sil⸗ 
bers aus dieſem Erdtheil auf dieſe Veraͤnderung gro⸗ 
gen Einfluß gehabt hat, fo glaubt Hr. v. H. doc, 
und wie e8 ſcheint mit vollem Recht, daß, aud 
wenn Amerika nicht entdecft wäre, dennoch der Werth 
des Goldes in Europa gegen den des Gilbers . geftier 
gen ſeyn wuͤrde. er Ertrag der Goldbergwerke 
und der Goldwaͤſchereyen in Ungern und Deutſchland 
hat abgenommen, zu eben der Zeit, "da die Silber⸗ 
geuben ‚ungleich ergiebiger geworden find. Die Frey⸗ 
berger Gruben lieferten. im ıöten Jahrhundert jaͤhr⸗ 
lich 16,009, jegt 50,000 Mark. Wenn nach .Bille 
-foffe’s Berechnung so Mal mehr Silber als Gold 
- jegt in Europa gewonnen wird: fo fcheint es fchon 
hierdurch  entiwieden, daß, auch ohne den Zus 
fluß aus. Amerifa in Anſchlag zu bringen, der 
Werth des Goldes gegen das Silber geftiegen ſeyn 
wuͤrde. 

Das aus Amerika nad Guropa gebrachte Gold 
und Silber fließt auf drey Wegen wieder aus dies 
fem Erdtheil ab, über welche Hr. v. 9. gleichfalls 
nach den neueften und zuverläfligften Datis, Berech⸗ 
nungen anſtellt, und bey dieſer Gelegenheit auch 
noch viele andere interreffante ftatiftifbe Bemerkun⸗ 
gen beybringt. Wir begnügen uns, die Kefultate ſei⸗ 
‚I. s. | R — 
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ner Forſchungen uͤber den Hauptgegenſtand vorzule⸗ 
gen. — Nach der Levante, Aegypten und der Nord⸗ 
kuͤſte von Afrika fließt viel Gold und Silber ab, da 
alle europaͤiſche Lande, nur England ausgenommen, 
bey dieſem Handel baares Geld zugeben müffen. 
Hr. v. H. rechnet den Gewinn von England bis ge 
gen 3 Millionen Piafter; und dennoch den Betrag von 
Gold und Silber, der aus Europa nach diefen Ges 
‚genden abfließt, auf 4 Millionen Piofter. Auf dem 
großen Seewege um das Borgebirge der guten Hoff⸗ 
| ‘nung gehen nad Indien und China 173 Million Pia: 
fier. Diefe Summe würde noch viel größer ſeyn, 
- wenn die. Engländer nicht einen bedeutenden Theil 
der chineſiſchen Producte (morunter der Thee das 
wichtigſte ift) theild mit ihren eignen, theils mit oft: 
indiſchen Manufactur » Waaren bezahlten. — Auf 
dem Landiwege durch Rußland gehen nach Afien 4 
Millionen Piafter. Der ganze Abfluß beträgt alfo 
35: Million Piafter, und bleiben alſo 18 Millionen 
in Europa. Bon diefen fann man 6 bis 7 Millionen 
sechnen, die theil® in Geraͤthſchaften verwandelt wers 
den, theild durch den Transport oder die Abnugung 
der Münzen verloren gehen. Dagegen mug man 
4 Millionen Piafter zufegen, die aus den Bergwer⸗ 
Ken in Europa und Nord:Afien jährlih gewonnen - 
werden, und fann alfo die jährliche Zunahme des 
in Europa circulirenden baaren Geldes auf 15 Millios 
nen Piaſter fhägen. Bey der großen Verbreitung 
deſſelben über fo viele Länder Fann diefe Zunahme in 
einzelnen Theilen nicht fehr merklich empfunden wers . 
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den. Auch in China, wohin die edlen Metalle in 
ſo großer Menge ſeit ſo langer Zeit ſtroͤmen, ge⸗ 
ſchieht die Haͤufung des Numeraͤrs nur ſehr lange 
ſam; doch fängt man an fie feit den letztern 20 Jah⸗ 
ren etwas zu ſpuͤren Seit die Menge der edlen 
Metalle. in Curopa fo ſehr zugenommen, ift der Preis 
des Betreides. hier um das Drepfache geftiegen. Big 
in die Mitte des 16ten Jahrhunderts zeigte fich diefe 
Wirfung noch nicht. Dann aber, ald die reichen 
 amerifanifhen Bergwerke den Zufluß ploͤtzlich fo fehr 
„vermehrten, wurde fie auch ſchnell fehr fühlbar Ger 
gen die Mitte des i7ten Sahrhunderts war aber dien 
fe Wirkung vollendet, und’ feit diefer Zeit bis auf die 
unſrige ift der Preis dee Getreides nicht bedeutend 
erhöhet: denn was man oft dafür gehalten hat, ift 
sur Folge des erhoͤheten Nominal⸗ en des Gel⸗ 
des geweſen. 
(Hall. allg. Sterat, » Zeitung 1812. Ro, 61 Col. 
482 fl.) — 
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XXXV. 
Anleitung dad Chamounithal zu bereiſen. 





Die nachftehenden Benterfungen hat. Here Gott: 
ſchalk zur Bereifung des fo ausgezeichneten Cha⸗ 
mounithals am Montblanc niedergefchrieben *). Sie 
enthalten ſo manches, was den Naturfreunden, die 
Gebirge uͤberhaupt bereiſen wollen, wichtig und nuͤtz⸗ 
lich iſt, und moͤgen daher auch hier eine Stelle fins 
vun 

Die Monate Julius und Auguft find die beften 
zur Bereifung des Chamounithals. Das Wetter ift 
alsdann in der Regel beftändig, der Himmel heiter, 
und von Schneelauminen nichts zu befürchten. 

Man trete die Wanderung an, wenn die Baros 
meter im Steigen find, und, wenn e8 einzurichten ift, 
zur Zeit des Dollmonde®, wodurch mancer Genuß 
bereitet wird. | 
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) Das Chamounithal am Fuß des Montblane. Ein Be⸗ 
gleiter auf der Reiſe durch daſſelbe, von F Gottſchalk, 


Herzogl. Anhalt⸗ — Rathe. Halle 1511. 3. 
143. S. 


Ein guter — uf man durchaus — 
und das Bergſteigen vertragen koͤnnen, wenn man 
alles ſehen will, was das Thal ſchoͤnes enthaͤlt. Wer 
‚nur fahren oder reiten will, für den bleibt vieles 
verborgen. 


Die Kleidung muß fo eingerichtet feyn, daß fie 
nirgends genirt, daß ihr Regen und Staub nit ſcha⸗ 
den, und daß fie bey fehnell eintretendem Luftwechfel 
gegen Erkältung fhüst. Die Schuhe, das Haupts 
fiüct für den Wanderer, dürfen nicht von gemöhnlis 
der Art ſeyn, weil fie fonft von fcharfen Steinen 
und von ‚der Näffe, der man nicht immer ausweichen 
fann, bald aufgelöfet werten. Am beften find ein 
Paar derbe, die Spanne ganz bedeckende Berg⸗ 
ſchuhe, mit Sohlen von wenigſtens 6 kinien dick, und 
mit ſtaͤhlernen Naͤgeln beſchlagen, deren Koͤpfe eine 
abgeſtumpfte vierſeitige pyramidaliſche Form haben. 
Mit ſolchen Schuhen, die beſonders gut in Genf ge⸗ 
arbeit werden, kann man überall auf dem Life, fo 
wie auf den Feldwegen, fortfommen. Wer fih ihr 
rer nicht bedienen will, muß wenigftens Schuhe mit 
recht ftarfen Sohlen haben, und wer Willens ift, 
weite Wanderungen auf’ dem Eiſe zu machen, muß 
Zugeifen mitnehmen, 


Man befteige die Berge langſam, ruhe von Zeit 
zu Zeit; fo werden die Kräfte ſelbſt desjenigen ‚ de 
nicht an das Steigen gewoͤhnt iſt, ausreichen. 


Ohne einigen Munddorrath gehe man nie. Die 
Bergluft ſchneller verdauen, als man glaubt; 
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und wenn man auch noch ſo geſaͤttigt ausging, ‘fo 
ſtellt Ab doch der. Hunger bald wieder ein. 4 
Das Reiſebuͤndel muß. fo leicht als möglich ſeyn, 
und nur das Unentbehrlichſte enthalten. Da dieſes 
ein ſehr relativer Begriff iſt, ſo muß natuͤrlich jedem 
die Beſtimmung darin uͤberlaſſen werden. Recht 
brauchbar aber und weniger Raum erfordernd, iſt 
ein kurzer Mantel oder großer Kragen von Wachs⸗ 
taffent, da er den ganzen Oberleib gegen Regen und 
Wind fügt, | 
Seuerzeug und Schwefel — man nicht, denn 
bey ploͤtzlichen Veraͤnderungen des Wetters auf ho⸗ 
hen Bergen iſt es ſehr willkommen, ſich Feuer anma⸗ 
en zu koͤnnen. 
In Genf bieten ſich oft ſchon Fuͤhrer auf die 
Reiſe an. Es iſt nicht zu rathen, ſi ſie RN da. 
man unterweges beſſere findet. 
Von den Fuͤhrern entferne man ſich nie. Man 


folge ihnen uͤberhaupt in allem auf das Puͤnktlichſte, 


bediene ſich auch ihrer langen Stachelſtoͤcke; denn 
gewöhnliche Stöde taugen hier nichts. | 


Den Maulthieren kann man: fich ebenfalld ohne 


2 Gefahr anvertrauen. Gewoͤhnt an das Steigen und 


an die ſchmahlen felſigen Wege gehen ſie uͤberaus 
ſicher. Man lenke ſie daher auch nicht, um ſie nicht 
irre zu machen, ſondern laſſe ſie ganz ruhig gehen. 
Da es fuͤr Damen faſt unvermeidlich iſt, ſich ihrer 
zu bedienen, wenn ſie nicht uͤberall gehen wollen, ſo 
muͤſſen ſich dieſe mit Beinkleidern verſehen. 

Um ſich im Voraus eine deutliche Anſicht des 
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Chamounithals zu verſchaffen, die in den Stand ſetzt, 
ſich auf der Reife felbft ſchneller zu orientiren, muß 
man die Reliefs, welche man davon bey Herren Mons 
ty unterm Stadthaufe in Genf findet, zuvor fehen. 
Man kann deren auch für ı: Carolin von ihm Faufen. 
Die fhönften Partien, weiche man auf diefer Rei: 
fe fieht, find abgebildet zu haben. Wer fibh zur Er; 
innerung einige anfchaffen will, thue es hinterher 
Ebenfalls bey Herrn Monty, oder bey, den Malern 
Serrn Anton und Philipp eine dafelbft finder 
man große Vorräthe. | 
Sm Wagen fann das Chamounithal nicht bereis 
fet werden. Die ſchmahlen und fteilen Wege laſſen es 
nicht zu. Einen Theil des Weges Fann man darin. 
machen, muß aber alddann den Wagen ftehen laſſen 
und ſich eined Char a banc bedienen, Von diefem ers 
“Hält mancher Reiſende abfchredende Befchreibungen, 
aber gewiß auf Koften der Wahrheit. Man figt frey⸗ 
fih nicht fo bequem. darauf, als im Wagen, aber 
doch gut und auf einem derben Zuhrmwerfe, das nie: 
umtwirft, und von welchem man augenblidlih und 
ohne Gefahr Herabfpringen kann. | 
Mit Carolin oder Louis neuf kommt man hier, 
“ wie überall in der ganzen N ge | 


Dee >: ; 


WVerſuche über das Tönen ber Gasarten. 


| Ueber die — des Schalles in allerley 
Gasarten und auch in verſchiedenen Daͤmpfen hat man 
ſchon manche Verſuche angeſtellt, und gefunden, daß 
‚alte elaſtiſch fluͤſſigen Körper, nah Art der atmoſphaͤ⸗ 


riſchen Luft, zur Fortpflanzung des Schalles, nur freys 


lich nicht in gleichem Grade, geſchickt ſind. Ob aber 
die Gasarten alle einen gleichen oder verſchiedene 
Toͤne angeben, wenn man fie noͤthigt, durch ihre Reis 
ben an einem harten Körper hörbar zu werden, oder 
in tönende Schwingungen zu ‚gerathen, das ift noch 
wenig unterfucht worden. Die Urfache liegt wahr⸗ 
ſcheinlich in der, Schwierigkeit, einen Apparät einzus’ 
richten, der fich leicht behandeln läßt, und vergleichs 
bare Refultate giebt. Die Herren Kerby und. Mers 
rick zu Eivencefter in England haben diefe Schwie⸗ 
tigkeit zu überwinden  gefucht, und einen eben fo 
zweckmaͤßigen als, leicht zu behandelnden Apparat aufs 
geſtellt. Derjelbe befteht nach der Beſchreibung in 
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Nichol ſon's Journal ) aus einem kleinen Doppel⸗ 
blaſebalg, der an einem ſenkrecht ſtehenden, auf dem 
Teller einer vortrefflichen einftiefeligen Luftpumpe aufs 
geſchrobenen, hoͤlzernen Rahmen, in ſenkrechter Lage 


befeſtigt iſt. An der einen aufrecht ſtehenden Leiſte 2 


des Rahmens befindet fih ein Thermometer, an der 


: andern eine kleine Orgelpfeife aus dem Klötenregifter, 
welcher der Wind aus dem Blafebalge durch einen in. 


dem Holze ausgehöhlten Kanal zugeführt wird. Kin 
» 13 Zoll Hoher und 7 Zoll weiter Glasrecipient, der 
mit Spindel und Lederbuchfe verfchen ift, umſchließt 
den ganzen Apparat. Der Blafebalg wird mittelft 
eines Hebels in Bewegung gefegt, der zwey vechtwinfs 
liche Kniee hat, in Geftalt .des Buchftaben L, und defe 
fen mittlerer oder ſenkrechter Arm tuftdicht durch die 
N geht. 
- Nach: go Kolberzägen: ſchien die Pfeife keinen — 
anzugeben, als die genannten — den Bla⸗ 
febalg in Bewegung ſetzten. 


| Nach: 200 Koldenzügen ließen fie das Gas, mit 
dem fie den Verſuch 'anftellen wollten, in: den Recipiens 

ten fteigen. : Es befand ſich in einer Blafe, welche mit 

“einem Hahnftüc verfehen war, und diefes wurde, an- 


den obern Hahn des Mecipienten angefchraubt. 
Neben diefem Apparate ſtand ein Monochord mit 
beweglichem Stege, den ‚fie, . während ‚der Blafebalg 
*) Nicholson’s Journ. of natur. philös. Dec. 1810. und 


daraus uͤberſetzt in Gilber 2 Annalen der Phyf. ABM, 


No. x. ©. 438. fl. 
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in Bewegung geſetzt wurde und die Pfeife tönte, fo 
lange verfhoben, bis die Saite des Monochords ge: 
nau die untere Octave des Floͤtentons angab, Gie 
. maßen dann die halbe Länge der ſchwingenden Saite 

in Zaufendteln der ganzen Länger diefe Zahl fteht in 
dee fünften Spalte der nachfolgenden Tafel, welche 
die Refultate ihrer Verſuche darftellt.: Das Mono⸗ 
 Sord war zuvor nach einer gläfernen Stimimgabel im 
klein c geftimmt, - | 

' Die Stärke des Tons ließ fih in den wenigften 
Berfuchen beftimmen,- weil fie mit zu vielem Geraͤu⸗ 
fhe umgeben waren; auch war die Sntenfität des die 
Pfeife anblafenden Windes allzu veraͤnderlich Da, 
gegen haben die genannten Herren den Zweck jiems 
lich gut erreicht, - den fie sunächft vor Augen hatten, 
naͤhmlich die Veränderungen in der Tonhöhe zu fins 
den," die unter übrigen® gleichen Umftänden von den 
Berſchiedenheiten in- der phyfifalifhen und chemiſchen 
Natur der tönenden Gasarten herrühren, wiewohl die 
Tonhöhe auch in etwas von der größern oder gerin: 
gern Stärke des anblafenden Windes abhängig ift, 
nur freplich bey weitem nicht in dem Grade, als es 
ſich Hier zeigte. = | 

In mehreren Verfuchen hatten fie das Gas in 

drey oder vier ungefähr gleichen Portionen in den Res 
eipienten gebracht; diefe find in. der erften Spalte mit 
Buchftaben bezeichnet, 


% 
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Stand des — 
Da; PTher⸗ 
Ber rom. mom. — 9 
ſuch e.3. 5 Gas. 
1.,.129,69 57 gtmopopiriideafe, 0,095 
2. Sauerſtoffgas aus !o,100 Jum Mit⸗ 
Braunſtein deinacht. 
* 29,68] 60 Kohlenſaures Gas |o,105 
111 
c 112 
d 3* ſſterſtof | 113 
al aſſerſtoffgas 0,053 
61 y 082 — 
| 040 ntbunden 
5 — — |Ntmofoh. Fuft 0,093 
‚a — I 1Salpetergas 0,100 ans Gals 
b | 083 \osterfäure 
e! 1083 „u.fupfer 
7..129,561 — Atmoſph. Luft 0,095 
8.21 29,53] 66- Kohlenſaures Gas 117 31007 aus, 
b 115] 342] ) Marmor. 
9.2] — 65Atmoſph. Luft 0,095] 2 
b 6: 09511236] ***) 
10. 2947) — IUetherdampf 0,0054 5TIP) 
11.2] 20,38' 63. Sauerſtoffgas oe 
:b1 2937| — 098 235 7 _farfes 
12. 129,30| 61. |Atmofph. Luft 9094| 245|) Anblaien-.. 
13. al 2949| 65 Waſſerſtoffgas 0,047 3 wie der 
b 044 ı Ton einer 
c 66 044 kleinen 
d 3, 2] 146!) Blode. 
14. 2| 29,48 Stickgas. 0,089 1 
b\ 69 Warrerfiogas er | yoller und 
b| 29,45} :66 072 * janfter 
© Kohlenfaures Gas | 082 | Ton 
d Sauerſtoffgas 083 N 
e gentüinste Luft > . 
15.21 29, lei ohlens O, 2 
sa HR Waſſerſtoffgas o89 daus Holz 
* Atmoſoh. tut. | *33 
16. tmoſph. Lu 
17. a Oxydirtes Stickgas ai aus ſalpe⸗ 
12 „terjaurem 
c| 29,43 113 Ammo—⸗ 
d 65 1:5| 37ı]) niak. 
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*) Länge desjenigen Theils der ganzen in e geſtimmten Gais 
tes deſſen Ton von gleicher Höhe mit dem des Gas war. 


Um nun die in der Tabelle bezeichneten. verſchie⸗ 
denen Höhen des Tons mit. befannten Tönen vergleis 
chen, und den großen Unterſchied wahrnehmen zu koͤn⸗ 
nen, der bey verſchiedenen Gasarten ſtatt findet, muß 
ich noch folgende Bemerkungen zur Erlaͤuterung hin⸗ 

‚gufügen. | 

"Wenn man die Saite des Monochords oder eis 
nes. jeden andern Gaiteninftruments in irgend - einen 
- Ton geftimmt hat, fo ‚giebt die halbe Fänge derfelben 
Die Dctav oberhalb an. Get. man die ganze Fänge 
der Saite gleich 1, und nimmt man 5. B. e zum Grund⸗ 
tone an, fo muß die Saite, wenn fie d tönen fol, 
nur 3 fo lang ſeyn, al& fie ed bey dem Tone c war; 
bey e= 4 bey f= z, bey 8 * 3, bey am;, bey 
ho ‚$ und bey c, eine Dctave höher, = 4 der Länge. 

Nimmt ‚man die Saite, welche in flein c geftimme 
war, zu 1000 Theilen an, fo wird dem eingeftrichenen 
© eine Octave höher, (in der Mitte unferer gewoͤhn⸗ 
fichen Claviere) nur die halbe Länge derfelben, oder 
500 Theile zukommen; dem zweygeſtrichenen c, wieder 
eine Octave höher, 250, dem drepgeftrihenen c, noch 
eine Dctave höher, 125, und dem viergeſtrichenen e 
6:3. | 

Berechnet man nun nach dieſen Zahlen die gans 





”*) Entferunng bis auf welche man das Tönen ber unter 
dem Kecipienten befindlichen Pfeife hören konnte. 
») Nachder der Glasteeipient, . der die Pfeife bedect, 
war weggenommen worden. 
) Bei jeder neuen Doſis wird anfangs der Ton erniedrigt. 


— 269 — 
ze Seale vom dreygeſtrichenen zum viergeſtrichenen ⸗ 
und weiter durch, ſo erhalten wir folgende Tauſend⸗ 
theile, wozwiſchen die Zahlen der obigen Tabelie ein⸗ 
gereihet werden koͤnnen. 

Wenn naͤhmlich die Saite, welche in klein e tönt, 
1000 Theile fang if, fo muß man diefe Saite, bey 
übrigens gleiher Spannung bis auf 125 Taufendtheis 
fe verfürzen, wenn fie das dreygeſtrichene c tönen \ 

ſoll ꝛc. alſo 
| das drepgefteichene c= 0,125 . 
— — d= or, ® 
_ — e = 0,100 **) 

— — f = 0,0934 WEN) 
— — 6 ='0083j 

— 42 0,075 
— ' hz== 0,066} 

das viergefteichene e = 0,0525 

_— — — d ='0,055$ 

— —— em 0050 

2°" 00463 
8 = 9043 
Hieraus fieht man alfo, daß die Berfchiedenheit 
in der Höhe der Töne, welche die Gasarten auf der - 
Floͤte hervorbrachten, in der That ſehr groß war; 
doch am größten zwifchen dem Ton des. fohlenfauren 
Gaſes und des Waſſerſtoffgaſes. Bey dem Ton des 
Nahe 5 mal 125: | 

”") +3 mal 125. 

mal 125 ıe. 


114 Er 


erſtern mußte die ‚Saite 0,117 . Theile Länge Haben, 
welches nad der vorfiehenden Zahlenreihe mit dem 
drengeftrichenen cis (zwifgen 125 und ı1z beynahe) 
übereinfommt; bey dem letztern hatte fie nur 0,042, 
welches faft ganz das viergeftrihene g if. Diefer 
Adftand beträgt demnach eine Octave und eine Pleine 
Quinte, und iſt gan; aufero:dentlih. Andere kommen 
ſich, wie es die Zahlen der Tabelle angeben, einander 
naͤher; doch ſind ſie mehrentheils um einen oder meh⸗ 
rere ganze Toͤne in der Hoͤhe von einander verſchieden. 

Auffallend iſt es, daß das kohlenſaure Gas, wel⸗ 
ches eine fo große ſpeciſiſche Schwere hat, daß es 
ſich zu der gemeinen atmoſphaͤriſchen Luft, wenn man 
diefe gleich 1,000 ſetzt, wie 1,233 verhält, einen ſo tie⸗ 
fen Ton giebt, während das fo überaus leichte Waf- 
ſerſtoffgas, dem man nur 0,ıco oder eine noch gerine 
gere ſoecifiſche Schwere beylegt, einen fo hohen Ton 
hervorbringt. Man hätte glauben mögen daß es ſich 
damit grade umgefehrt verhalten müßte; denn je ſchwe⸗ 
ver eine Luftart ift, ein. defto ftärferes-Keiben muß 
bey ihrem Anblafen ftatt finden, und das müßte eis 
»gentlich toc wohl einen höhern Ton geben. Da dies 
ſes aber nicht der Fall ift, fo darf man wohl annehs 
‚men, daß hierbey noch ganz andere Eigenfchaften, al 
die von mechanischen Gefegen abhangenden, in Betracht 
tommen, vom denen wir indeß noch nichts zu fagen wiſſen. 
Oder follte man. den tieferen Ton der ſchweren Gasarten 
vielleicht fo erklären Fönnen, daß die ſchwerere Luft 
durch einen beftimmten Drucd des Blafebalgs in feine 
fo ſchnelle Erzitterung gerathen fann, als eine leiche 


f 
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tere? Es ift möglich daß diefe Vorſtellung einmahl 
als naturgemäß anerfannt wird. 





XXXVII. 


Die vier neuen Planeten ſind wohl nicht 
Trümmer eines größeren, und ihre wirk— 
liche Größe nicht fo unbetrachtlich 
als ie ſcheint. 





Daß unſere vier, neuen Planeten (Ceres, Pallas, Bes 
ſta, Juno) Bruchſtuͤcke einer ehemals zwiſchen Mars 
und Jupiter vorhandenen großen Planetenkugel ſind, 
die etwa durch eine fuͤrchterliche Kataſtrophe zerſprengt 
worden, welche Meinung einige Aſtronomen beguͤnſti⸗ 
gen, ſcheint dem Hrn. Prof. Bode keinen zureichen⸗ 
den Grund zu haben. Denn erſtlich, welche maͤchtig 
wirkende innere oder aͤußere Urſache koͤnnte die Zer⸗ 
ſtoͤrung eines ſolchen Weltkoͤrpers veranlaßt haben, 
und war zweytens derſelbe ſchon in einem erhaͤrteten 
Zuſtande, fo mußten bei dieſer, auch als moͤglich vor⸗ 
ausgeſetzten, Zerſtiebung ſeine Theile nach allen Rich⸗ 
tungen hinaus von ihm weggeworfen werden. Die 
neuen Planeten laufen aber insgeſammt nach einer 
mit allen uͤbrigen gemeinſchaftlichen Richtung von 


r 
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Weſten gegen Oſten um die Sonne. Ferner muͤßten 
diefe Trümmer von verſchiedener Größe und irregu⸗ 
lärer Figur fein. Allein, da die neuen Planeten um 
die Sonne nad den Keplerſchen Gefegen regelmäßig - 
ihre Bahnen -befhreiben , ſo muͤſſen fie inzwiſchen um 
ihre Axen rotiren, dabei ihren Schwerpunft im Mits 
telpunfte ihrer Maffen, und demnach die volltommens 
fte, das ift, die Kugelgeftalt haben. Im Allgemeinen 
müffen daher jene unwandelbaren Gefege, welche die 
ewige und weiſe Urfache aller Dinge, in die Natur 
der großen Weltförper gefegt hat, auch bei ihnen ihre 
Anwendung finden. Eine mächtige Wirfung von aus 
‚gen, wodurch jene vorgeftellte große Planetenkugel zer⸗ 
ftöret ward, ͤßt ſich noch weniger annehmen. Bloß 
ein Komet koͤnnte hier in Verdacht kommen, derglei⸗ 
hen Unheil angeſtiftet zu haben; - allein noch nie, fo 
weit unfere Geſchichtsforſchung zurück geht, find der⸗ 
gleichen Umwandelungen von Kometen angerichtet, im 
Sonnenſyſtem bekannt geworden, und dann find diefe - 
Kometen uns nicht mehr fo furchtbar, als Aberglaube, 

Vorurtheile und finnliche Taͤuſchung des Alterthums . 
fie darſtellten. Wir Haben. vielmehr augenfceinliche - 
Beweiſe, dag dieſe Weltkoͤrper aus einem feinern 
Stoffe gebildet zu ſeyn ſcheinen, als die Planeten, da⸗ 
her ſie nur geringe ſpecifiſche Maſſen haben, und von 
großen Planetenkugel, denen ſie nahe vorbey gehen, 
in ihren Fortwanderungen Abaͤnderungen erleiden. Da⸗ 
her koͤnnte weit eher ihre Eroberung oder Verwand⸗ 
lung von einem Planeten veranlaßt werden, als das 
Gegentheil Statt finden. : I 
| | Herſchel 


Herſchel und Schröter «haben die ſcheinbaren 
Durchmefler der vier neuen Planeten aͤuherſt geringe, 
und Erfterec fogar nur Theile einer einzigen Sekuns 
de groß, durch ihre Meflungen beftimmt, Hieraus 
folgt aber ‚noch feines Weges, daß ihre wirkliche Gräs 
Be fo undedeutend ift, als die Berechnung aus der 
Zufammenftellung dieſer Meſſungen mit ihren Entfers 
nungen folche herausbringt, Denn, wenn planetarifche 
Koͤrper uns unter fo geringen Durchmeffern erfcheis 
nen, und dabey durch Fernroͤhre nicht als kleine ſcharf 
begrenzte Scheiben, fondern mit neblichten Umhuͤllun⸗ 
gen und undeutlich ſich darftelle:, wie dieß bey uns 
fern neuen Planeten der Sal ift, fo kann man mit 
Gränden annehmen, daß fie in dichte Atmofphären 
eingehüllt, nur noch einen Theil des aufgefangenen 
Sonnenlichts, und alfo nur ſchwache Strahlen ung 
zuwerfen, die feines Weges ihre ganze Scheibe oder 
Dalbfugel begränzen oder darſtellen koͤnnen. Shre 
ſcheinbaren Durchmeffer find deshalb ſchwerlich genau - 
zu beftimmen, und fie erfcheinen folglich nur nah Mafı - 
fe und Stärke des refleftirten Lichts als mehr oder 
minder helle Punkte, oder als Sterne 7ter, Ster und 
Hter Groͤße. Man hat auch wirklich bemerkt, daß 
einige bald größer, bald Fleiner fich zeigen, wodurch 
alfo die Bermurhung des Hrn. Prof. Bodein Ber 
teeff ihrer Atmofphäre, die Aufbeiterungen und Vers 
Dichtungen zuläßt, eine größere Wahrfcheinlichfeit ger 
winnt. Wenigſtens iſt daraus fo viel abzunehmen, 
daß ihre Größe nicht fo unbedeutend ift, als es Anz 


(dein hat. . Vielleicht kommen ſie in der Groͤße mit 
ui. 8. S 
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unſerm Mond überein, oder übertreffen ihn noch. 

(Magazin für die neueften Entdefungen in der ges 
fammten Naturfunde. ıften Jahrgangs 48 Quattal. 
Berlin, 1807. S. 248 -250. 
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XXXVIII. 


tleher die natürliche Schürze einiger ſuͤd⸗ 
afrikaniſchen Weiber *). 





Es giebt vielleicht Fein Land in der Welt, von wel⸗ 
chem man fo viele allgemeine und befondere Nachrich⸗ 
ten hätte, ald vom Vorgebirge der guten Hoffnung; 
‚und gleichwohl find die Rachrichten der Reifenden 
von manchen- dafigen Gegenftänden fo twiderfprechend, 
dag man fie nothmwendig von wirklichen Augenzeugen 

beftätigen laſſen muß, wenn man ihnen vollen Glau⸗ 
ben beymeſſen ſoll. 
In diefe Klaſſe gehört die Nachricht von demje⸗ 
nigen Theile der Geſchlechtsorgane, der bey einigen 
Suͤdafrikanerinnen unter dem Nahmen ihrer natuͤrli⸗ 
chen Schuͤrze bekannt iſt. Es etgiebt ſich aus den Be⸗ 
obachtungen der neueſten Reiſenden, der Herren Pe⸗ 
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) Voigt's Magazin für Naturkunde. X, Weimar. 1805. 
©. 265. | * 
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ton, Leſueur und unfers Lichtenſtein's, dag dies 
‘fe Schürze wirklich bey gewiffen Weibern ftatt findet; 
daß fie eben fo wohl bey jungen Mädchen als alten 
MWeibern bemerkbar ift, mit dem einzigen Unterfchiede, 
der ſich von dem verſchiedenen Alter erwarten läßt; 
"daß fie ferner ein eignes Drgan bildet; dag fie aber 
nicht. ans einer bloßen Hautfalte, oder aus monftröfen 
Lefzen befteht; und daß fie endlich nur bey ſolchen 
afrikaniſchen Weibern bemerkt wird, melde die mits 
tägige Gegend an der Nordfeite der großen Caroo, 
die Gebirge von Snewberg und das Land Candabo 
bewohnen. Le Baillant hat diefes Volk unter dem 
Nahmen der Huzwaana’d bezeichnet und befchrieben, 
welche von den Holländern Boshismang oder 
Buſchmaͤnner genannt werden, und nab fihren 
ftein eine befondere, lange exiſtirende Nation, und 
nicht bloß einen Haufen entlaufener Sklaven und Bar 
gabunden (wie man ſonſt glaubte) ausmadıt. 

Die Herren Peron und Lefueur haben die 
Eriftenz diefes Volfes, ihre Sitten und Geftalt ges 
nauer befchrieben und gezeigt, daß fie von den eis 
gentlihen Hottentotten fehr verfchieden find, womit 
auch Herr Prof. Lichtenſtein ganz übereinftimmt, 
fo daß die Beobachter, je nachdem fie entweder die 
‚Grauen der Hottentotten oder die der Buſchmaͤnner 
zu unterfuchen Gelegenheit hatten, bald das Dafeyn 
diefee Schürze verneinten, bald ed bejaheten; und 
diefes iſt offenbar die Urfache ihrer ——— 
Nagddrichten in dieſem Stücke. 

Dieſe Schuͤrze iſt nun ſo wenig die Golge irgend 
2 
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eines krankhaften Zuſtandes, als einer. Art mechani⸗ 
ſchen Ausziehens. In dem gewoͤhnlichen Zuſtande iſt 
ſie bey erwachſenen Weibern ein Anhängfel von 3 Zoll. 
Länge, Und fcheint von der oberen Fuge der großen 
Lefzen duch einen ſchmahlen Stiel herzufommen, der 
ſich zu einem beträchtlichen Körper entwickelt, und dar 
wo cr der Länge nach bis zur Mitte der Scham her⸗ 
abgeſunken ift, fich in zwei verlängerte Lappen theilt *), 
"die, wenn die Frau aufrecht fteht, nahe bey einander 
find, und ungefähr das Anfehen eines niederhangen- 
den männlichen Gliedes haben. Die Subftanz diefes 
Organs hat Achnlichfeit mit der Haut des Hoden 
ſackes. Es ift weich, runzich, ſehr ausdehnbar, aber 
gaͤnzlich von Haaren entblößt. eine Farbe ift im 
Ganzen eben fo, wie die von der Weibsperfon felbft, 
nur etwas roͤthlicher. Man kann diefen Theil nicht 
als eine gefpaltene und verlängerte Klitaris anſehen, 
denn diejes Glied liegt, fo wie der, Harngang, unter 
- demfelben, fo daß beide Ba von der Schürze bes 
deckt werden, 
Diefes Organ iſt ein auszeichnender Charakter 
der Boſchismans-Weiber, und man bemerkt es an 
denfelden von ihrer Kindheit an; es wird mit den, 
Jahren größer, und verſchwindet bey der Vermiſchung 
mit andern Racen. Es kommt bey denfelben Perſo⸗ 
nen immer zugleich mit einer übermäßigen Entwide; 
fung der Hinterbacken (bey uͤbrigens ſtockmagerem 
Koͤrper) vor; auch vielleicht nad Ton Rhyne und 


J 
en 





Wie ge Vaillant bieſen Theil auch abbildek 


Thunberg, mit einer befondern Bildung des Scho: 
fed, der in feiner Mitte fo ftarf zufamınen gezogen 
iſt, daß er als doppelt erfcheint, Und deshalb einem 
Flaſchenkuͤrbiß ähnlich fieht. Im Ganzen vereinigen 
diefe Weiber phyſiſch und moraliſch fo viel Abſtechen⸗ 
des und Widerliches, dag man fie allgemein als Urs 
bilder der Häflichfeit anerkannt hat. — Das Haar 
diefer Nace ift eine wahre glänzend ſchwarze Wolle, 
die an Feinheit und Kräufe das der Neger übertrifft. 
Selbſt die Wolle der mehrſten Sgafracen ſteht die⸗ 
ſem Haare nach. 





XXXIX. 


Bemertungen uͤber die Farbe des Meer: 
| waſſers. 





Die Farbe des Meerwaſſers ift für den Beobachter 


der am Ufer fteht, und den, der auf de: Eee ſelbſt 


ift, ſehr verſchieden. Bon dem Ufer aus gefehen feheint 
das Waffer grün; auf der See felbft Cbefonders in 
einiger Entfernung vom Lande,) hat es eine andere, 
aber keine beſtaͤndige Farbe, denn es gehen in der 
ſcheinbaren Farbe nach Tageszeiten, und anderen a 
fönden viele Abwechfelungen vor. 

Man weiß, daß in manden Augenbliden das 
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Meer ſo blau iſt, daß man eine vollkommene durch⸗ 
ſichtige Aufloͤſung des ſchoͤnſten Indigs zu ſehen glaubt; 
zu andern Zeiten aber hellet ſi ſeine — bis zur 
Himmelblaͤue auf. 


Da der Bürger Coſtaz auf bee franzoͤſiſchen 
Expedition nach Aegypten *), alle dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen der Farbe aufmerkſam beobachtete, ſo bemerk⸗ 
te er, daß waͤhrend der erſten Stunde, wo die Sonne 
über dem Horizonte ſtand, die Indigfarbe uͤberall die 
herrfchende war, und daf, fo wie fi die Sonne dein 
Meridian näherte, die Stärke des Blauen ſich vers 
minderte, und durch eine gleihförmige und anhaltens 
de Abftufung von der Sndigbläue zur Ultramarinbläue, 
von dieſer zur Preußiſchen Bläue, und endlich zur hell⸗ 

ſten, naͤhmlich zur Himmelblaͤue uͤberging. 


Wenn die Sonne durch den Meridian gegangen 
war, ſo verdunkelte ſich die Farbe und kam wieder 
zur Indigblaͤue, indem ſie in umgekehrter Ordnung 
die nahmlichen Abftufungen durchging, die fie am Mors 
gen durchlaufen hatte, 


Er Hat ferner beobachtet, daß die im Schatten 
ſtehenden Theile ihre dunkle Nuance behielten, wenn 
gleich die allgemeine Farbe blaͤſſer und heller wurde, 
und daß die helle Blaͤue merklicher heller wurde an 


+) Abhandlungen über Aegypten, welche während bes Feld⸗ 
zugs des Generals Bonaparte von dem Nationals ins 
Kitut zu Kairo bekannt gemacht morden find. Aus 
dem Sranzdfiihen. Berlin, 1800. 8. © 105 fs 
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Tagen, mo die Atmoſphoaͤre durchſichtiger, und der 
Stanz der Sonne lebhafter war. 

Diefe Beobachtungen find anhaltend gemacht und 
oft wiederhohlt worden, und es laͤßt ſich natuͤrlicher⸗ 
weife daraus fehließen, daß alle Nuancen, welche das 
Meer darbietet, Modificationen des Dunfelblauen 
find, das in verfchiedenen Proportionen mit Weiß vers 
miſcht ift. Dem zufolge glaubt er folgende am 
rung geben zu koͤnnen. 

Das Indigblau ift die wahre Farbe des Meers 
waſſers. Wenn das Licht Hineinfällt, fo bringt es 
diefelde Wirfung hesver, wie eine Miſchung von 
Weiß, weil die Vereinigung feiner Strahlen die Ems 
pfindung des Weißen erregt. Der Glanz dieſes Weir 
en und defien Menge bangen von der Menge Licht 
ab, die in das Meer dringt. So wie nun das Sons 
nenlicht lebhafter wird, oder fo wie diefed Geftien 
beym Auffteigen über dem Horizonte ſich der Normal: 
Linie auf der Oberfläche des Waflers nähert, falfen 
deſſen Strahlen in größeree Menge und tiefer hinein. 
Unter diefen Umftänden muß die hellefte Bläue zum 
Borſchein kommen, welches auch mit der Beobachtung 
uͤbereinkommt, und die: Erhaltung der dunkeln Nuan⸗ 
ce im Schatten erklärt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





XXXX. 
Nuͤrzere Rotizen und Bemerkungen. 





1. Die Stärke des Schalles in der Sache 


Der Shall ift auch im den einfamfen Wuͤſten in 

der Nacht viel frärfer ald am Tage; nah Herrn v. 
Humboldt's Schägung dreymal ſtaͤrker. ( Anficht 
der Natur ıc. 1808. 12. ©. 317 — 318.) Diefer ſcharf⸗ 
finnige Naturforscher fchreibt diefe auffallende Erſchei⸗ 

nung dem Strom auffteigender warmer Luft zu, der 
‚am Tage den Schall hindert, fib horizontal. — ver⸗ 
breiten, in der Nacht aber wegfaͤllt. | 
Daß der Schall ſich merklih ftärfer nach oben 
bin verbreitet als längs der Erdoberfläche, ift eine 
bekannte Erfahrung... Wenn man auf einer jähen hos 
hen Klippe fteht, hört man das Gefpräh und das 
unten im Thale vorfallende Geräufh mit viel groͤße⸗ 
rer Seftimmtheit, als in gleicher Horizontaler Ents 
fernung; und alle Luftſchiffer berichten, daß fie in 
groker Höhe das Hundegebell und fogar das ‚Spres 
hen in den Dörfern, worüber fie wegſegelten, deut⸗ 


* 
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lich heren konnten. — & wie der Wind den Schall 
mit fortführr, fo muß nothwendig auch die am Fage 
immer auffteigende erwärmte Luft den Schall mit in ; 
die Höhe nehmen, und ihn in feiner horizontalen 
Verbreitung ſchwaͤchen. Diefes ift wohl fehe einleuch- 
tend; ‘doch mar der übrigens fo verdiente Ritter 
damit nicht ganz zufrieden. „Der Grund mag wohl 
tiefer liegen, « fehrieb er noch auf feinem Sterbebette 
in fein Taſchenbuch. % — in einem greößern elektris 
chen alſo auch Schallleitungsvermögen bey der Nas 
tur. Dder naht wirflih am Tage das kicht 
der Sonne die Erdetönen? — wie eine Mems 
nonsfäule? — fo, daß des Nachts die Erde ſchweigt? 
Das Drganifhe fpriht ja am Tage, warum nit 
auch das Anorganifhe? Es ift wahr, dag am Tage 
das Mnorganiſche fchläft; aber es kann dafür im. 
Traume ſprechen, und des Nachts, wo es wacht, 
ſtumm ſeyn.“ — 
Werden die Manen des originellen, mit Recht 
ſo innig betrausrten Mannes zuͤrnen, wenn man ver⸗ 
muthet, daß er hier ſelbſt im Zraume geſprochen 
habe? — 


2. Einfaches Mittel, Broffhben in einer 
Nahe zu heilen. | 

So bald man inne wird, daß man die Naſe, 
Haͤnde oder Fuͤße erfroren hat, oder ſelbſt, wenn eine 


— —— —ñ —ñ —— —— 
*) Schweigger's Neues Journal für ‚Ehemie, A 
. 2, 3 Th. am Ende, ' 
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daher ruͤhrende ſchmerzhafte Geſchwulſt ſchon alt nur 
noch nicht aufgeſprungen iſt, ſo tauche man ein Stuͤck 
Leinwand in eine Miſchung von Aſchenlauge und Ter: 
pentingeift, ummwidele die Franfen Theile damit beym 
Schlafengehen, und bedede fie mit anderer Leinwand, 
und man wird am folgenden Morgen den leidenden 
Sheil ganz geheilt finden. Berfpürte man jedoch den 
Tag uͤber noc einigen flüchtigen Schmerz, fo müßte 
man: diefes Mittel noch einmahl anwenden. 

Diefed Mittel wurde in dem harten Winter 18304 
—1805 jufälliger Weife von einem Mehler entdedt, 
deſſen Hände fo erfroren waren, daß er nicht arbeis 
ten konnte. Um ſich vor der langen Weile zu vet 
ten, verfuchte er, Pinfel, die in Terpentingeift 9% 
taucht waren, in Afchenlauge zu wafhen. Am fol 
genden Tage waren feine Hände vollfommen heil. 
Verſchiedene Verſuche, die er an mehreren, mit dem⸗ 
felden Uebel behafteten Perfonen anftellte, bewährten 
fi duch eine eben fo ſchnelle Heilung. | 
EEſchenbach's Kunſtmagazin. VI Heft. eeipiiß 
J > 4.9.4) 


3. Brandwunden in ſehr kurzer Zeit zu heilen. 


Wenn man ſich verbrannt hat, fo nehme man fo 
viel, als man mit einigen Fingern faflen kann, (oder 
| nach Beſchaffenheit der Brandblafe mehr) vom Stein⸗ 

klee (Trifolium Meliotus officinalis), laſſe dieſes 
Kraut mit etwas reinem Baumoͤle in einer Taſſe oder 
einem andern kleinen irdenen Geſchirr warm werden, 
und lege dann dieſe Selbe, fo heiß man fie dertra⸗ 
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‚gen Fan, zwiſchen feinenen Tuͤchern auf 'die ;vers 
brannte Stelle, und befeftige fie vermittelft eines ans 
dern Linnens; in weniger ald zehn Minuten wird der 
Schmerz ganz zertheilt feyn, und weder Blafe noch 
Geſchwulſt fi einfinden, noch ein anderer Zufall 
Statt haben. 

Da der Steinflee einen äußerft ftarfen, gewuͤrz⸗ 
haften Geruch hat, fo ift eg, wefentlih, ihm dieſes 
aromatifche Prinzip zu erhalten: zu dem Ende muß 
man dieſes Kraut in einer blechernen wohlverwahr⸗ 
ten Büchfe oder in einer wohlverſtopften Flaſche aufs 
heben, So bald man ſich verbrannt hat, nehme man 
eine oder zwei ftarfe Prifen (Mefferfpigen) davon 
heraus, um fie in Baumoͤl heiß werden zu laflen, 
und fo, der befehriebenen Art zufolge, den lei⸗ 
denden Theil zu legen. 

— IR a. O. S. 46.) 


4. San ungeroögnfiche Mustelkraft. 


Im Theater des Herrn Olivier in Paris zeigt 
ſich jetzt ein Mann, 4 Schuh 10 Zoll hoch, der 
mehrere, auf einem langen Tiſch ruhende Gewichte, 
zuſammen 2000 Pf. mit Leichtigkeit hebt, und- auf 
feinen Schultern trägt, Mit einem Zentner in jeder 
Hand fpringt er mit einem Fleinen Anjag über einen 
Reif von 6 Schuh Höhe, und ohne Anſatz fegt er mit 
- gleichen Füßen auf einen Tiſch. Auf dem Boden 
ſitzend erhebt er ſich, zwey Männer. auf den Armen 
tragend; er firedt einen Fuß ruͤckwaͤrts, und auf Dies. 
fein Fuße, ſchwebend, hebt er ein Gewicht von. 100 
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Pfund. Eben ſo hebt er 200 Pfund, die er auf dem 
Stuhle ſtehend ruͤckwaͤrts faßt. Er iſt ein Ackers⸗ 
mann aus der Gegend von Lille, und heißt Ruſſelle. 

Wenn dieſe, aus Haude und Gpener’s Zeitung 
vom ı4ten März genommenen,. Angaben nicht über: 
trieben find, fo ift Ruffelle, trog feiner Kieinheit, 
wohl einer der ftärffien Männer, die es je gegeben hat. 
Vermehrte fih die Muskelkraft verhältnißmäßig mit 
der Größe (welches die.Erfahrung aber nicht immer 
beftätigt), und man gäbe diefem Mann ftatt 4 Fuß 
10 Zoll 6 Fuß Länge: fo würde er 3826 Pf. tragen 
fönnen. ber ſchon 2000 Pf. find ganz erftaunenss - 
würdig. #% Macht er damit einen Schritt, fo muß 
die Sprungfehne an der Ferſe den Ballenfnochen ders 
felben etwa mit einer Laft von 5000 Pf. aufheben. 
Es ift zu bewundern, daß die Sehne nicht reißt, oder 
daß die Anochen des Plattfußes, die hier einen- Hes 
bei vorftellen, (deſſen kuͤrzeres Ende in der Ferfe liegt, 
und defien 23 mal längeres bis zum Ballen der gro⸗ 
fen Zehe reiht) nicht brechen. Und gleichwohl find 


dieſe Fußtheile beym ‚Springen,‘ und das noch dazu 


mit einer Laſt von 200 Pfund, einer größern Laft 


ausgeſetzt; denn wenn man ed, nad dem Gefege des 


Hebels ‘berechnet, wie viele Kraft dazu gehört, einen 
Körper von diefem oder: jenem Gewichte, fo oder fo 





*) Die gewöhnliche Lak der Karamanen: Kameele if 6 
Bentyer, womit fie aber ihre Tagereife von 4 deutſchen 
Meilen machen. Ein mittelmäßig großer und feiter 
Dchfe wiegt 6- 700 Pfund. . 
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hoch empor zu fhnellen, fo fommt ein ganz unglaub⸗ 
lihes Rejultat heraus, womit wir ung in einem der 
folgenden Stüde einmahl beſchaͤftigen wollen, 


5. Ungfaubfiche Notenz eines Widders. 


Vor einigen Fahren las ich im Reichsanzeiger, 
dag ein Schafbod 14 Tage vor der gewöhnlichen Zeit 
in die Hürde der Schafmätter gefprungen, und eine 
Nacht bey ihnen geweſen fey; und in diefer einen 
Nacht habe er etliche und fiebenzig Schafe in 
den Zuftand der Trächtigfeit gefegt!! Wenn ich nicht 
irre ift dieſes im Seänfifgen geſchehen. 


6 ce der Hoden bey den Vdgeln | 
zur Heckzeit. 


Bey den Thieren, vorzuͤglich bey den Voͤgeln, 
| ſchlummert der Begattungstrieb den groͤßten Theil des 
Jahrs hindurch, erwacht dann aber mit deſto groͤße⸗ 
ver Heftigkeit. Die Anatomie derſelben hat gezeigt, 
daß die Teftifel der Männchen zur Hedzeit eine vers 
hoͤltn ißmaͤßig fehr auffallende Größe erhalten, woraus 
die Hitze, womit fie das Liebeögefchäft treiben, bes 
‚geeiflich wird. Bey dem Sperlinge 3. B. erlangen fie 
die Größe von. 5 Linien in der Länge und 3 in der 
Breite, da man fie doch während des Winters kaum 
finden kann. @ine aͤhnliche Veränderung geht in den 
Rebhühnern, Zurteltauben ünd andern Vögeln vor, 
welche im Paaren fehr hitzig ſi ſind; bey denjenigen, 
welche ſich in der decien ” fo wiederholt ‚begats 
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ten, iſt es nicht ſo ſehr der Foll. Es gibt aber auch 
Voͤgel, deren Begattungsperiode nicht an eine be⸗ 
ſtimmte Zeit gebunden iſt, ſondern die zu verſchiede— 
ner Jahrszeit eine Brut erzeugen, wie bey dem 
Haushahn-und Puter. Deren Hoden find auch kei— 
nem abwechſelnden Anfchwellen unterworfen, ſondern 
befinden fi immer im ftrogenden Zuftande. Diefes 
‚geht fo weit, daß die Geilen des Haushahns nicht 
-feiten 15. Z0U fang und ı Zoll breit. gefunden werden, 
welches für ein fo kleines Thier ſehr viel ift, und die 
-Begattungshige erklärt, die man Immer an ihm be⸗ 
metft. *) 

Die Sperlinge fi fi nd während ‚der Paarungszeit 
häufig gewiſſen venerifchen Uebeln unterworfen, die 
als bedeutende Gefhmwüre fi chtbar werden. Sollte 
dieſer Krankheitszufall auch nur fuͤr Sperlinge an⸗ 
ſteckend ſeyn, ſo duͤrfte die Kunde davon doch wohl 
‚einen Widerwillen gegen dieſes kleine Geflügel erre⸗ 
gen, das ſonſt einen ſo leckern Braten abgibt. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben ſie dieſe Seuche im Derbſte aber J 
uͤberſtanden. | 


247 - Die efbaren Bogeinefer 


Die berufenen indianifchen oder Tunkinoͤneſter 
kommen von einer Art der Schwalben, der re 





u Etatsrath Tannen ab erg’ Abbandluns — die maͤnn⸗ 
lichen Zeugungstheile. Ueberſetzt von Schön berg und 
Spangenberg, Göttingen iei⸗ 36 ©. in * mit 4 
Kupfert. 


gam (Hirundo esculenta Linn.), welche von der Groͤ⸗ 
se des Zaunfönigs if, und fih an den Ufern der 
fundaifchen und anderer Inſeln des dortigen Archipels 
bis ‚Ren: Guinea ꝛc. hin aufhält. Diefe Feine Schwals, 
be baut in die Uferlöcher und Berghöhlen. Der Stoff, 
woraus fie ihre Neſter zufammenftebt, ähnelt der 
Haufenblafe und befteht vermuthlih aus halb vers 
daueten, dadurch vor Faͤulung geficherten und wieder 
ausgefpienen gallertartigen -Waflerwürmern. Man 
fammelt jährlich wohl vier Millionen diefer Neſter⸗ 
Ken, die größtentheild nah China verfauft . werden, 
wo die reihen Mandarinen dieſe nährende und ftis 
mulirende Koft theuer bezahlen. Man nimmt dem 
armen Vogel gewöhnlich drey mahl fein Nefi, wovon 
‚ die Testen immer Pleiner und flächtiger- gebaut. wer⸗ 
. den. Das vierte läßt man ihm endlich, und dag fällt 
dann in der Eile, weil den. Vogel das Ei ſchon 
drängt, fo dürftig und Fein aus, daß es die Brut 
nur kaum zu halten im Stande if. 


8. Die Perleneffenz, um unächte Perlen 

zu machen. — 
Ein Roſenkranz⸗ oder Paternoſtermacher Nah⸗ 
mens Jacquin ſſah einmahl (es ſoll 1656 gewe⸗ 
ſen ſeyn) auf ſeinem Landgute bey Paſſy, daß, als 
ſolche Feine Fiſche, welche Ables oder Abletes (Weis 
fiſche, Cyprinus Alburnus Linn.) genannt werden, . 
gevafhen wurden, das Waſſer feine filberhaltiae 
Teilchen erhielt. Dieſes Wafler lieg er einige Zeit 
fehen, und erhielt daraus einen Bodenfaß, der den 
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ſchoͤnſten Glanz der Perlen hatte, und ihn auf den 
Verſuch leitete, daraus Perlen zu machen ) Er 
ſchuppte die Fiſche ab, und nannte das im Waſſer 
verbreitete ſehr zarte glänzende Pulver Perlenefs 
fen; oder essence d’orient,: Anfänglih überjog er 
damit Fleine Kugeln aus Gyps oder aus einem ers 
‚härteten Teige, und diefes fand Liebhaber und Bewun⸗ 
derer, Aber bald. thaten die Damen den Ausfpruc, 
daß diefe Erfindung noch nicht alles leiſte. Cie was 
ren unzufrieden, weil diefer Ueberzug, wenn er warm 
oder feucht ward, ſich von den Kügeldyen abfonderte, 
fi an die Haut anlegte, und diefer einen Schimmer . 
gab, den fie nicht verlangten. Cie thaten alfo ſelbſt 
den Vorfihlag, feine Glaskugeln inwendig, nah Art 
der Spiegel, mit der Perleneſſenz zu überziehen; und 
fo ift eine Kunft entftanden, die jet die aͤchte Perlen 
fo täufhend nachahmt, daß man die gemachten Per⸗ 
fen, flüchtig angefehen, von den natürlichen nicht uns 
terſcheiden kann. | 
— — —— — ——— — — —— 
Dieſe ſilberfarbigen Theile hat Reaumur genau uns 
terſucht und beſchrieben, in Histoire de PAcad. 1716. 
S. 229. Man bemerkt fie auch am Magen und an den 
Gedaͤrmen diefer Fiſche. Man braucht gooo Fiſche, um 
ı Pfund Schuppen zu erhaften, und diefe geben no 
nicht 4 Unzen, fo daß aljo 18 — 20,000 Fiſche zu einem 
Pfand biefer Eſſenz erforderlich find, 


a 
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xia. 


Bemerkungen uͤber die Zarbe des Neer⸗ 
waſſers. | 
(Beſchluß.) 





Dies vorausgeſetzt, ift es nicht ſchwer, ‚die Farbe 
‚des Meeres an dem Ufer zu erflären. ‚Die Entfers 
nung von dem Grunde ift daſelbſt viel geringer, als 
mitten auf dem Waſſer. Die Farbe dieſes rundes, 
„die „bepnahe immer ‚gelb ift, oder ind Gelbliche fällt, 
‚vermifcht fi mit der blauen Farbe, und hieraus ents 
fteht für den Beobachter die Empfindung des Grüs 
ten, welches unter denſelben Umſtaͤnden heller oder 
dunkler ſeyn wird, unter welchen das Blaue des 
Meeres heller oder dunkler ſcheint. 
| ‚Unter hohen Breiten nähert ſich die Sonne nie⸗ 
mahls ſo ſehr der ſenkrechten Linie der Oberflaͤche des 
Waſſers, als unter denen, die dem Aequator näher 
find. Das Meer muß daſeilbſt im Säpzen genommen 
alfo dunfler ausfehen: nur mird das ach und nach 
an das ſchwoaͤchere Licht der Polargegend sewägute 
‚Auge diefen Unterfchied: wenig bemerken. 
erii. 4. | € 
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Die Behauptung, daß die wahre Farbe des 
Meeres Indigblau ſey, mird vieleicht einige 
Zweifler finden, weil man fi) gewöhnt hat, die Blaͤue 
des Waflers nur als einen Wiederfchein des Hims 
meld anjufehen, weil eben diefes Wafler in einem 
Glaſe vollfommen helldurcht chtig iſt, und keine Spur 
von Bläue zeigt. 

Allein die Zarben aller gefärbten Auflöfungen 
werden ſchwaͤcher, fobald man einen Fleinen Theil 
davon einzeln betrachtet; und diefe Schwaͤchung wird 
um fo merfliher, je geringer der beobachtete Theil 
it, fo daß die Karbe ganz und gar verſchwindet, 
wenn man nur einen an dem Singer hangenden Tops 
fen davon betraditet. 

Die obige Behauptung, daß die wahre Farbe 
des Meers Indigblau ſey, iſt uͤbrigens nicht die erſte 
ihrer Art, auf die man durch Beobachtung und Hais 
fonnement gefommen if. Die blaue Farbe des Hims 
meld hat die Phyfifer auf die „Entdefung geleitet, 
daß diefe Farbe von den Theilden der ‚Luft *). hers 
rührt, ungeachtet die Lufttheile, welche die oͤffentli⸗ 
chen Pläge und das innere der Häufer ausfüllen, 





*) Vielleicht hat auch die Luft ihre Blaͤue den fet in 
ihe befindlichen Iuftförmigen Waffertheilchen zu ver 
banfen; man bemerkt nicht jelten, daß die Luft am 
blaueften w wenn fie viele Iuftförmige (noch nicht dunfts 
förmige) Wafferdämpfe enthalt, welches 4. B. kurz vor 

— farfen Negengäffen, wenn man noch Elare: Stellen des 
— Himmels ſieht, der Fall if. nen 
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ohne alle Farbe ſcheinen. Das weiße las ift in 
demfelben Galle. Wenn es in Scheiben gebracht ift, 
und man durd) deffen dünne Dimenfion fieht, fe 
ſcheint es ungefärdt, ſobald man aber mehrere Schei⸗ 
ben aufeinander legt, fo kommt die blaue Farbe zum 
Borichein, und diefe ift auf dem ſcharfen Theile jes 
ver Scheide bleiben, 

: Meberhaupt foheint die blaue: Farbe allen durchs 
— Körpern, die wir ‚für ungefaͤrbt halten, eis 
gen, fie wird aber nur duch eine große Knhäufung | 
der Theilchen fichtbar. 

" Der zufälligen Abänderungen,, melde man in der 
Farde des Meerwaſſers bemerkt, find aber fehr vies 

fe, und fie fönnen in fehr verfchiedenen Umftänden 
ihren Grund haben. Hierher gehören die Erſchei⸗ 
nungen, wenn beſonders gefaͤrbte Wolken durch eine 
Strahlenbrechung dem Meere eine andere Farbe ge⸗ 
Ben.’ Eine blutrothe Wolke verwandelt das Meer in 
Blut; im Sturme färbt der Schaum das Meer weiß; 
an einigen indifchen Küften befommt das Meer eine, 
Eocpeniliens Farbe, von grasartigen Gewächfen, - Die: 
es beym Zurüdtreten der Fluth von dem Ufer mit: 
reegfpühlt. . Diefe löfen ſich endlich in einen faͤrbenden 
Schlamm auf. 

Vor der Mündung des Plata : Stroms hat man 
das Meer in einer anſehnlichen Ausdehnung oft ganz 
roth gefunden, und Gewuͤrme als die Urſache diefer 
Farbe, anerfannt. Byron fah auf feiner Zahrt von 
Rio Janeiro nach Port Defire am 14ten Nov 1764 
bie See an einer Stelle fo roth als Blur, und. fg 

ta“ . 


———— 
war mit kleinen Schalthieren von eben dieſer Farbe 
bedeckt, die unſern Krebſen glichen, aber. viel kleiner 


waren. Anderwaͤrts, und zwar an der norwegiſchen 
— wurde dieſes durch kleine rothe Fiſche bewirkt. 


Bey der Bank, welche ſich vom Vorgebirge der 


— Hoffnung einige Grade ins Meer hinein erſtreckt, 
trifft man zu allen Zeiten gruͤnes wWaſſer an. Es 
ſoll daſelbſt eine Menge grüner Pflanzen. auf dem . 
Grunde des Meeres geben, ‚deren Wiederfchein., dies 
ſes bewirft. Ueberhaupt hat der Meereöboden,. da 
wo das Wafler nicht bedeutend tief ift, den größten 
Einfluß auf. die Abänderung der Farbe des Meere, 
Dey Vera Erur ift das Meer von dem unter ihin 
befindlichen weißen Boden weiß, und. bey den maldis 
rifhen Inſeln aus - einer - entgegengefegten : Urfache 
ſchwarz. Lobo fand im rothen Meere den Grund 
der rothen Farbe, welche an mehreren Stellen. fit 
bar ift, in einer Art von Seepflanzen, wie es denn: 
bekanntlich verſchiedene rothe Tange oder Fucus arten 
giebt. Don Juan de Caſtro legt dieſe Farbe den 
Korallen bey. Nah ihm ift-die Gegend von Swaken 
dis Caſſir, eine Etrede von 36 Meiten, überall voller. 
Sandbänfe und Klippen mit Korallen, von denen 
man zweyerley unterfcheidet, nähmli die weißen. und 
die hochrothen. Diefe find an vielen Stellen mit eis 
ner Art eines grünen, an andern auch eines dunkel 
orangefarbenen Schleims uͤberzogen. Da das Wafs. 
fer von. großer Klarheit ift, fo nimmt es die, Farbe 
; derjenigen Gegenftände an, über welchen es ſteht. 
‚ Wenn: z. 3, die Klippen mit einem ‚grünen. Schleim 
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überzogen find, fo pilegt das Waſſer dunkelgrün auss 
zuſehen; liegt unter demfelben ein weißer Sandgrund, 
«fo erſcheint e8 weiß; da hingegen die Felſen und Kos 
‚raten, die mit einem rothen Schleim bededt find, 
dem Waſſer eben folche Farbe geben. Weil nun die 
rothe am häufigften vorkommt, fo glaubt de Caſtro 
-Hierin den Grund von der Benennung diefed Meeres 
zu finden, eben fo wie man auch dem Californiſchen 
Meerbuſen aus einer ähnlichen: Urfoge das rethe 
Meer genannt hat. 

Von dem Leuchten des Meerwaßern das ver⸗ 
ſchiedene Urſachen * werde ich = etwas 
| fagen. 





| LXII. 


Zuſammenſtoßen der Kometen mit der 
| i | Erd e. | | 





Har De. Dibers zu Bremen, einer: der: berühin- 
teften Afteonomen, "hat die fhon viel behandelte Fra⸗ 
ge: „uͤber die Möglichkeit, ‘daß ein Komet mit der 
Erde zufaminenftoßen koͤnnte,“ aufs neue zu beants 
» worten gefucht. Schon Halfey hielt das verwuͤſten⸗ 
de Unnähern eines Kometen an unfere Erde für ſehr 
moͤglich; Whifton-erflärte durch die ‚Kometen die 


Schöpfung unferer Erde, die Suͤndfluth ‘und felsft 
dem‘ einftigen Untergang unferer Welt, Mauper 
tuis ſchilderte die Schreden und Gefahren nicht mins 
der groß, welche jene Weltförper in ihren abwech⸗ 
ſelnden Bahnen unferm Planetenfyfteme bringen koͤnn⸗ 
ten; felbft Lalande, deſſen Fehler doch die Leichts 
glaͤubigkeit nicht war, minderte die herrſchende Furcht 
nit. Aber ſchon Lambert hatte aus Foßmotheolos 
gifhen Gründen die Gefahr ganz meggeläugnet,. weils 
he die Kometen unferm Sternſyſtem bringen koͤnn⸗ 
ten; und Dionis du Sejour fuchte vermittelft eis 
‚ner Analyfe zu beweifen, daß es zwar phyſiſch be 
trachtet, nicht gar unmöglih fey, daß ein Komet die 
Erde treffen, oder in einer ihr fehädlihen Nähe vors 
beigehen könne, daß diefer Fall aber fo unwahrſchein⸗ 
Sich fey, daß man das Unendilche gegen Eins wetten 
koͤnne, dies werde nie gefchehen. Der Scharffinn uns 
ſers deutfchen Ajıconoimen berechnet nun, daß wenn 
du Sejour gleih die Wahrfceinlichfeit des‘ Zuſam⸗ 
menſtoßens oder einer fehr großen Annäherung eines 
Kometen und unferer Erde mit Unrecht als durdaus 
=o angegeben hat, dennoch auch die übrigbleibende 
Wahrſcheinlichkeit viel zu gering fei, ald daß wir vers 
nuͤnftiger Weiſe während der kurzen Dauer: eines 
Menfchenalters die geringfte Furcht davor haben dürfs 
ten. Nur in mehren hundert Millionen Jahren kann 
ein Komet, der Wahrſcheinlichkeit nach, einmal die 
Erde treffen; ) und in act oder neun Millionen 





*) So Tanga die Wahrfepeinlichleit wicht wirtlich =e 
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Jahren wird fie einmal von der Atmoſphaͤre eines 
Kometen berührt werden. Diefe Zeiträume werden, 
mit dee kurzen Dauer ded menfchlichen Lebens verglis 
den, noch immer ungeheuer groß bleiben, wenn man 
fie auch, wegen der vielleicht größern Menge von Kos 
mieten, auf die Hälfte oder gar den dritten Theil herz 
abfegen wollte. Bon einer auch fehr großen Annaͤ⸗ 
herung eines Kometen, glaubt Herr Olbers, haben 
wir nichts zu befuͤrchten, wenn nur kein wirklicher 
Anſtoß erfolgt. Die Kometenkoͤrper ſind ſo klein von 
Maſſe, und gehen der Erde ſo ſchnell vorbei, daß ih⸗ 


re Attraktion wenig Veränderung in der Bahn und 


‚Bewegung der Erde hervorbringen Fann. Euler 
und du Scejour haben gefunden, daß, wenn ein 
Komet- auch eine Maffe, gleih der Erde hätte, die 
Bahn unfered Weltfdrperd dadurch wenig verändert 
werden würde, und die ganze. Veränderung hoͤchſtens 


- nur dem Auge des Aftronomen bemerkbar und wis 


tig werden dürfte, Aber. feit der geftiente Himmel 
beobachtet worden ift, hat man noch feinen Kometen 





u 


wird, läßt fich die Kometenfurcht wohl nicht für alle 
wegdiiputiren; denn die allerwenigften Menſchen And im 
Stande, die Möglichkeit von ‚der Wahrſcheinlichkeit zu 
unterfcheiden. Das Lottofpiel mit feinen Quaternen giebt 
hiervon einen fprechenden Beleg. — Man hat berechnet, 

daß von 200,080 Menfchen im Durchfchnitt des Jahrs 
“ einer vom Blitze erfchlagen wird. Beym Annäheen ei⸗ 
nes Gemwitters denkt aber fo mancher, dab er gerade 
dieſer eine ſeyn werde, und aͤngſtiget ſich. 


| 


von fo großer, fefter Muffe gefunden. Selbſt die Ber: 
rührung unferer Atmofphäre durch den, Schweif eines 
Kometen, lehrt Here Olbers, lafle Feine fuͤrchterli⸗ 
chen Folgen erwarten, weil die Fometiiche -Atmofphäs, 
re aus einer fo feinen, aͤußerſt durchſichtigen, dem 
Thierkreislicht *) ähnlihen Materie beftehe, daß fie. 
nit einmal Strahlen zu brechen im Stande ift. Ale 
lein ein Zufammenftoßen eines Kometen mit der. Erde: 
muß große Wirkungen hervorbringen. „Veränderung, 
der Are und der Umdrehungs: Bewegung der Erde; 
(fagt la Place) Austreten. der Meere aus ihren dos 
rigen Betten, um ſich gegen den neuen Aequator hin⸗ 
zuſtuͤrzen; Erfäufung eines großen Theild der Mens: 
ſchen und Thiere in diefer allgemeinen Ueberſchwem⸗ 
mung, oder Zerftöhrung derfelben durch die ungeheu⸗ 
re Erſchuͤtterung, Vernichtung ganzer Gattungen, 
Zertrümmerung aller Denkmäler des menſchlichen 
Kunſtfleißes. — 

Halley feint nicht abgeneigt, die kaſpiſche See 
fuͤr ein Merkmal des dort erfolgten Anſtoßes eines 
Kometen zu halten. **) Go viel weiß man, daß alle 





Durch das Thierkreislicht, oder die fcheibenförmige Ars 

moſphaͤre der Sonne, gehen wir des Jahres zweymal, 
ohne das wir nur das allergeriugfie davon gewahr 
werben. | 


er, Soll der Komet durch fein Anfiofen eine Grube aus⸗ 
gehoͤhlt haben, fo müßte man doch auch irgend wo die 
herausgewuͤhlte Erde aufgethärmt finden. Das ift aber 
: wicht der Fall, Die. in der Nähe. der Kaspifchen See 


Eefcheinungen-auf unferer Erde deutlich zeigen, daß 
fie nicht vor. gar vielen taufend Jahren eine Katas 
fieophe erlitten haben muß, und hoͤchſt wahrſcheinlich 
ſchon mehrere vorher erlitten hat. Die Erde ſelbſt 
ſcheint ſehr alt zu ſeyn, aber die letzte Ausbildung 
ihrer Oberflaͤche und die moraliſche Welt iſt noch neu. 
Keine Denkmaͤhler der letztern ſcheinen uͤber 4 bis 
5000 Fahre hinauf zu ſteigen, und Feine Phänomene 
der Oberfläche nöthigen ung, wie auch de Luͤc fehe 
gut erwiefen hat, und welchem Dibers beiftimmt, 
viel von der gewöhnlichen Zeitrechnung abzugehen. 

Ein Rometenkern, ber nur ein Zweitauſendtheil 
der Erdmaſſe hat, wird doc eine Kugel über 130 
Meilen im Durchmeffer, nocheinmal fo dicht, dis 
Granit, bilden förmen, wohingegen die Erdmaffe viel 
dichter ald Granit ift, und wohl, wie Hutton nad 
Masfelynes Beftimmungen; der die mittlere Dice 
tigkeit der Erde 4 bis 5 Mal größer, als reines 
Wafler angab, zu 4 Zunfzehntheil aus Metall beſte⸗ 
hen mag. '(Philoseph Transacı. V. 68. P. 784.) 
Wenn eine folhe Kugel mit der Gefhwindigfeit von 





en SE Ta 5 sen 
befindlichen Gebirge beſtehen aus Ähnlichen Schichten 
von Urs und Flöggebirgsarten, wie bie Äbrigen Gebir⸗ 
ge der Erde, und man barf daher annehmen, daß fie 
auf eben die Art, wie die Äbrigen Gebirge entſtanden 
find. Auch giebt es wohl nirgends auf dem Erdboden eine 
 Gebirgsmaffe, die fich von dem allgemeinen Gefege des 
Lagerungen entfernte, und bie man als einen . er 
teäntmerten Kometen anſehen koͤnnte. 


mehr als neun Meilen in einer Sekunde an die Sehe 
ftößt, fo würde jie nicht nur im Stande feyn, die 
oben befchriebenen Wirkungen hervorzubringen, fon: 
dern felbft den Erdball zu zerfprengen. Die legte 
Revolution des Erdballd, welche die Mammuthe, 
Maftrodonten, Elephanten, Naßhörner, Tapirs ıc. 
der Vorwelt vernichtete, deren ungeheure Knochen 
wir jest in ‚nördlichen Ländern audgraben, wo fie 
einft gewohnt Haben oder hingeſchwemmt worden 
feyn mögen, beftand, wie Cuvier klar bewiefen hat, 
aus einer fehr plöglicdy eintretenden, großen aber vors 
übergehenden MeerezAuth, die die hoͤhern Berge 
vielleicht nicht deckte, aber ganz ſo befchaffen war, 
wie fie der Anftoß elnes Kometen, und, man möchte 
faft fagen, nur der Anftoß eines. Kometen, bewirken 
Konnte. *) 

( Berfündiger 1811. ‚Gehe ©. 17T. ) 


% 





=) Db dieſes aber mirklich gefchehen ſey, fcheint wie 

aus den, in ben obigen Anmerkungen berührten Umſtaͤn⸗ 

ben fehr zweifelhaft, weil man näpmlich nirgends einen 

Erdauffourf Fennt, der als Folge eines Kometenankofes 

oder als ein. zertränmgerter Komet ſelbſt angeſehen wer 
den koͤnnte. | 


XVUIII. 
Sie, oder fich windende Gewachſe. | 





Lianen, deren Benennung von dem Franzdfifchen 
Worte lier, binden, herfommt, find eine Art holziger 
Seile von ungleiher Fänge und Dicke und verhältnißs 
mäßiger Stärke, und man begreift unter diefem Nah⸗ 
men überhaupt alle die Pflanzen, die mit einer ‚gros 
‚gen Menge Ranken oft eine beträchtliche Strecke fort: 
laufen, Bäume und Straͤuche umwickeln und diefe 
nicht felten auf eine foldhe Art mit einander verbins 
den, daß die Gebüfche und Wälder dadurch ganz uns 
durchdringlich werden. Schon unter den Buropäifchen 
Pflanzen giebt es verfchiedene, die man mit diefem 
Nahmen belegen kann, zum Benfpiele einige Lonice⸗ 
ren (Lonieera Gaprifolium, Periclymerum et cet.), 
Winden (Convolvulus), Dfterluceg (Aristolochia), 
Stickwurz (Bryonia), Lienen (Clematis), und befone 
ders den Hopfen, Hamulus Lupulus Linn.). der be 
kanntlich nicht nur in Gärten an Stangen gezogen 
wird, fondern auch häufig an Zäunen, in Gebüfchen 
und Brüchen waͤchſt, und: diefe mit feinen Ranfen 
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öfters fo fehr durgſchlingt — man ſich mit jedem 
Schritte verwickelt. Ungleich größer und von betraͤcht⸗ 
uicherem Einfluffe für den ganzen Zuſtand der Walz 
dungen und Gebüfche ift die Zahl der Lianen aber in 
einigen wärmeren Gegenden, vorzüglich in dem mil: 
den und -fumpfigen Südamerifa. Berfciedene von 
diefen find ſchon befchrieben und man findet unter 
andern in Fusee Aublet Histoire des ‚plantes 
de la Gujane Frangoise, Tomi IV. Lond. et Paris. 
1775. in 4. mehrere auch abgebildet, wohin z. B. eiz 
nige Arten von den Gattungen Cubeea, Dimorpha, 
Bauhinia, Schwenkefeldia, Convolvulus, ' Hippoeras 
"tea u. ſ. w. gehören; Viele find noch weniger unter: 
ſucht und fie machen einen großen Beftandtheil des 
Reichs ‚der Begetabilien in jenen großen Witdniffen 
aus, die den Naturforfchern noch in fo vielen andern 
Ruͤckſichten Stoff zu Unterfuchungen darbieten werden. 
In diefen Weltgegenden find die Lianen zum Theil 
von 6 Zoll im Durchmeſſer, und erreichen alfo an 
ſich eine baumartige Stärfe, die durch den winden⸗ 
den Wuchs und durch die Menge der in einander vers 
ſchlungenen großen Ranfen noch ‘bedeutender wird. 
Ja nicht felten gefdieht e8, daß der Baum, den fie 
unmſchlingen, ſchon vermodert ift, während die Liane, 
die an ihm in die Höhe iftieg, noch aufrecht fteht, 
und ein ſehr ſchoͤnes Schauſpiel darbietet, indem ſie 
eine aufgerichtete umwundene und durchſichtige Saͤule 
vorſtellt, deren ſchoͤnen Anblick die Kunſt nachzuah⸗ 
men kaum im Stande if, In Guyana, fo wie in 
J ‚andern Mnameriteniggen Yinbera, ſteigen F— ohne 


Blätter und Nefte auf die Gipfel der hoͤchſten Bäus 
me, von da ſenken fie ſich wieder zur Erde, ſchlagen 
Wurzeln, umfchlingen wieder die nächften Bäume und 
laufen fo von einem Baume zum andern fort, oft in 
fo verfhiedenen Richtungen, daß fie beynahe wie das 
Seilwerk eines Schiffes -ausfehen. Die Lianen ſchuͤ⸗ 
gen die Bäume übrigens vor der Gewalt der heftigs 
fien Orkane. Ja man kann den Baum: ſogar abs 
bauen und die. Lianen halten ihn noch immer aufs 
recht, welches Joh. Reinh. Forſter auf feiner 
Beife um die Welt unter andern in Neufeeland zu 
bemerken Gelegenheit hatte, wo er, um die ſchoͤnen 
‚Blumen eines hohen undefannten Baumes zu befoms 
men, denfelben abbauen ließ, aber feinen Zweck nicht 
erreichte, weil die Lianen,.die den Baum umfchlungen 
hatten, ihn aufrecht hielten. *) Auch auf ven In⸗— 
fein Sranfreih und Bourbon : giebt es viele Lianen. 
Wenn man dort Holzfchläge anftellen will, ſo ſchnei⸗ 
det man ungefähre 200 Bäume am Fuße durch. Die 
Baͤume bleiben defien ungeachtet aber nocd immer | 
aufrecht ftehen, bis man auch die Lianen .abgehauen 
- bat, und denn erft ftürjt ein ganzer Theil des Wals 
des in einem ——— mit großen Krachen , nieder, 





®) Diefes ik aus einer mändlichen eatun⸗ des verſter⸗ 
vn. 5 sfters genommen. 








nn XLIV. 
Einige Merkwürdigkeiten von den ſuͤdame⸗ 
| rifanifchen Ameifen. 





Der Here Huber in Genf hat ung dor Kurzem mit 
ſehr intereflanten Beobachtungen über die Inſtincte 
und die Lebensweife der Ameifen befannt gemacht, 
wovon im ıften Bande diefes NRepertoriumd S. 286. 
und ©. 444 die Rede war. Aber au in andern 
- Ländern bieten die Ameifen zum Theil fo viel merk 
mwürdiges dar, daß man gern bey diefen Pleinen, wie 
wohl ‚oft fehr läftigen Thieren verweilt. Der Herr 
von Azara hat auf feiner Reife in Paraguay in Süds 
amerifa verſchiedenes von ihnen angemerkt, wobey nur 
zu bedauern ift, daß es ihm an eigentlichen gelehrten 
naturhiftorifchen Kenntniſſen fehlte, und er alfo die 
ge Arten nicht Funftmäßig beſchreiben konn⸗ 
Man weiß daher nicht, ob einige von den bes: 
nn Arten vielleicht nicht in den Termiten ger 
hören mögen. J 
„Eine von den kleinſten — in Süd 
amerifa, fagt er, wohnt nicht in den Außen Mauern 


E 
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der Haͤuſer, fondern dringt in das Innere derfelben 
ein.. Man findet fie fowohl auf dem Lande, als in 
den Städten; fie feheinen weder einen beftimuiten 
Wohnort zu haben, noch auch Vorraͤthe einzufams 
mein. Demohngeadtet herrſcht ein fehr genaues Eins 
verftändniß unter ihnen; denn fobald fie durch einen 
von ihren zum Recognofeiven ausgeſchickten Poften 
benachrichtiget werden, daß fih irgendwo Fleiſch, bes 
ſonders aber Zucder und Eingemachtes, ihre Lieblinges 
nahrung, befindet, begeben fie ſich alle unverzüglich 
in ordentlicber Proceffion dahin; ) fie freflen zwar 
auch Dbft, aber Blätter und Körner habe ich fie nies 
mals anrühren fehen. In manden Häufern ift es 
ganz unmoͤglich, Zucker und Syrup vor dieſen Inſek. 
ten‘ zu verwahren. Um fie davon abzuhalten, ‘muß. 
man den Zuder auf einen Tiſch legen, der. mit feis 
nen vıer Zügen in tiefen Echalen vol Wafler fteht; 
diefes. hilft zwar zuweilen, allein ich habe felbft gefes 
ben, daß die Ameifen fih auf einander anflammers 
ten, und auf diefe Art durch fich feloft eine fpannens 
lange und _fingerbreite Brüde bildeten, über weiche 
die andern alle hinweg liefen, Wenn man den Tiſch 
oder das Bret, worauf der Zuder liegt, fchwebend 
an die Dede befeftigt, fo Plettern fie an der Wand: 
hinauf, und an der Dede hin, bie fie den Strick 
erreiben, an dem fie alsdann auf den Tiſch hinun⸗ 
terlaufen. Ich habe mir felbft alle möglihe Mühe 
gegeben, meinen Zucker vor ihnen zu verwahren, und; 





2, Etwas ähnliches bat auch Herr Huber bemerffn : 


— 


-zu diefem Ende die Tifhfüge mit Wolle und Mobs 
haaren umwickelt; allein «8 war alles vergebens: nur 
‚allein der Theer kann fie zuruͤckhalten, ſo lange er 
| nämlich noch ganz heiß ift. Das einzige Mittel, den 
:Zuder und die Zucderwaaren gegen fie zu fihägen, 
befteht darin, daß mun fie in einer‘ ganz entlegenen 
Kammer aufhebt, weil wenigſtens eime ziemlich. fange 
Zeit hingeht, ehe die Ameifen fie dafelbft auswittern; ' 
befindet fich ‚aber zufälliger Weife auch nur. eine Eins 
zige von ihnen .in diefer Kammer, fo läuft fie fogfeich 
fort, um die andern davon zu benachrichtigen, und 
alsdann folgen ihr diefe fogleih ſchaarenweiſe nad. 
Man findet alfo in den Inſekten eine gewiſſe Uebers 
legungskraft; auch muͤſſen fie eine Sprache befigen, 
oder doch tenigftens gewiſſe Zeichen, um ſich Wr 
Ideen mitzutheilen. 

Die Tahyere oder Stinfameif- giebt beim Drüs 
den einen häßlichen Geruch von. ſich und hat feinen 
beftimmten Aufenthaltsort; auch weiß män. nicht, 
worin ihre gewöhnliche Nahrung befteht, meil man 
fie nicht anders: fieht, als wenn fie zumeilen plöglih 
und ganz unverfehens ‚zum Vorſchein kommt. Dies 
geſchieht gewöhnlich Nachts, und zwar immer. einige 
Tage vor einer großen Wetterveränderung; alsdann 
erſcheinen diefe Inſekten in fo zahllofer Menge, daß 
fie die Wände, den Boden und die Dede eines noch 
fo. großen Zimmers ganz überdeden. In einigen Aus 
genblicten haben fie Spinnen, Grillen, Käfer und als 
les, was ihnen vorfommt, aufgefreflen, und fein 
\ _ Shranf, fein Koffer, Feine Spalte bleibt von ihnen 

un he⸗ 


unbeſucht. Wenn fie eine Maus antreffen, fo läuft 
diefe, außer fi vor Angſt, hin und Her, und finder 
fie feinen Ausweg aus dem Zimmer, fo ift fie in we⸗ 
nigen Minuten mit Ameifen ganz uͤberdeckt, die fo 
lange an ihr nagen, bis fie todt ift, und fie alsdann 
völlig auffreſſen. Wenn fie fi) -in einem Schlafzim⸗ 
mer einſtellen, ſo muͤſſen die Menſchen ſogleich ihre 
Betten verlaſſen, und im bloßen Hemde ſo ſchnell als 
moͤglich davon laufen. Es vergehen uͤbrigens gluͤckli— 
‚ser Weiſe immer mehrere Monate, und oft fogar 
Jahre, ohne daß un ſolche Ameifenheere zu fehen 
bekommt. Das einzige Mittel, fie fogleich wieder auß 
einem Zimmer zu vertreiben, befteht darin, dag man 
ein brennendes Blatt Papier auf den Boden wirft; 
Azara har es felbft häufig probirt, und jedes. Mal 
waren nad wenigen Minuten alle Ameifen verſchwun⸗ 
den. Sie find uͤbrigens von mittler Größe und ſchwar⸗ 
ger Farbe, Fr | oo 

In den niedrigen, den Ueberſchwemmungen haus 
fig ausgefegten Gegenden, fieht man eine Menge von 
ungefähr drei Zuß hohen, koniſch geformten Erdhäs 
gein, die ziemlich dicht beifammen ſtehen, und eine 
feinen Art, ſchwarzer Ameifen zum. Aufenthalte dies _ 
nen. Diefe Ameifen verlaffen, fo viel Azara wenig⸗ 
ſtens bekannt geworden iſt, ihre Haufen durchaus nie⸗ | 
mald, um Begetabilien oder irgend eine andere Art 
von Lebensmitteln aufzufuchen. Nur allein während 
der Ueberſchwemmungen fommen fie aus denfelben | 
heraus, und liegen alddann in einem runden, wenigs 
ftend einen Fuß dicken Klumpen, fo lange die Uebers 

U. 4, u 
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ſchwemnmung dauert, auf der Oberflaͤche des Waſſers; 
-fobald aber dieſes abgelaufen ift, Lehren: fie wieder 


in ihre Wohnungen zurüd. Azara hat ihnen waͤh⸗ 


rend diefer Zeit: oft zugefehen, wie fie, um von: einer 


Pflanze auf.die Andere überzugehen, eine oft zwei 
Srannen lange, und, über einen Zuß breite Brüde 
bildeten, die durdaus nirgends als an ihren beiden 


Enden: auflag. Man follte glauben, daß diefe Thiere 
duch ihr eigenes Gewiht ind Waſſer Herabfallen 


müßten; allein ed mag nun ſeyn, daß der Strom 


Des Waſſers ſelbſt fie oben erhält, oder daß irgend 


eine andere Urſache dabei zum Grunde liegt, fo ift 
doch zuverläflig gewiß, daß diefe Klumpen von Ameis 


fen, fo. lange die Ueberfhwenmung dauert, d. h., 
- wenigftens einige Tage lang, fi ganz unbeſchaͤdigt 
‚auf der Oberfläche des Waſſers aufhalten. 


Eine andere etwas Fleinere Art von Ameifen fieht 
rörhlih aus, und ihre Neſt bildet eine runde Erhös 
bung von Erde, die ungefähr anderthalb Fuß breit, 
und halb fo hoch if. Da Azara niemals gefehen 
hat, daß fie diefes Neſt verlaffen, um Lebensmittel 
zu fuchen, fo glaubt er vermuthen zu muͤſſen, daß fie 
fih von Erde nähren. Wenn diefe Ameifen ihre Res 
fter vermehren. wollen, fo reifet eine Kolonie in der 
Nacht aus denfelben ab, und gräbt fi) dabei einen 


unterirdiſchen Weg, der aber fo nahe an der Ober: 
fläde der Erde hingeht, daß man ihn oft an mehrer 


sen Stellen. eingefallen fieht. — Mit ihren Chryſali⸗ 
den geben fie ſich viele Müher wenn dieſelben ſchon 
ziemlich ausgebildet find,. fo holen die Ameifen mehr 


rere Klumven von Erde aus ihrem Neſte heraus, und 
legen ſie oben auf daſſelbe, und zwar dergeſtalt ver⸗ 
arbeitet, daß ſie eine duͤnne Scheibe bilden, ſo daß 
ſie von den Sonnenſtrahlen durchdrungen, oder doch 
| in einem hinlänglihen Grade erwärmt-werden fönnen, 
um die Chryfaliden zu beleben. Unter diefe Dede 
tragen fie alödann die Lestern, die vollfommen ficher 
ünter derfelben liegen, und auch nicht Gefahr laufen, 
von ihr erdrüdt zu werden, weil die Ameifen diefels 
be mit weifer Sorgfalt Hin und wieder mit Pfeilern 
unterftügen. Wenn man des Morgens fieht, daß die 


= 


Ameiſen ihre Chryfaliden -auf diefe, Art aus den Ne ' 


fte heraus getragen haben, fo darf man ſich ficher 
darauf verlaffen, daß c8 den ganzen Tag hindurch 
nicht regnen wird, follten ſich auch gleich trübe Wols 
fen am Himmel befinden: denn die Ameife kennt das 


Wetter mit. der unteäglichften Gewißheit, wenigſtens 


einen Tag voraus. 


* 
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XLV.. 


Das Geheimniß der Steinbeiffer, und ein 
Wenſch von einer ganz unnatuͤrlichen 
Freßgierde. 





J 


Man bekommt eine große Idee von den Zähnen ei⸗ 
nes Mannes, wenn man ihn Steine wie Nuͤſſe zer⸗ 
beiſſen, und klein kaͤuen ſieht. Auch mir ging es ſo 
bey dem im Januarſtuͤck dieſes Repertoriums, ©. I1, 
erwaͤhnten Ungluͤckskinde. Jetzt habe ich indeß erfah⸗ 
ren, daß hierbey ein Geheimniß zum Grunde liegt, 
deſſen Enthuͤllung der Sache das Außerordentliche 
nimmt. Die Steine werden naͤhmlich vorher eine 
Zeit hindurch gegluͤhet, und dann gluͤhend in kaltes 
Waſſer geworfen. Durch dieſe ſchnelle Veraͤnderung 
der Temperatur bekommen fie eine Menge ganz feine 
Riſſe, fo daß fie ſich hernad durch eine geringe Ans 
ftrengung zwifchen den Zähnen zerlegen faffen. Das 
ſaure Gefiht macht der Künftler dann nur der Zus 
ſchauer wegen. | 
Bey diefer Gelegenheit will ich doch noch einige 
Nachrichten über den großen Freſſer mittheilen, deſ⸗ 


= Jg. — 


fen id ar dem angeführten. Drte, ©. 12 gedachte, 
ohne ihn zu nennen. Er hieß Joſeph Kohlnicker, 
war aus Paflau gebürtig, und. ftarb 1771 zu Jlefeld, 
wo er in Örgenwart von drey Aerzten geöffnet wurs 
de, denen feine Wittwe die näheren Umftände ‚feines 
Lebens erzählte, 

Schon in feinem dritten Jahre fing er damit am, 
ſich nad Steinen umzufehen, . und diefelben zu vers 
ſchlingen, um den heftigen Hunger, der ihn ſtets 
plagte, zu ftillen, weil er merkte, daß andere Spei⸗ 
ſen dazu nicht hinteichten. Seine Eltern ſollen, der 
Erzaͤhlung nach, ebenfalls ſehr vielfräkig geweſen 
ſeyn, und die Mutter ſoll, ſo wie die Großmutter 
zudeilen Steine verſchluckt haben. Die Mutter ſoll 
fo unerſaͤttlich geweſen ſeyn, daß fie vor großem Hun⸗ 
ger wahnfinnig geworden it, und in diefem Zuftans 
de eind bon ihren an umgebracht und gegeſſen 
hat. 
Kohlniker ſelbſt konnte, ſo reichlich er auch 
groͤßtentheils dey ſeiner herumſchweifenden Lebensart 
aus den Kuͤchen der Vornehmen verſorgt wurde, doch 
kaum von den Speiſen — welche er aus allzugroßem 
Hunger ſogar oft halb roh zu ſich nahm — allein 
vollkommen geſaͤttiget werden. Er mußte dabey im⸗ 
mer noch einige Steine verſchlucken. Er fuͤhrte des⸗ 
halb immer einen ziemlichen Vorrath davon bey ſich, 
und miſchte ſie unter die Speiſen. Man ſagt ſogar, 
daß er in Ermangelung ordentlicher Speiſen, einige 
Tage lang blos von Steinen gelebt habe; und als er 
einſt nach zn veifete, ſo 2. es ee. des 


dortigen Mangeld an Steinen einen Eentner derſel⸗ 


ben mit. Merkwuͤrdig mar dabey auch der Um - 


ftand, daß die Steine, die er durch den natürlichen 
Weg wieder. von fi) gab, etwas von ihrem Gewichte 
verloren, und verändert wurden, weswegen er fich 
auch derfelben nicht anders als bey, Ermangelung ans 
derer zum zweyten male bediente, und ſich nicht fo 
wohl darauf befand. Die gewöhnlide Menge Stei⸗ 
ne, die er tägli alle PViertelftunden nöthig hatte, 
belief ſich, auch bey einer ſehr großen Menge Speis 
fen, zufaınmen auf vier — fünf Pfund. Auch konn⸗ 
te er vor ‚großem Hunger die Nacht nie ohne diefel- 
ben hinbringen, und er verfchlucte fie faſt fo oft als 
am Tage. Wenn er auch gleich feinen hungrigen Mas 
gen auf eine oder die andere Art gefüllt hatte, fo 
ward er doch ſchon nach Verlauf von anderthalb 
Stunden wieder hungrig, und mufite fi aufs neue. 
wenigſtens mit Steinen helfen. Man konnte in der 
linken Seite des Unterleibes die verſchluckten Steine 
fehr deutlich fühlen, . und wenn er den Leib zuſam⸗ 
menpreßte, fo machten fie ein lautes Geraͤuſch. Nach 
vier und. jwaniig Stunden gab er die genommenen 
Steine mit anderm Unrath wieder durch den 
gang von ſich. 

Von einer Schäffel voll rohen Sauerkohls mit 
drey Haͤnden voll beygemiſchter Steine und einer 
Hand voll Kochſalz wurde er nur einigermaßen ges. 
fättiget. Ein andermat nahm er fiebenzehn Heringe, 
dwoͤlf Kannen Bier und eine große Menge Brod zu 
Ab; ſo genoß er auch in Zeit von — Stunden 
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fünf ‚und zwanzig Pfund "gebratenes Rindfleifh mit 
zwanzig Kannen Wein. In Dresden aß er einmal 
zwey Kälber, eind gebraten, das andere gefocht, in 
einer Zeit von acht Stunden, trank dazu zwölf Maaß 
Wein, und verfchludte au Steine: Auf den Genuß. 
von fanf gewöhnlichen Portionen Eſſen, die er in . 
Braunſchweig bey einem Speifewirth erhielt, aß er- 
noch dreyzehn Pfund Rinderbraten, und trank zwoͤlf 
Maag Wein dazu. 
| Aus dem Erzählten fieht man, daß die Eßluſt 

dieſes Vielfraßes zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchie⸗ 
den, und daß er im Genuß des Getraͤnks eben ſo un⸗ 
mäßig und unerfättlich gewefen. .. Es waren ihm alle. 
Arten von Getraͤnk willkommen. Wenn er ſich felbft 
uͤberlaſſen war, und von andern nicht zur Schwelge⸗ 
rey gedungen wurde, fo trank er ſehr bequem an⸗ 
derthalb NRöfel Kornbranntwein. Sonſt konnte er noch 
einmal ſo viel, und oft noch weit mehr mit vielem 
Vergnuͤgen trinken, ohne daß man einen ſonderlichen 
Rauſch an ihm bemerkte. Fruͤh Morgens war er ge⸗ 
wohnt, ſeinen Durſt durch acht Maaß Waſſer zu loͤ⸗ 
ſchen. Bey dieſem haͤufigen Trinken ſchwitzte er ſehr 
oft, weshalb er nie anders als mit bloßen Fuͤßen in’ 
den Schuhen ging, und die Kleider ftetd aufgeknoͤpft 
trug. Daß die Natur fich des vielen Fluͤſſigen noch 
auf einen andern Wege zu entledigen ſuchte, verſteht 
ſich von ſelbſt. | 

Seine Nothdurft zu verrichten, brauchte er täge' 

fi eine Halbe Stunde, und leerte dabey die Steine 
‚aus, die er am vorhergehenden Tage genoſſen. Er 


1.8 \ 
empfand dabey niemals einige Schmerzen. Seine 
Stühle waren aber nicht hart, fondern jederzeit 
fluͤſig. | 
Ob nun gleih diefer. Kohlniker immer von 
Dunger geplagt wurde, und alles, was er nur von 
Speifen habhaft werden Fonnte, verſchlang: fo efelte 
er ſich doc vor Stockfiſch und Käfe fo fehr, daß er 
fib ſtets übergeben mußte, wenn er dergleichen genof- 
fen hatte. Sein Abſcheu ging fo weit, daf er feinen u 
Schnupftabaf niemals bey einem Krämer Faufte, aus 
Furcht, er möchte vielleicht einen Kaͤſegeruch anges 
nommen haben. Go fiyeuete er fih auch fehr vor 
Haaren in den Speifen, und wollte deshalb Feine 
Butter effen, weil man bisweilen wohl. Haare darin 
findet. Wenn er fih vor Efet erbrach, fo gab er 
Dabey nie Steine von ſich, fondern nur das, was er 
geteunfen hatte. — Uebrigens fol ihm der Geſchmack 
gefehlt haben. 

Außer den Steinen aß er auch andere widerna⸗ 
türliche Dinge zwar nicht frepwillig, fondeen nur alss 
denn, wenn Neugierige ihn bezahlten. Dann ging er 
darin ſehr weit, denn er verſchluckte vor feinen Zus 
ſchauern Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Meſſing, und 
daraus verfertigte Sachen, Muͤnzen, Knoͤpfe, Ringe, 
Schnallen, ingleichen abgeriſſene Stuͤcke von einem 
Hute, und vieles andere, welches alles er hernach, 
ſo wie die Steine, bald geſchwinder, bald langſamer 
wieder durch den Stuhlgang von ſich gab. 
| Er war übrigens ftets vollkommen gefund, Flags | 
ze nie über Magenſchmerzen, und brauchte nie einige 
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Arzney, abfuͤhrende Mittel ausgenommen, wovon er 


die heftigſten ohne allen Schaden vertrug. 


Er hatte zwey Kinder, und auch dieſe waren 
ſchon von ihrer zartefien Jugend an zu einer ähnlis 
hen Bielfräßigfeit geneigt. Der Sohn, weicher fdyon 


im fünften Monate ſtarb, af töglıh zwey Maaß 


Suppe oder Brey, und die Tochter, welche in der 
neunten Woche nach ihrer Geburt ſtarb, konnte ein 
ganzes Maaß Milch zu ſich nehmen. 

Das Merkwuͤrdigße, mas die drey zur Zerglies 
derung des Leichnams berufenen Aerzt? *) an diefem- 
ffarfen und mohlgenährten Menſchen fanden, iſt ohn⸗ 


gefaͤhr folgendes. 


Die Speiſeroͤhre war bis in den Magen hinun⸗ 
ter weiter und von ftärferem Bau, als bey. andern 
Menfhen. Das Neg, welches eigentlid am untern 
Theile des Magens anhängen, und über die Gedaͤr⸗ 


me herabhängen ſollte, war zuruͤckgeſchlagen, fo daß 


es den Magen ganz, bededte und oberwärtE am 
Zwergfell angewachfen war. Die äußere Oberfläche 


deffelden war ganz glatt, die innere hingegen, die den 


Magen bedeckte, war durchaus mit hervorragenden 
Fettflocken, die die Länge eines Zolls hatten, befegt, 
fo daß das Netz, welches überall eines Fleinen Sins 
gers die war, einer” flocigen baummollenen Müge 
2 BREI SE WERE ARE 


ie — Dr. Vogel bat in einer hiſtoriſch⸗ mediciniſchen 


Abhandlung (Berlin 1781.) die Geſchichte und die Re 


fultate der Zergliederung dieſes Mannes mit den ges 
richtlichen Bekätigüngen dem Publicum mitgetheilt. 
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glich: als man es herunterſchlug, und über die Ges 
därme 509, reichte es weit unter die Gegend des 
Magene. 

Den Magen felbft fand man in feiner natüclis _ 
den Lage, feine Häute waren fehr ftarf, und röther, 
als gemöhnlih. Auf der innern Oberfläche deffelden 
fahe man einige Flecken, wo nicht nur der fonft Haus 
fige Schleim fehlte, fondern auch etwas von der zot⸗ 
tigen. Haut abgerieben war. Die fonft gewöhnlichen 
Kalten fonnte man hier gar nicht entdeden, alles, 
ſelbſt die am Ausgange des Magens, am fogenannz- 
ten Pförtner, befindliche große Halte war ausgedehnt 
und eben. Man fand darin außer einer afchfarbigen 
Feuchtigkeit einige fingerslange Stüde Fleiſch, die er 
roh verſchluckt haben ſollte. Sie wogen fünf Loth, 
und ſahen aus, als ob er ſie in etwas mit den Zaͤh⸗ 
nen zerquetſcht haͤtte. Außerdem fanden ſich darin 
noch neunzehn Kieſel- und Schieferſteine mit ſtump⸗ 
fen Ecken, welche zuſammen neun und ein halbes 
Loth wogen. Der leere Magen wog ein und ein, 
Biertelpfund, und faßte sehn Pfund Wafler, 

Die Daͤrme waren insgefamt weiter und ftärfer, 
als fie fonft zu feyn pflegen, auch waren fie alle von 
eother Farbe, fonft aber zufammengefallen und von 
Luft nicht ausgedehnt. Von Kos) fand man nur fehr 
wenig, alles war dünn und flüffig, hatte eine gelbe 
liche Farbe, und gar keinen faulen Geruch. 

In dem Wickeldarme fand man vier Steine, die 
zwey Loth und ein Quentchen wogen. In dem Grimm⸗ 
darme lagen unterwaͤrts neun und vierzig Kieſelſteine, 
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welche drey Viertelpfund wogen, ein meſſingener Knopf 
and ein Stuͤck von einer bleyernen Schnalle. In dem 
obern Theile dieſes Darms fand. fi ebenfalls ein 
Knopf, fünf Stüde von einer zinnernen Schuhſchnal⸗ 
Je, und vier und zwanzig Kiefelfteine, welche zuſam⸗ 
men eilf Loth wogen. Selbſt in dem Maſidarm fand 
man feinen, natürlichen dien Unrath, fondern eine 
breyartige, aſchfarbene und fait geruchlofe Materie... 





XLVIT. 
Unterſuchungen uͤber den Tarantelſtich. 





Der Stich oder Biß der Tarantel, eine Art großer 
Spinnen (Aranea Tarantula Linn,) fol, nad dem 
- allgemeinen Glauben der gemeinen Leute in Italien, 
eine eigene Krankheit hervorbringen, deren Anfälle 
oft: mehrere Jahre zu beftimmten Zeiten wiederkeh⸗ 
ren, und nur durch Muſik geheilt werden Fönnen, 
Es wäre an fih fo unmöglih nicht, daß der Biß 
giftiger Inſecten vorzüglih in einem warmen Lande 
dauernde Eindrüfe, aud wohl einen Veitstanz bes 
wirkte; bevor man indeß ein fo auffallendes Factum 
‚annimmt, wird es erlaubt feyn, das Für und wider 
etwas näher zu prüfen. | 
Baglivi, ein berühmter Arzt zu Rom, hat über 


diefen Gegenſtand eine fehe unterhaltende Abhands 
‘Jung gefprieben, welche feinem Buche über die prak⸗ 
tifche Arzneykunſt angehängt ift. Diefer Arzt ftreitet 
ſehr für das Dafeyn diefer Krankheit, und führt wies 
le Beyſpiele an, Die feinen Gag beftätigen jolten. 
Unter andern wurde eine Frau in einem Keffer von 
‚ einer Tarantef geftochen. Sie merfte den Stich nicht 
fogteih, und Fam, ohne denfelben gewahr zu werden, 
zu den Shrigen. Nachmittags befam fie eine kleine 
Gefhwulft von der Größe einer Linfe am Fuße, wo⸗ 
bey ſich Ohnmachten und befchwerliches Arhemholen 
einftellte. Sie warf fi auf ein Bett, und fing an 
fo heftig zu zitteen, daß zwey ftarfe Männer fie zu 
hatten kaum im Stande waren. Hierauf fühlte fie in 
den Händen und Füßen einen Schmerz. Man holte 
einen Arzt, welcher die Geſchwulſt Öffnen ließ, und 
einige Pflafter, jedoch ohne Erfolg," darauf legte.‘ 
Die Kranke verlor den Gebraud der Sprache, ems 
pfand einen großen Durft, Efel und Herzklopfen. 
Alle diefe Zufälle folgten binnen drey Stunden, die 
Eltern muthmaßten gleih anfangs, daß ihre Tochter 
von einer Tarantel geftochen worden fey, und fchics 
ten daher nah Mufifanten, ohngeachtet ſich die Krans 
fe dawider fegte, und behauptete, daß fie wegen der 
heftigen Schmerzen, die fie an Händen und. Füßen 
empfände, nicht tanzen koͤnnte. Indeſſen Famen die 
Mufitanten doch, und fragten die Kranke, von wel⸗ 
her Farbe und Größe die Tarantel gewefen ſey, um 
aus einem ſchicklichen Tone fpielen zu fönnen. Die 
Kranke antwortete, fie wiſſe nicht, ob fie von einer . 
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Sarantel oder von einem Skorpion geftochen worden 
fey. Die Muſikanten verfuchten daher in diefer Uns 
gewißheit zwey ‚oder drey Stuͤckchen ohne die gering⸗ 
ſte Wirkung. Aber bey dem vietten wurde die Kranz 
fe aufmerfliam, feufzete anfangs, und that. einige 

Spränge. Hierauf fing fie an, auf eine fo heftige 
Art zu tanzen, daß fie fogleih von ihrent Uchel gänzs 
(id befreyt wurde. Geit diefer Kur, fett Baglivi 
hinzu, genoß fie der beften Gefundheit, jedoch befam 
fie alle Jahre um diefe Zeit, wo fie gebiffen worden 
war, neue, aber ſchwaͤchere Anfälle, welche ınan mit 
dere der Muſik auf die naͤmliche Weiſe vertrieb. 

Dieſer beruͤhmte Arzt erwaͤhnt eines Bauers, der 
von dem naͤmlichen Thiere geſtochen worden war. 
. Man brauchte dagegen alle nur erfinnliche Örtliche, 
‚und auch fehr-viel innerliche Mittel. Als er am mels 
fen abgemattet war, Außerte er ein Verlangen nad 
Muſik, und als er fie hörte, arbeitete er viel mit 
Händen und Süßen, konnte fih aber weder drheben 
noch tanzen, und ftarb einige Zeit hernach, ee. 
man’ muficiete. 

Das fonderbarfte Benfpiel, welches man in der 
angeführten Abhandlung findet, betrift einen Neapoli⸗ 
tanifchen Arzt, welcher die Nachrichten von dem Stis 
che der Tarantel nicht eher glauben wollte, bis er eis 
nen Verſuch damit an ſich felbft gemacht hätte. Im 
Erndtemonat des Jahres 1693 ließ er fih Apuliſche 
Taranteln nad Neapel bringen, und ließ fih in Ges 
genwart von’ fehs Zeugen zwey derfelben in den lin⸗ 
ten. Arm Regen, Er empfand hiervon einen Eger, | 


als wenn ihn Ameifen oder Fliegen !geftochen hätten, 
Einige Zeit hernach empfand er Schmerzen in den 
Gelenfen der linfen Hand. Den Tag darauf wurde 
der geſtochene Drt roth, und am folgenden Tage 
ſchwoll die linfe Hand auf. Am vierten Tage vers 
ſchwanden ſowohl Gefhwulft als Schmerz, und es 
blieb bloß ein rother Fleck zuruͤck. In dieſem Zus 
ſtande blieb der Kranke funfzehn Tage lang. Am 
funfzehnten zeigte ſich an dem verwundeten Orte ein 
ſchwarzer Schorf, welcher ſich, fo oft man ihn weg: 
nahm, von neuem bildete. Einen. Monat nachher: em: 
pfand dieſer Arzt von Zeit zu Zeit ſchwache Ohn⸗ 
machten, deren Urſache aber ungewiß war. Er vers 
ließ Neapel, um auf dem Lande zu leben, und da: 
ſelbſt feine Kräfte wieder Herzuftellen. Nach Berlauf 

von drey Monaten Fam er vollfommen geheilt wieder 
zuruͤck, ohne in der Folge den geringfien Zufall von 
dem Biffe zu empfinden. 

Baglivi folgert hieraus, daf die Taranteln nur 
in dem heißeften Theile von Stalien, wie 5. B. Apu⸗ 
lien, ihe Vaterland, ift, gefährlih find, und daß fie, 
wenn man fie in andere Gegenden bringt, nicht fo 
fehr fhaden, weil ihr Gift nicht auf einen » hoben 
Grad mwirffam werden Fönne, 

Aus diefen Beyfpielen, und aus dem Anfehen 
des Baglivi hat man fi für berechtigt gehalten, 
anzunehmen, daß der Tarantelftich eine wirkliche, bes 
fondere, durch das Gift der Tarantel verurfachte, 
und durch die Muſik heilbare Krankheit verurſache. 

De. Richard Mead, ein nicht minder achtungs: 
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wuͤrdiger Arzt, unterſtuͤtzt Baglivi's Meinung in 
einer beſondern Abhandlung, welche er uͤber dieſe 
Materie geliefert hat.’ Er laͤugnet indeſſen keineswe— 
ges, daß bey dieſer Krankheit viele Betruͤgereien vor⸗ 
fallen, und daß ein großer Theil Bettler unter dem 
Vorwande, von einer Tarantel geſtochen worden zu 
ſeyn, reichliche Almoſen bekommen; daß man ferner 
viele hyſteriſche und andere unbekannte Zufälle mit 
dieſer Krankheit vertvechfele, Deffen ungeachtet zieht 
er das Dafeyn diefer Krankheit und ihrer Urſachen 
nicht in Zweifel, und behauptet geradezu, daß ed nicht - 
glaublich fey, daß eine Krankheit, welche niemals eri; 
flirt hätte, zum Vorwande gebraudt worden ſeyn 
koͤnne. Eben fo unglaublich ſey es auch, daß Bag— 
livi, und vor ihm der „berühmte Ludwig Valetta 
im Ernſte über eine Krankheit gefchrieben hätten, wenn 
fie nicht ‚von ihrer, Wirklichkeit gehoͤrig uͤberzeugt ge⸗ 
weſen waͤren. 

Ungeachtet des Anſehens dieſer Maͤnner hat doch 
ein Arzt zu Stockholm, Koͤler, dieſe Krankheit in 
Zweifel zu ziehen geſucht. „Alles, ſagt er, was ver⸗ 
ſchiedene italieniſche und andere Gelehrte uͤber die Ta⸗ 
rantel und ihren Stich geſchrieben haben, iſt zwar 
bekannt, allein man lernt aus der Unterſuchung der 
Sitten und der Lebensart der Einwohner von Tarent, 
und dem Anblicke ihrer Stadt mehr, als aus allen 
uͤber jene Krankheit geſchriebenen Abhandlungen. Die⸗ 
ſe Stadt liegt an dem Meerbuſen, welchem Tarent 
den Namen gegeben hat, auf einer Inſel des adria⸗ 
tiſchen Meeres, welche mit dem feften Lande mittelft 


nn 120 —⸗ 


einer Bruͤcke verbunden iſt, und weit groͤßer und be⸗ 
voͤlkerter iſt, als irgend eine ‚andere Stadt in Anus 
lien: hierbey ift fie die unfäuberfte in dem ganzen 
Neapolitanifchen. Im Sommer find die Straßen voll 
Floͤhe, wodurch die Einwohner gendthiget werden, le⸗ 
derne Strümpfe zu tragen. Sie leben von einigen 
Hülfenfrüchten, befonders aber von Auftern, Fiſchen 
und Muſcheln. Die Einwohner maͤnnlichen Geſchlechts 
befinden ſich faſt ſtets außer ihten Haͤuſern in ihren 
Geſchaͤften; die Frauensperſonen hingegen ſitzen viel, 
fie gehen ſelten aus, ausgenommen in die Kirche, ih⸗ 
re gewöhnlichfte Befchäftigung befteht nach der Bes 
forgung des Hausweſens in der Verarbeitung det 


Baumwolle, welche daſelbſt gebauet wird, und wo⸗ 


ton fie ſehr fene Sachen machen. Das Klima iſt 
troden und. heiß; und es regnet dafelbft beynahe vom 
Wonnemonat bis zum Herbfimonate niemals. Uebers 
haupt opfern die Einwohner von zum der Göttin 
der Liebe ausſchweifend.“ 

Man fieht, fügt der angeführte Schriftfteller hin⸗ 
zu, zwar in Tarent oft Perſonen, welche mit einem 
Uebel befallen find, das man mittelſt der Muſik heilt, 
oder mwenigftens lindert. Ferner kann auch nicht ges 
läugnet werden, daß man gemiffe Melodien ‘hat, wel 
he die Kranken zum Tanz einladen, daß der Anfall 
dieſer Krankheit gewoͤhnlicher Weife im Anfange des 
Soinmers wieder fommt, und daß ſich endlih Pers 
fonen finden, welche fechzehn, achtzehn, jwanzig, und 
fogar fünf und zwanzig Fahre nad einander jährlich 
einmal diefe Zanzluft befommen. Man behauptet ges 
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meiniglich, daß fich die Krankheit durch eine Geſchwulſt 
endiget, die ſich an irgend einem Theile des Körpers 
zeugt. Man legt die Blätter der Springgurfe dars 


‚auf, wodurch fie reif wird und ‘der Kranke genejet. 


Die mehreften Kranken find Frauensperfonen. Uns 


ter taufend ſolcher Kranken befindet ſi ch bisweilen. 


nicht eine einzige Mannsperſon, und wenn ſich einer 
unter denſelben befindet, fo hat er eine ſitzende Les 
benBart geführt. Fremde, Neifende, Kinder und, Alte 
werden nicht davon befallen. Diefes verdient aber vor ' 
allen andern beobachtet zu werden, Daß niemals je, 
mand gefühlt hat, daß er von einer Tarantel geftos 
&en worden ſey. Noch mehr, die Tarantel Hält ſich 
nie an Gebäuden auf, fondern im freien Felde, mo- 
fie ein Eleines Loch in die Erde graͤbt, und vor daſſel⸗ | 


be ein fehr feines Gewebe ausfpannt. Man finder m — 


ſe Spinne nicht allein zu Tarent, ſondern auch 
Romanja, in Toſkana und in einem Theile der A 
bardey, und in allen diefen Gegenden kennt man den 


“ Tarantelftih nicht. Baglivi hat auf diefen Einwurf 


dadurch ſehr ſchicklich geantwortet, daß er behauptete, 
das Gift dieſer Spinne muͤſſe durch einen Grad | 


- der Wärme, melden man zu Tarent und in feiner 


andern Gegend von Stalien, wo Taranteln anzutref⸗ 
fen find, und wohin man fie von Tarent bringen 


kann,“ empfände, erſt verſtaͤrkt werden. Er beweiſet 


dies durch das Beiſpiel des oben angeführten Arztes. 
Die mehreften von denen, welche diefe Krankheit bes 


fällt, fagt Köler, tanzen in der nämlichen Jahres⸗ 
it, das iſt, gemeiniglich gegen das Ende des Brach⸗ 
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monate, oder zu Anfange des Heumonats; Folglich ift 
diefes Uebel eine Art von jährlihem Paroxysmus 
Baglivi würde ohnſtreitig hierauf antworten, daß 
dieſer Anfall einen Beweis von feiner. Behauptung 
abgebe, daß die Wirkfamfeit diefes Giftes von einem 
gemifien Grade der Waͤrme abhange, welche einzig 
‚und allein in der von Köler angegebenen Jahreszeit 
bemerkbar ſey. Endlich verfichert Letzterer, daß nie 
mand ein Bepfpiel von der Toͤdtlichkeit dieſes Giftes 
wiſſe, und daß die Einwohner von Tarent unter dem 
Namen der Tarantel alle Spinnen begreifen, und 
nicht wiſſen, welche von denſelben den Tarantelſtich 
verurſache. | 

Alle diefe Beobachtungen bemeifen; dag das Gift 
der Tarantel eine Ehimäre ift, und daß die unter 
dem Tarantelftih befannte Krankheit eine Art: von 
Milzfucht dep, welche die Mufit erleihtert. So weit 
Köler 

Bei dieſen widerfprechenden Meinungen, deren 
Urheber gleiche Glaubwürdigkeit verdienen, ift es ſeht 
ungewiß, ob diefe Kranfheit wirfli von dein Stiche 
der Tarantel abhange, Der Abt Nollet fahe nad 
"feiner Reife nad Stalin allee, mas man Außeror⸗ 
dentliches uͤber diefe Spinne vorgebracht Hat, als blos 
fe Sabeln an, und verfiherte, daß aufgeflärte Leute 
feloft in Apulien hierüber eben fo daͤchten, und daß 
bloß der gemeine Mann und die Landſtreicher verſi⸗ 
cberten, fie wären von der Tarantel gejtochen wor⸗ 
‚den, und könnten bloß duch die Muſik geheilt wers 
en. | 
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Es finder ſich folglih unter allem, was man über 
dieſe Materie oͤffentlich bekannt gemadt hat, nichts 
Gewiſſes, als die Wirklichkeit dieſer ſonderbaren 
Krankheit, welche eher von jeder andern Urſache, als 
von dem Stiche der Tarantel herruͤhren kann, und 
daß die Muſik das einzige Mittel wider dieſe Krank⸗ 
heit iſt. Ich⸗ will hier noch einen Umftand ‚beibringen, 
welchen man ale eben fo gewiß anfehen muß, dafı naͤm⸗ 
lich der gemeine Mann dieſe Krankheit oft gemiß⸗ 
braucht hat, um das immer leichtglaͤubige und nach 
| allem Wunderbaren begierige Publifum zu hintirges 
hen, und feih Mitleid rege zu machen. Man wied 
vielleicht bei einer nähern Unterfuhung diefer Sache 
den Urfprung ſowohl der Krankheit, als der Erdich⸗ 
tungen, wozu ſie Gelegenheit gegeben hat, mit leich⸗ 
ter Muͤhe entdecken. Folgendes waren die Bemerkun⸗ 
gen eines einſichtsvollen Mannes, nachdem er alles 
dasjenige, was über a. —— vekannt iR, 
unterſucht hatte. | 


Die mehreften Menfchen heben einen natuͤrlichen 
Abſcheu vor den Spinnen; die Apuliſchen koͤnnen die⸗ 
fen Abſcheu vorzüglich verdienen, und wirklich giftig 

feyn. Die dafigen Einwohner. fürchten fiefchr, und find 
von fanguinifcher, wollüftiger Leibesbeſchaffenheit, lie⸗ 
den den Trunk, find unleidlich, von lebhafter Einbil⸗ 
dungskraft, und daher ſehr empfindlich; ſie beſitzen 
fehr reizbare Nerven, daher verlieren ſie bei dem ge⸗ 
riingſten Leiden den Gebrauch ihres Verſtandes, und 
in dieſem Zuſtande iſt es nichts Außerotdentüiches, 
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wenn fie fi einbilden, von einer Tarantel geſtochen 
worden zu ſeyn. Herzftärfende und ſchweißtreibende 
Mittel verfepfimmern ihren Zuftand: Man wendet das - 
her Ruhe, ein fühles Verhalten, Häufiged Getränk, 

fo wie auch die Mufif an, welche ihre Sinne beruhie 
get, und wofür, fie einen ausfchweifenden Dang has 
ben. . Huf diefe Weife ſcheint die Heilkraft der Mufit 
bei dem vorgegebenen Stiche der Tarantel zu erklaͤ 
ren zu ſeyn. Dieſe Erklärung hat nichts Wunderbas 
red, fondern ift natürlich, und gründet fi auf Wahrs 
ſcheinlichkeit und auf eine genaue Kenntniß von dem 

Charafter der Apulier. 





UXLVIE, — 
Anatomie des Apfels. 
Taf. IV. 





Der verdienſtvolle Pomologe, Here Pfarrer Side 
fer in Klein. Sahnern in Thüringen, lieferte im Als 
gememen Gartenmagazin *) eine Anatomie des Aps 
fels, die ihm einige wichtige Zweifel gegen die bisher 

angenommene Befruchtungsart n ——— bei den 


— - 





„ 180% II, Rafı 5. . 








Melle. 
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Obſtſorten, darzubieten ſchien. Er glaubte nähmlich 
gefunden zu haben, daß die Kerne mit den Theiten 
der Blume, von welchen nach dem Linnefchen 
Sexualſyſteme doch die Befruchtung abhangen müßte, 
keine unmittelbare Verbindung haͤtten, daß alſo der 
Einſluß der einen auf dig andern ſehr problematiſch 
würde. Died bewog den ren Gartenmeifter Wend- 
land in Hervenhaufen bei Hannover, die Sache er 
ner genaueren Prüfung zu unterwerfen, und er theilt 
darüber feine Refultate im dem genannten: Bartens 
magazine *) mit, die denn freilich für die Sicklerſche 
Behauptung nicht günfiig find, indem fie deutlich zei⸗ 
gen, daß Gefaͤße von der Blume bis zu den. Kernen 
gehen, durch die eine befruchtende Einwirkung, fo. wie 
das. Serualfpftem fie annimmt, ftatt. finden Tann, 
wenn uns freilich die Art und ABeife na Einwir⸗ 
kung auch völlig verborgen iſt. | 
Da diefer Gegenftand gewiß für Biefe, befönders 
für alle ‚Obftfreunde von einigem Intereſſe ift, fo will 
ich hier, ohne mid auf. den kritiſchen Theil der Abs 
Handiung des Heren Wendland einzulaffen, zur Erz, 
fiärung der beigefügten Biguren m daraus, ent⸗ 
lehnen. e . a 
ae Fig. . 
a. Ein rother, der Länge nad halb mesidomere 
Winterealville. | 
B. Das Fleiſch — den ie amd dem sem 


hauſe. | 
rk * : — — — 
*) 1810, III. S. 85 fl. u ER | 
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€. Zwei Fiben welche ſich bei dem Durchſchnitte des 
Apfels Fr deutlich jeigen, wo fie ihren Urfprung - 
nehmen ‚und fi hinwenden; ſolcher Fibern find ı0, 
mie die Fig. 2. b. zeigt. 

d. Die fünf Griffel, wie fie aus dem Marke des 
Stiels hervorfommen, mit dem Eierftode verbun—⸗ 
den und durch das Fleiſch in den — bins 
auf fteigen. 

e. Zwei halbe und zwei ganze — 

f. Vier Saamenkerne, wie ſie am Ciechode befeftigt. 
find. 

g. Eine Fiber, wie ſie aus dem Marke des Stiets 
nach dem Eierfiocde geht. Um diefe Fibern zu fes 
hen, muß man den Apfel gerade auf der Ede des 
Eierſtocks gerfhneiben, fonft würden fie. nicht ie 
ſichtbar. 

h. Die Ueberbleibſel des Kelche einige Slatdſid 
amd Griffel. 


Big. a 

« Der Winterealville, moran das —— 
bis auf den Punkt des Kernhauſes abgeſchnitten iR. 

b. Die zehn Punkte, welche die zehn Fibern anzeigen, 
wie ſie um das Kernhaus herum ſtehen, wovon 
zwei bei Fig. 1. c. ſich ſichtbar zeigen. 

c. Der Punkt üder dem Kernhauſe mit den fünf Zei⸗ 
en der Rernfammern, wo das Kernhaus noch ges 
ſchloſſen ift; mit dem Vergrößerungsglafe aber 
werden -die- fünf -durchfehnittenen- Griffel deutlich. 
ſchtbar und zwifgen ihnen eine Oeffnung, die fih 


auch deutlich zeigt, wenn der durchſchnittene te 
einen halben Tag in der Wärme liegt. 

4. Die fünf Striche, welche — nahe EEE an⸗ 
zeigen. 


| Sie 2% J 
a. Eine Hälfte der Kernfammer mit der Pergament; 
haut, dem Cixhode, dem Griffel und den drei 
Nabelſchnuͤren, einmal vergrößert, 
b. Die drei Nabelfhnüre bleiben, wenn man die Kers 
ne behutfam abnimmt, figen; wird dieſes nicht bes 
hutſam verrichtet, fo bleibt die Nabelſchnur an dem 
Kerne ſ igen. 


Si ss 4. 
“. Ein Saamenkorn einmal vergrößert. | 
b. Die Deffnung, worin die Nabelſchnur paßt. 


Diefen innern Bau Habe ich, ſagt Herr Wend, 
land, bei vielen Apfelfruͤchten gefunden, mit der Aus⸗ 
nahme, daß das Kernhaus fleiner oder größer, offes 
ner oder gefchloflener, daß in einer Kernfammer ei⸗ 
ner, 2, 3, 4, 5 und 6, oder auch fein Kern war, 
daß die 10 Sibern, die um das Kernhaus in- dem 
Sieiihe herum nach dem Blumenboden hinlaufen, oͤf⸗ 
ter etwas näher, als entfernter von dem Kernhaufe 
‚herumgehen, daß die fünf Griffel aus dem Marke des. 
Stiels entfpringen und mit dem Kierftode und dein 
Kernhauſe verbunden find, und duch das Fleiſch hin⸗ 
auf, in die Blume treten und. diefe fünf Griffel den 


Boden des Kernhaufes bilden. Davon kann man. fih 
‚ Überzeugen, twenn man den Apfel von oben bis beines 
be auf den Boden des Kernhaufes ducchfchneidet, da 
wird man die Eden der fünf Kammern dider, als 
die Pergamenthaut finden; dies wird fi) dann auch, 
wenn der Apfel in dee Länge durchſchnitten wird, an 
den Ecken der Kernfammern deutlich. zeigen, und bei 
manchen Aepfeln, wenn fie reif, oder überreif ſi nd, 
jeigt fi oben an der. Spite der Kernfammer ein 50: 
den, der ſich abgelöft. hat und den man für einen 

Theil des Griffels halten Fann,. So gut aber, wie 
der Apfel vom Baume ſich loͤſt, wenn er reif ift, fo 
kann ſich auch ein Theil des Griffels vom Cierftode 
löfen, weil er feine Zunition verrichtet hat. Man kann | 
aber aus dieſer Urfache die Verbindung des Apfels 
mit dem Baume nicht läugnen, an welchem er gefeffen 

bat; fo ift es auch mit dem Griffel. Es zeigt fih 
auch, daf die Griffel über dem Kernhaufe ein jeder 

für. ſich iſt, und ſich nur deswegen einander genaͤhert 

haben, um gemeinſchaftlich durch das Fleiſch in die 

Blume zu treten. In der Reifezeit find fie wieder ges 

trennt, davon fann man fi überzeugen, wenn man 

den Apfel mitten durch die Griffel der Länge nad) 

zerfchneidet, da zeigt fich die Trennung und ift es in 
dem Augenblide nicht fogleich fihtbar, fo laſſe man 

den ducchfchnittenen Apfel nur einen halben Tag in 

"der warmen Stube liegen, ſo wird es ſich deutlich of 
BENDER: 


» 


xxviii. 


Die Schwefelhoͤhle am Berge Biboſh 
| in —— 





J 


| Dar Berg Buͤdoͤſch ſteht etwa vier Stunden von 
Obertorja zwiſchen Haromßek und Eſchik ganz allein, 
und von andern Bergen rings umher durch Thaͤler 
abgeſondert. Man muß den Berg zu Fuß beſteigen, 
deſſen Gipfel bei. guten Schritten nah anderthalb 
Stunden: erreicht wird, Er ift koniſch, ziemlich fteil, 
und unten her mit Waldung bewachfen. In der Mits 
te fteigt man -über ein fi fanft erhebendes Strass 

feld hinan, und. weiter gegen die oberſte Hoͤhe Hin ftes 
hen Felfen, die unten herum auf eine gewiſſe Entfers 
nung - von. einzeln ftehenden Bäumen umgeben wers 
den. ' Oberhalb find diefe Kelfen mit Bäumen und 
Gras bewachſen, welche hier den hoͤchſten Gipfel die⸗ 
ſes ganzen Berges Buͤdoͤſch einnehmen. 





) Naturwunder des oͤſterreichiſchen Kaiſerthume, IH, 
Wien 1809. S 91 fl...» 


Auf der nordöftfihen Seite, in einer Tiefe von 
etwa ſechszehn Klaftern, von der Bergfpige gerechnet, 
ift eine Felſenhoͤhle, die ungleich ftärfer als die übris 
.gen Gegenden des Berges, den Schwefeldampf vers 
zäth. — Die Höhle hat vorn eine faſt eben fo hohe 
und weite Deffnung oder. ein Thor, als die innere 
Kavität derfelben iſt. Ueber diefer Deffnung von aufs 
fen ift- der Zelfen bis hinaus an die Spige des Ber: 
ges zerriffen und allenthalben gehorften. Das: Geftein, 
welches einem Kalkſtein aͤhnlich ſieht, aber nicht iſt, 
iſt bis auf zwei Klafter uͤber der Oeffnung weiß ge⸗ 
brannt. Weiter aufwaͤrts wird der Felſen immer 
ſchwaͤrzer, und gleicht am Ende einem Schornſteine. 

Die Höhle ſelbſt ift zwei Klafter hoch und oben gleiche 
fom gewölbt. Die gerade Länge beträgt drei, und die 
Breite eine Klafter. Aus diefer Haupthöhle zieht fich 
gleich neben der Deffnung. eder dem Thore. linferfeits 
ein befonderer ſchmaler Gang zwiſchen den Zelfen hin 
ein, wo ein Menich halbgebuͤckt bis auf fünf Schritte 
eingehen fann, und dann bei der tiefſten innerften 
Wand der Höhle eröffnet ſich wieder, und eben. auch 
linkerſeits ein zweiter eben fo enger, doch mit der 
Haupthoͤhle gleich hoher. Gang. der nur vier Schritte 
lang if. Der Boden befteht gleichfalls: aus Zelfen, 
der aber rings um die Seitenwände herum ſchmale, 
and faum fihtbare Rigen hat, durd welche aus dem 
Abgrunde der Schwefel ausflammt, fo daß man aur 
‚Ber-der Höhle ftehend, die dicke ſchwebende Hige, doch 
‚shne fihtbare Flamme fo fiehet, ‚wie man fie über 
einem in der Sonne brennenden Zeuer gewahr wird. 


— 
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Jedoch iſt dieſe Erſcheinung nicht immer gleich, denk 
bald wird die ſchwebende Hitze mehr, bald weniger, 
bald gar nicht gefehn, je nachdem das Feuer des 
Abgrunds mehr oder weniger wirkfam ift, oder auch 
die unterirdiſche Luft heftiger, minder oder gar Feine 
" Eröße verurſacht. Die durch beſagte Ritzen empors 
fteigeiden Dämpfe feßen ihren fublimirten Schwefel 
an die Wände, bis auf die Hälfte der Höhlenhöhe, 
in gleicher Staͤrke ab, von wo aber dieſer Anflug im⸗ 
mer ſchwaͤcher wird und ſich endlich ganz verliert, 
fo, daß oben gegen das Gewölbe nur der weißge⸗ 
brannte Stein gefehen wird. In den zwei engeren 
Kiüften oder Gängen dampft der Schwefel am maͤch⸗ 
tigſten, und der dortige Anflug an die Seitenwände 
ft inımer feucht und naß; wogegen der in der gro⸗ 
fen Höhle, vermuthlich der Aufern Luft wegen, trok⸗ 
fen it. Bei gänzlicher ‚Stille vernimmt man ein lei⸗ 
ſes Kniſtern in der Höhle, als wenn von innen ‚mit 
frifhem Tannenholz geheizt würde, 

Wenn man nun an der Deffiung und gleihfam 
auf der Thürfchwelle fteht, empfindet man ſchon an 
den untern Theilen des Leibes bis äber die Hüfte ei⸗ 
ne ziemlihe Wärme, doch if der Kopf des Menſchen 
‘an diefer Stelle noch von dem erftidenden Schwefel: 
dampfe frei, und man fann und darf hier noch reden 
und Athem holen. Durch einen einzigen Schritt ein« 
wärts, ja auch nur durch eine geringe Neigung des 
Leibes wird die Linie, bis an welche der Schwefel 
dampf reicht, ſchon überfohritten, und in dieſem Aus 
genblicke des Eintritts durchfaͤhrt den Menſchen, der 
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| Mund * Naſe wider ‚alles Athmen mit einem vor⸗ 
gehaltenen Tuche wohl verwahren muß, am ganzen 
Leibe eine empfindliche Wärme; und, die Augen, die 
fogleich. zu thraͤnen anfangen, —— al 
ven: Nadeln geftohen. .- LT we 
Man .bfeibt fo. fange in der Hoͤhle, als man ſich 
hei. Athmens enthalten, und die Schmerzen in den 
Augen dulden kannz; das ;mindefte, Athemſchoͤpfen 
fehlägt den Menſchen zu. Boden, auf. welchem ‚die ſub⸗ 
tilen feurigen Theile und: der Schmwefelduft ungleich 
ſtaͤrker ift, ald in der Höhe, die man, aufrecht fiehend 
mis, dem Haupte erreicht Eilt man einem ſolchen Um⸗ 
gefallenen nicht augenblicklich zu Hulfe, und zieht 
ihm aus der Höhle, ſo iſt er in einer Stunde todı* 
Deswegen wagt fi aud niemals ein Menfh allein 
Hierher, auch betreten nicht zwei augleich 2 Innere 
der Hoͤhle. 
Nebſt mehreren andern Berungläcungeh under 
Hutfamer Leute erzählt, der Herr von Fichtel,. daß 
etwa fünf Jahre vorher, che derfelbe fehrieb, zwei 
Dauern vom Dorfe Dfchdolla, die fih hier die Aus 
gen furiren wollten, auf diefe Urt verunglüdt wären. 
‚Der eine machte Bravour und verficherte feinem 
Gefäprten, er. wolle aus der Höhle mit ihm veden.: 
Des Abmahnens ungeachtet ſprach er etliche Worte, 
und fiel zu Boden. Sein Gefährte eilte zwar zu feis 
ner Hülfe herbei, . allein ehe diefer den ſchweren Körs 
per ‚unter. mehrmaligem Herauslaufen, ; und. hier aus 
ben neu. gefhöpftem Athem herauszog, erblaßte jener 
Par mehreren Jahren. foll.ein todter Bauer aus. der. 
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Höhle gezogen werden ſeyn. Das Wild, und vorzuͤg⸗ 
ih die Hirſche lieben diefen Berg, ohne Zweifel der 
vielen fauern Wafler wegen, die fih auf und um den⸗ 
felben befinden. Die Vögel aber melde über der 
Dampfhoͤhle, zumahl vor Sonnenaufgang vorübetz 
fliegen, fallen todt zur Erde. Der Reiſende fand Doh— 
len und Fledermaͤuſe, aber Haſelhaͤhner ſollen — 
nicht ſelten ſeyn. 
Der an Augenſchmerz oder Ausſatz leidende Kran⸗ 
ke laͤuft zwei bis vier Tage nach einander in dieſe 
Höhle, und zwar des Tages dreißig: oder vierzig⸗ 
mal, und der ‘Erfolg foll fie nicht betrügen. Licht und 
Feuer, von was immer für Gattung, erſtickt und ers 
toͤſcht in diefer Höhle, „und der Stahl ſchlaͤgt Feine 
Seuerfunfen, welches Wirkungen des allzu Dicfen und 
‚ erftictenden Dampfes, . und der. zu fehr -verdünnten 
Rufe find. Drei Wochen nach der Anmwefenheit des 
Heren von Fichtels ward dieſe Höhle von einem 
gewaltſamen Donnerwetter zerſtoͤhrt, ſo daß davon 
nichts mehr, als die uͤbereinander liegenden Steinla⸗ 
ſten zu ſehen ſind, durch welche man noch hie und da 
die gelben Schwefelwaͤnde erblickt. 
Auf dieſer nordoͤſtlichen Seite ſieht man in gera⸗ 
dem Horizonte, und rechterſeits von der beſchriebenen 
. Haupthöhle, in einer Entfernung von 40, 80 und 100 
Schritten, noch drei andere, aber kleinere dergleicheg: 
- Deffnungen, und bie alfo fammt der großen ‘Höhle 
nichts als offene Schluͤnde ſind, welche nicht oben 
auf der Spitze, ſondern an den Seitengehaͤngen de: 
Belfens ausbrachen / und nad der re über: lang 


‚oder tu. mit Eteinfaften verlegt wurden, ‚fo Daß 
man über diefen zu Höhlen und Grotten gewordenen 
‚Schlünden jetzt ftehn ‚und gehn kann. Dan fann zwar 
dlos hinein fehen. aber man fann bie Aehnlichkeit 
mit dem großen Schlunde und dem angelegten gelben 
Schwefel gar wohl betrachten. Es ſollen ehemals auch 
noch mehrere derſelben geweſen ſeyn, die aber nach 
einander verfallen ſind. Abwaͤrts der beſchriebenen 
Haupthoͤhle findet ſich unter einem Felſen ein ſchoͤner 
rother Bolus, und an der ganzen Bergſeite weiter 
abwärts did an die dichte Waldung liegen allenthafs 
den Trümmer von dergleichen weißgedrannten Stei⸗ 
nen, als die Spuren ehemaliger en Aus⸗ 
wuͤrfe. 

Auf der ſuͤdweſtlichen Seite rifft man in ‚dem - 
nömficpen Horizonte fieben andere Echlünde, die‘ 50 
bis 200 Schritte in einer wagerechten Linie von eins 
ander entfernt find. Viere find auch ron Diefen vers 
‚fallen, in die übrigen fann man eingehen. Eine dars 
unter iſt fehr groß, und übertrifft die befchriebene 

jenfeitige um etwas an dee Höhe, Länge und Breite, 
doch hat fie Feine Seitengänge. Daß hingegen die - 
Eruption auf dieſer Seite viel flärfer und gewaltfas - 
‚mer als jenfeits geweien, das erweiſen die. ungleich. 
‚mächtigern Brüche und Riffe des Felſens, und die 
allenthalben herumliegenden ungeheuren Steinlaſten. 

Der Anflug des Schwefels an den Waͤnden iſt 
‚ebenfalls ſtaͤrker, und mit naſſem gediegenen Alaune 
mit Vitriol vermiſcht ganz duͤnn angelegt Auch hat 
dieſe Hoͤhle das eigene, daß ihr Fußboden ſchwan⸗ 


BE 


kend ift, und alfo die Höhlung der Tiefe verräth, 
Sonft if fie der erft befcpriebenen Haupthöhle voll⸗ 
kommen aͤhnlich, nur ſcheint ed, ale wäre der erſtik⸗ 
fende Schwefeldampf in etwas mehr gemäßigt. Biels 

leicht rührt dieſes von der hier. merfbar weitern 
Oeffnung, und davon her, daß Feine Seitenkluͤfte 
ſind, die in der vorigen Hoͤhle ganz unausſtehlich dam⸗ 
pfen. 


Gleich neben dem Eingang in dieſe zweite vulka⸗ 
niſche Höhle fisht man rechter Seits eine gemeine 
Zelfengrotte, die von hierher Fommenden Yugens, 
Gicht: und Yusjag- Patienten, die etliche Tage durch, 
die fie hier vermeilen, bewohnt wird. Unter den übris 
gen Mineralien, die ſich abmwärte von den bisher bes 
ſchriebenen Bulkanen, auf den ſuͤb⸗ und weſtlichen 
Seitengehungen des Berges finden, iſt der Binisftein 
vorzüglid anzumerfen. Er findet ſich in großer Mens 

ge go bis 100 Klafter abwärts, ö 


Es bededt ihn nur eine foanndide Dammerdi, 
worauf nur weniges und ſeltenes Gras wäh. 
Unzählige Kleine Broͤcklein feiner eigenen Art, und 
eine nur wenig gelbbraune Dchererde find die Mas 
trix, im welcher. er liegt. Die Stüde von der Größe 
“einer welfhen Nuß oder einer Kinderfauft find die - 
zahlreichſten, doc fand der Herr von Ficht el auch 
ſolche, die der Groͤße eines Menſchenkopfs nahe kom⸗ 
“men. Gegen: den Fuß des. Berges abwaͤrts finder ſich 
ein 4 Klafter weit angetriebener Schwefelſtollen, wor⸗ 
aus ehedem Schwefel erzeugt wurde, der aber der 
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hervorgebrochenen Hitze und des erſtickenden Dampfs | 
wegen aufgelafien werden mußte. 

Diefes ift die Urfache, daß man auch fonft — 
nachgraben kann, und daß noch in dem verfloſſenen 
Jaͤhrhunderte eine kaiſerliche Schwefelſiederei, die 
man durch zwoͤlf Jahre von der Oberflaͤche ufiters 
hielt, eingegangen ift. 

Kin Schwefglbad quillt am Fuße des Berges ger u 
gen Weften, weldes, ohngeachtet es ſehr kalt iſt, 
dennoch allenthalben, und zumahl an den zwei - 
Hauptquellen einen Schuh hoch aufwallt, und ale 
ſam ſiedet. 

Die großen Quellen bilden ein weites, einen 
feinen Teiche ähnliches Viereck, welches aber von 
noch vielen andern Fleinern und befondern Rebens 
quellen umgeben mird, fo daß das fo vielfätig: heftige 
Sprudeln an fo vielen befondern Plägen artig in das 
Auge fällt._ Auch dieſes Bad befuchen die Podagri⸗ 
ſten, welche die Kur in der Schwefeihöhle verſucht 
haben. 

Sauerwaſſer von len Gefhmade finden 
fih auf den Seitengehängen des Berges fünfzehn an 
der- Zahl. Pr 

In des Berges Mitte entfpringt auch eine infrus 
ftirende Duelle, welche bei ihrem Urfprunge einen faus 
ern Geſchmack hat, "dann eine gelbe Dchererde abs 
fest, und endlich etwa 200 Schritte vom Urfprunge‘ 
inkruſtirt ſolches Holz, Ruthen, Blätter ind Pflanzen, 
mit einem dunfelbraunen, dichten und harten Tuf, 
der aus ——— ansgeſetzten Lagen und parallelen 

| Schich⸗ 





Schichten, eben fo mie der fehalige Stalactit befteht. 
Wenn zuweilen eine Schicht losgeht, fo ift fie durchs 
fichtig, und einer Schildkroͤtenſchale vollkommen aͤhnlich. 

Dieſem merkwuͤrdigen Berge gegenuͤber ſteht ein 
anderer von der naͤhmlichen Hoͤhe und Groͤße, und 
meiſt auch von dee naͤhmlichen Geſtalt, wie der Berg. 
Buͤdoͤſch felbft. Auf der Spige deſſelben ſtehen noch 
die Reſte eines alten Schloffes, weiches Balwanyosch 
«die Abgoͤtter) genannt wird. ° 

Vermuthlich hat hier ein alter daciſcher Anbether 
des Vulkans zur Ehre deffelden dieß Schloß angelegt. 





j BR; A en 
Der heilige Damm bey dem Seebade | 
Dobberan im. Mecklenburgiſchen. | 





An den Ufern großer Seen und Fluͤſſe fliegen. nicht - 
felten bedeutende Anhaͤufungen von Geſchiehen aller⸗ 
ley Art, welche von den durch Sturm empoͤrten Wels 
len, oder durch ſtarke Fluthen ausgeworfen wurden, 
nachdem ſie ſich durch gegenſeitiges Reiben abgerun— 
det hatten *). Ja, mehrentheils enthaͤlt jeder Bach * 


— 9— Das Abrunden der Steine durch hegenſeitiges Reiben 
fiieht man auf den Schuſſer⸗ oder Marmelmühles in deg 
u. 4. : RF 99 | 


dekanntlich ſchon eine Menge glatter Kiefel, wenn - die 
- Gegend, durch welche er läuft, nur nicht zu ſteinarm 
iſt. Am reichlichften find gemeinhin diejenigen Fluͤſſe 
damit. verfehen, welche aus felfigen Gebirgen Fommen, 
und einen rafchen Lauf Haben, two man denn eine 
- Sammlung faft aller Steinarten, die das Gebirge auf 
‚ feiner Oberfläche enthält, unter dem Gefciebe finden 
kann. Die. Salja, der In, far, Lech, die fhweige: 
riſchen Fluͤſſe 2c. bieten große Vorraͤthe dar; auch der 
-Medar *), Mayn ꝛc. An der Saale habe -ich oft 
mit Vergnügen bey hohem Waſſer zugefehn, wie die 
: aus dem Thüringer Walde kommenden Thonfchiefers 
ſtuͤcke über alle Wehren durch die Heftigfeit des 
Stroms fortgefiogen, und immer weiter abwärts ge⸗ 
. führt werden. Bey einer jeden Hohen Fluth wird da; 





Marmorbrächen recht anfchaulich. Man ſchuͤttet naͤhm⸗ 
lich dafelbt die beym Bearbeiten der Marmorbloͤcke 
und Geräthe abfallenden Stuͤcke in ein durch die Mühle 
im Kreife umgetriebenes Behältniß, dem es an Waffer 
nicht fehlt, und Täßt fie umlanfen. Nach 8 oder mehe 
Stunden find fie ſaͤmmtlich Fugelrund und fo glatt, als 
wenn fie forgfam polirt wären. Wegen ber Leichtigfeit 
diefer Bearbeitung find dergleichen Marmorkugeln auch 
überaus mwohlfeil, fo baß die Tonne für einige Gulden 
verfauft wird. Man. braucht fie zum Schießen und 
zum Spielen in Europa und anderen Weltgegenden. 

*) Ein großer Theil der Chaufleen im Wirtembergifchen 
ik von Nedarfiefeln gemacht worden, und wird damit 
noch immer unterhalten, ohne daß man an don ie 
des Neckars einen Abgang bemerkt. 
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- her auch das Ufer bier oder da ſehr abgeändert. Huf 
der einen Stelle reißt das Waſſer Anhäufungen von 
Geſchiebe, welche in einer früheren Fluth entftanden 
waren, weg, und wirft dagegen anderwärts neue auf. 
So wurde im Frühling 1799 bey dem ftarfen Eis⸗ 
gang. eine ‚Wiefe an der Saale bey- Jena, und ein 
Theil eines Garten, ganz mit Steinen beſchuͤttet und 
verdorben, und bey dem Holzplatze waren ähnliche 
‚neue Hügel. entftanden. 

Eine feit langer Zeit beruͤhmte Anhäufung. der 


Art iſt nun der ſogenannte heilige Damm an der 


Oſt ſeekuͤſte bey dem Seebade Dobberan im Mecklen⸗ 


burgiſchen. Schon als Kind hatte ich. viel davon ges 


hört, und öfters glatte, runde und bunte Steine al® 
Geſchenk daher bekommen. Man rühmte befonders 
das bligende Anfehn der naffen, von der Sonne bes 
fdienenen Steine; und wenn ih in der Solge bey 
Beſichtigung diefer Merkwuͤrdigkeit meine übertriebes 
nen Erwartungen auch nicht. befriedigt fand, fo ges 
waͤhrte mic das Anſchauen derfeiben doch ein unges 
meines Vergnügen, das durch den, einem Inlaͤnder 
ſo intereflanten Anblick der offenen See und. die bos 
taniſchen —— der Kuͤſte noch vermehrt 
wurde. 

Der um die Naturkunde Mecklenburgẽ ſo ver⸗ 
diente Herr Doctor Siemſſen in Roſtock hat dieſer 
Partie eine genauere Aufmerkſamkeit gewidmet, und 
macht bey Gelegenheit eines Aufſatzes vom Herrn 
Fiskalrath Weinland, den heiligen Damm bes 
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efend, ber aber einige minder einleuchtende Ideen 


enchätt, folgende Bemerkungen über denſelben *). 
Wit Treibſteinen find unfre größten einheimifceni 


Gewaͤſſer, der Schweriner s und Tollens See, die Muͤ⸗ 


ritz, Woblitz u. ſ. w. bekraͤnzt, deren Anzahl bey 
wWindſtuͤrmen, aus den nahgelegenen Ziefen, durch tor 
dende Wellen, oft zufehends vermehrt wird. Und 
mchts anders als ein ähnlicher Zreibfteinauswurf, vom 
den raufchenden Bellen des baltifchen Meers bewirkt, 
it ünfer deruͤchtigte Dobb eranfbe Damm, dem 
Moͤnchsliſt und Pfaffentrug das Epitheton des heili⸗ 


gen gaben. Diefer heilige Damm hat alfo, wie ges 


fagt, den mägtigen Wellen der ſtuͤrmiſchen Oſtſee, die 
durch das kraͤftige Gebet der Moͤnche des heiligen 


Robert von Molesme zu Dobberan bewirkt ſeyn 


ſollen, fein Entftehen zu danken. Dieß - ungeftüme 
Meer fpülte ein Bollwerk von Treibfteinen am unfer 
väterländifches Ufer, das viele Ruthen lang, an 40 
Zug breit und am einigen Stellen wohl 12 Fuß h 

iſt. Mile diefe Kiefelfteine find ſchoͤn abgerundet, 
und von den Wellen gewaichen fehn fie, noch naß, 
wie von Meiſterhaͤnden ſchoͤn polirt aus. Dieſer im 


ESonnenſchein überaus prächtige Anblick, hat wohl 
dieſe Naturwirkung bey foldem ruhmvollen Anfehn 
‚erhalten; denn jährlich geſchehn zu diefem Steinftran- 
de, der 4 Stunden von Koftod und eine halbe Stuns 
de won Dobberan entfernt liegt, noch Häufige Walls 


a Magazin Für die Naturkunde und Oekonomie Melon 


buras. I. 229. 
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fahrten. Der heilige Damm enthaͤlt eine Sammlung 
von abgerundeten Graniten, Porphyren, Jas⸗ 
piſen, Quarzen, Flint-⸗, Murk⸗ und Kalk 
Steinen; jedoch um nichts ſchoͤner, als diejenigen 
Urten, die man auf unſerm platten Lande antrifft *). 
Vom Bernftein hat man auch dort ſchon artige 
Stüde entdeckt, imgleihen fand ich. dafelbft den Fa: 
denftein (Inolithus parallelus Gerhardi) fehr täus 
fhend abgerundet, und verfchiedene Petrefakten, in: 
fonderHeit Dftraciten ſehr nachtheilig abgeſchliffen. Es 
iſt auch nach nit gar lange, als man noch diefe 
Dobberanſchen Steine in Menge nah Hamburg, Bres 
ment, Hannover und andern Orten vesfuhr, um das 
mit, nach erhaltener Politur, die Grottenwerke auszus 
ſchmuͤcken. uebrigens erzählt der Herr Profeſſor Den’ 
fo (in f. Neuen menatlihen Beyträgen jur Natur⸗ 
kunde, Schwerin 1770. 8. St. 2. ©. 125.) daß bie 
Oſtſee mehrere dein heiligen Damm aͤhnelnde beträgt: 

liche Steinhaufen am. hinterpommerfhen: Strande, - 
nahmentlich bey der Gas, Kolberg, außgeworfen 
babe.” 





10) Wo alle dieſe Steinarten in dem ebenen Mecklenburg⸗ 
ſo wie in der Mark, Yommern herkommen, iſt noch ein 
Raͤthſel. Aus Schweden fagt man gewöhnlich, weit das 

die Gebirge enthält, :wovon unfere norddentichen Stei⸗ 
‚ne Geſchiebe find. Aber auf weiche Art find Re über 
dag Meer gelange? — Diefer Gegenſtand if ſchon oft, 
aber noch nie zur Befriedigung zur Sprache gebracht 

weorden, und ich merde Fünftig einmahl darauf zurück 
bommen,da er in. der Chat fo merkwuͤrdig if. a. 





Pr 
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Beweis, daß die mehrften Voͤlker ur⸗ 


ſpruͤnglich Menſchenfreſſer geweſen, 
und viele es noch ſi ſind. 





De Geſchichte liefen und — Beyſpiele, daß 
Menſchen, nachdem ſie lange gegen die Qualen eines 
elenden Hungertodes, den ſie durch den Genuß der 
ekelhafteſten und unnatuͤrlichſten Dinge, aber verge⸗ 

bens zu entfernen ſuchten, gerungen, ihre Mitgenoſſen 
getoͤdtet und aufgegeſſen haben. Wahrſcheinlich wuͤrde 
und die Geſchichte der Schiffahrt die meiſten Bey⸗ 
träge hierzu liefern Fönnen, wenn fie alle wären aufs 
gezeichnet oder auch nur befannt geworden. So trug 
es fih 3. B. auf dem Schiffe Pesgy iu Ende des 
Jahrs 1765 zu, daß die aus. neun Mann. beftehende 
Beſatzung einen duch das Los auswählte, und mit 
feinem Fleiſche ihren Hunger ftillte, wie es der Bes 
fehlshaber deffelben, Carl Harrifon im Gentle- 
men's Magaz, 1766 eidlich verfichert *). Dieſes Schiff 
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war auf feiner Rüdreife von den Azoren nah News 
York begriffen, und -ein heftiger Sturm machte es 
feet und richtete unter dem Takelwerk großen Scha⸗ 
‚den an, fo daß es nur fümmerlich fortfegefn konnte. 

Ein aͤhnliches Ungluͤck traf eine Geſellſchaft engli⸗ 
ſcher Coloniſten, die unter dem Mathematiker, Herrn 
Hore aus London, an einem oͤden Streiche der Neu⸗ 
fundlaͤndiſchen Kuͤſte landeten, wo. fie außerordentliche 
Hungersnoth erlitten. Sie ernaͤhrten ſich eine Zeit⸗ 
fang von Fiſchen, die ein Raubvogel für feine Juu⸗ 
gen nach Haufe brachte, und da diefe nicht mehr zw 
ihrer. Erhaltung hinreichend waren, fraßen fie fih uns 
ter. einander ſelbſt auf. Die wenigen übrig gebliebes 
nen wurden von der Todesgefahr duch ein franzoͤſi⸗ 
ſches Schiff gerettet, das: zufällige. Weife in Ienfeibek | 
Haven einlief 9). 

Noch im vorigen Jahre igit geriethen 6 See⸗ 
ſoldaten, die von einem bey der Inſel St. Helena lie⸗ 
genden engliſchem Schiffe in einem offenen Boot mit 
geringer Proviſion entflohen waren, um ein amerika⸗ 
niſches Schiff zu erreichen, es aber nicht fanden, und 
darauf den Entſchluß faßten, nach der Inſel Aſcen⸗ 
ſion zu ſteuern, in eben dieſen ſchrecklichen Fall. Sie 
verfehlten naͤhmlich auch dieſe Inſel und mußten fi) 
ganz dem Meere uͤberlaſſen, das fie gegen die ameri⸗ 
kaniſche Kuͤſte trieb. Lange vorher aber waren ihre 
kaͤrglichen Vorraͤthe ſchon aufgezehtt, und der nagen⸗ 





u Sorengebs Geſch. der Euronder in memanenis 
©. 388. 
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de Hunger zwang fie zu dem Entſchluſſe, einen durch 
das Loos auszuwaͤhlen, der den uͤbrigen zur Speiſe 
dienen ſollte. Das Loos traf den Urheber dieſes 
Vorſchlages, welcher ſich ſogleich einige Adern an 
Armen und Fuͤßen aufſchnitt und todt blutete. Seine 
Ungluͤcksgefaͤhrten friſteten mit ſeinem Fleiſche, das 
ſie zur laͤngern Erhaltung oft in Seewaſſer tauchten, 
ihr Leben eine Weile, und waren ſchon zu einer 
zweyten Loſung entſchloſſen, als ſie gluͤcklicher Weiſe 
Land erblickten. In der Brandung des Ufers verlo⸗ 
ten aber noch ein Paar von ihnen das Leben, die 
übrigen wurden von den Portugiefen mit Menfchen: 
freundtichkeit —— und nach Ihrer. Heimath 
befördert. — 

Aber nicht bloß zur See, — felbſti in det Mitte 
von Deutfchland hat die Noth Menfchenfrefler ges 
bilde. Im Fahre 3772, als Deutfchland Mißwachs 
hatte, und viele Provinzen Hunger litten, ward auf 
den Boineburgifhen Gütern, an der Gränze von 
Thüringen (im Zufdaifchen) ein Hirte eingejogen, der, 
durch Hunger gezwungen, einen jungen Burfchen er 
fehlagen und gefreffen, auch. verfehiedene Monathe 
lang, in gleicher Abfiht, bloß. des: Wohlgeſchmacks 
wegen, zu morden fortgefahren hatte. Er fagte. im 
Verhoͤre aus, daß ihm das Fleiſch junger Leute vor⸗ 
| gti ‚gut geihmedt habe *). | 

* 
GS. Hannvver. Magazin. rer. Sl. ınR. —' Hörla 


. mb Klosfa in Ungarn fagten. chen das Vorzuͤglich 
ruͤhmten fie das ih Eleiner 2 jähriger Mädihen- 
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Dieſe und aͤhnliche Beyſpiele beweiſen indeß: weis 
ter nichts, als daß der Menfch in manchen Zällen, 
durch Hunger und Elend, zur Wahl außerordentlicher 
Mittel gebracht werden könne, und fie find nicht fe 
grauſam als fie fcheinen, indein fie ſehr natürliche 
Aeußerungen des um die Verlängerung :unferer Exi⸗ 
ſtenz Fämpfenden Grundtriebes der Selbiierhaftung find» 

Aber wenn man von ganzen Voͤlkerſchaften hört 
oder lieſt, daß fie. in Ländern, uber die die Nature 
ihre Scgensfülle nit fporfam audgegoffen hat, Mens 
fhen umbringen, um ſich mit dem Fleiſche der: Ers 
ſchlagenen Gutes zu thun: fo ift man nicht ungeneigt, 

'diefe Nachrichten unter die Mährchen‘ zu rechnen. 
Und doch gründen ſich diefe Mährchen groͤßtentheils 
‘auf wahrhafte Nachrichten, die nur erft:in der Folge 
ben. wunderbaren Anfteich erhielten. Wahr ift es in⸗ 
befien auch, daß. viele alten Sipriftfteller die Welt 
mit Erzählungen von Anteopophagen hefchenft haben; 
deren Nachrichten man, fie möchten: wahr oder. faligp 
feyn, in jenen Zeiten, wo man das Wunderbare gern 
hoͤrte, allgemein für wahr gehalten hat, ob fie. gleich 
mancher Berichtigung bedurften. In der Folge, da 
der Geift der Unterfuchung allgemeiner wurde, ‚fand 
man, daß viele diefer angeblichen. Berichte falſch was 
ven, und. aus einem Hange, der dem. menfchlichen _ 
Geifte eigen ift, ſchweifte man jetzt auf die entgegen 
gefegte Seite aus, und es war beynahe als ein 
Grundſatz in die-Gefchichte der Menſchheit aufgenoms 
men,‘ daß feine ee a. je Bein 

habe oder: habe: exiſtiren koͤnnen. 
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Man unterſtuͤtte dieſen Grundſatz mit einer 
Menge ſcheinbarer Beweiſe. Auch die wildeſten und 
gefräßigften Thiere, ſagte man, freſſen andere von ih⸗ 
rer Art nicht auf, wie viel weniger laͤßt ſich eine ſol⸗ 
che Ausartung von Menſchen gedenken? — Ein Ein⸗ 
wurf, der aus der Fuͤlle eines Herzens zu ‚quellen 
ſcheint, das der. Menſchheit einen Flecken abzumwifchen 
bemuͤht ift, der fie nach diefer: VBorausfegung brands . 
— wuͤrde, der aber mehr blendet als beweiſet. 

Von wilden ‚Shieven- haben: wir zu wenige Er⸗ 
— und: Nachrichten, od fie in ihrem wilden Zus 
ftande nicht ' einander ſelbſt auffreffen, welches . bey 
Mangel am Raube ‚fehr wahrſcheinlich ift, da inan’ zus 
verläflige Beweiſe .in der Geſchichte der zahmen oder 
Hausthiere hat, von Schweinen, Hunden, Kagen u. 
dgl. m. Forſter führt. felbft ‚ein Beyſpiel an, daß 


. ein. neufeeländifcher Hund. die Knochen eines andern 


fraß, welche die andern Hunde auf dem Schiffe nicht 
einmahl anrühren, geſchweige denn frefien wollten *), 

- Die neufeeländifehen Hunde befommen, was von 
ihrer Herren Mahlzeiten übrig.bfeibt, mithin auch ans 
‚bere Hundsknochen abzunagen; : und fo werden die 
jungen Hunde von Fein auf Cannibalen. 

Hierbey vergaß man nicht . anzuführen, daß eine 
große Menge folcher. Berichte ſich größtentheild auf 
Soͤrenſagen gründete, die oͤfters durch ſooͤtere Nach⸗ 
richten widerlegt worden waͤren. 

Allein Beweiſe, daß eine Sache arvehrſhennid 








| derterr Keifen um die Welt, B. 1. ©. 194, 176. 
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ſey, daß ſie das Gefuͤhl der Menſchheit empoͤre, daß 
Erzaͤhlungen aͤhnlicher Handlungen erdichtet und wi⸗ 
derlegt worden waͤren, daß endlich Irrthum im Be⸗ 
obachten war, ſolche Beweiſe koͤnnen nichts gegen 
Thatſachen gelten, die von. mehreren — 
Per ſonen erzaͤhlt werden. 
| In der Gefchichte der europäifchen Borweit teifft 
man Spuren an, daß die Völker diefes Welttheiles 
ihre Kriegsgefangenen ihren Göttern geopfert und ihr 
Blut aufgetrunfen haben. Diefe für die Sittlichkeit 
des Menfchen und das Gluͤck eines. Staates gleich 
nachtheilige Sitte ward in jenem Zeitalter "durch eine 
finftere Religion geweihet. Sie wurde allmaͤhlig von 
der Sonne der Eultur und Religion verdrängt; doch 
mag. fie ſich wahrſcheinlich in dem Nordtheile von Eus 
sopa am längften erhalten haben, weil die Morgens 
zöthe der Aufklärung, die in Südeuropa begann, ſich 
nur nach und nach erft gegen Mitternacht verbreitete, 
Wenigſtens findet man noch ziemlich ſpaͤt bey ihnen 
Nachrichten, dag fie ihre Kriegesgefangenen - ihren 
Göttern gefchlachtet haben *). Ein Gehrauch, in 
‘welchen befanntermaßen nad und nad die barbaris 
ſche Sitte, Menſchen zu frefien, bey allen Rationen 
uͤberging, und der fi) felbft bey fteigender Eultur und 
Verbeſſerung der Sitten noch lange erhalten ‚hat. So 
opferten die Karthagern ihren Goͤttern noch immer 
MWenſchen, als ihre Cultur ſchon einen ziemlich hohen 





— 


, Bon. den gRenfehenopfen der ‚alten vothen. aben do 
bello Gothico. L. ». 6. 7» 
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@infel erreicht hatte *), welches früher. vielleicht zum 
Theil. auch die Griechen und Römer thaten. Die als 
ten Dänen ließen biöweilen, um ihre Vorforge gegen 
die. Todten fehen zu laſſen, die Weiber mit ihren 
Männern lebendig begraben. Dlaf Dalia verfierte - 
uns eben daflelbe von den alten Schweden. Knut 
Danaaft, der Sohn und Thronfoiger des dänifchen 
Roͤnigs Gorm, ſchaffte auf Seeland in der Haupte 
ſtadt Lethra das große Dpferfeft ab, welches bis auf 

feine Zeit (940) alle 9 Jahre durch die Abfchlachtung 
von neun und neunzig.Menfchen, eben fo vielen Pfer⸗ 
Yen und Haͤhnen gefelert worden war. 

In Afrika, das ſelbſt noch nach den ſWoͤtddaren 
Bepträgen‘ mehrerer ‘neueren Reifenden groͤßtentheils 
+ unter die unbekannten Länder gehört, gibt es nod) 
viele Völker, die ihre Kriegsgefangenen auffreſſen **), 

Ddoardo Lopez aus Benevento in Portugal, 
der 1578 und 1559 ald Religionslehrer ſich einige 
Fahre in Congo in Sud: Guinea aufhielt, ermähnt 
——— (Anziker⸗) Voͤlker, die - er Ä 





» Gelo—, König von Surafns, feste in feinem Friedena⸗ 
traktat mit den Karthagern den Artikel zum Grundars 
titel, daß fie die Gewohnheit, ihre Kinder w opfern, 
abſchaffen ſollten. a 

*") A Rappoıt of the Kindom of Congo, a Kogion « of 

. "Africa etc, Drawen out of the writings and dis- 
courses of Odoardo Lopez a Portingall, by Philippo. 

‚ Pigafetta, translated out of italian by 4. Hartwell. 
London, 897. 


wohnen, und son Boango durch den Fluß. Zein ae. 
trennt werden, ald einer graufamen menfhenfreflen- ı 
den Nation. - Sie find von- einem wilden. Friegerifchen 
Eharafter, und freſſen das Fleiſch nicht etwa ihrer 
getödteten Feinde oder Kriegesgefangenen, fondern ih⸗ 
rer eigenen Sklaven, Freunde und Anvetwandten, und 
handeln mit ihrem Fleiſch als mit einem Lebensmittel. 
Auf ihren Maͤrkten wird Menſchenfleiſch, wie bey uns, 
Rind⸗ oder anderes Thierfleiſch verkauft. Sie vers 
Baufen ihre Sklaven an Metzger, um von diefen ges . 
fhlachtet zu werden. Diele fuchen eine Ehre darin, 
- für den Gaumen ihrer Beherſcher zu ſterben, und für 
diefe aus ihrem eigenen und hrer gemäfteten Skla⸗ 
" senfleifche wohlſchmeckende Berichte zubereiten zu laffen. 
Wäre Lopez der einzige Augenzeuge, der dies 
son ihnen erzählt: fo hätte man einen wahrſcheinli⸗ 
Ken Grund, in feine Erzählung Miftrauen zu fegen, 
da die Miflionäre nicht immer die helleften Köpfe und 
glaubwürdigften Leute find; aber fo erwähnen faft 
alle Reifebefchreiber der njiger als der geimmigs 
ften Menſchenfreſſer. 
Soo grauſam fie find, fo werden f ie doch von den 
Gagern an Unmenſchlichkeit noch weit uͤbertroffen. 
Lopez gedenft ihrer unter dem ahnen Agag oder 
Giachi als eines herum ſchweifenden Volkes, das an 
Tapferkeit und Menſchenfreſſerey keinem etwas nach⸗ 
gaͤbe. Sie ſind Nachbarn von Monoemugi und Mo— 
nomotapa. Weitlaͤuftiger ſind die Berichte des An⸗ 
drew Battel, der 1589 nach Afrika als Gefange: 
ner kam, ſich 18 Jahre in dieſem Welttheil und 16 
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Monathe unter den Gagern aufhielt *). Er war Au⸗ 
‚genzeuge, daß Menſchen mit allerley —— ge 
ſchlachtet und verzehrt wurden, | 
Der Eapuziner Cavazzi, der 1654 — 1666, alfo 
zwölf. Jahre, als Miflionär in Eongo, Angofa und 
Matamba war, und die Gager zu verfchiedenen Zei⸗ 
ten beſuchte, ſpricht gleichfalle davon **), 
Der gelehrte Ueberſetzer des Predartifchen 
Werkes merkt aus dieſer von Battel angeführten 
Nachricht von den Gagas an, daß es, außer ihnen 
und den vorerwaͤhnten Anzikern, noch mehrere wilde 
Voͤlker in Afrika gäbe, deren Beherrſcher das Blut 
ihrer gefangenen Feinde ihren Göttern, und den Leib der 
Gefräßigfeit ihrer Krieger übergeben, und führt zum 
Beweiſe eine Nation an, deren Nahmen, ungeachtet 
der Ecoberungen und. Berwüftungen , die fie ungefähr. 
vor go und mehr Fahren in Afrika gemacht hat, in 
Europa gar nicht befannt geworden ift. Der einzige 
Reiſebeſchreiber, der mweitläuftig von ihnen redet, ift 
der Eapitän W. Snellgrave, der felbft mit ihnen 
gehandelt hat ***). Diefes Priegerifhe und graufas 
nn 
7 Seine Abentheuer fiehen in Burcas — 
Vol. IV. S. 970 — 935. VlV&m—ı . 
M Labat, der Geograph. von Weſtindien, hat ſein Werk 
aus dem Italieniſchen uͤberſetzt: Relation’ historique 
de P’Ethiopie occidentale, Paris, 19732. Er mifcht ſeht 
viele Erdichtungen unter feine Erzählungen. 


”*) New account of some parte of Guinea * the Bla⸗ 
* vetrade. London 274. 
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me Volk find die Dahomes, die ſchon vor dem Jahre j 


1726 unter ihrem damaligen Könige ſich allen ihren 


Nachbarn im Innern von Afrika ‚furchtbar machten; 
‚aber erft in dem angezeigten ‚Jahre ihre, Eroberungen 


bis an die Seefüfte ausbreiteten, und Ardra ſowohl 


als das blühende Whida gänzlich vermüfteten und ent⸗ 
voͤlkerten. Zu Zaufenden fehlachteten fie die im Kriege 
gemachten Gefangenen, deren Köpfe den Göttern ges 


-opfert, deren Leiber aber unter das Volk veriheile 


wurden, das fie zurichtete und als eine heilige 
Speife af. 
Bon den alten Nordafiaten, die das — 


unter den unbeſtimmten Nahmen der Scythen bes 
griff, weiß man, daß fie mit Grunde der Menfchens 


freſſerey wegen bezüchtigt worden find. Auch hat fich 


dieſe abſcheuliche Sitte zum Theil noch hier und da . 


* 


bis in das abgelaufene Jahrhundert erhalten. Aber 


«in: dem ſuͤdlichen Theile von Aſien und den benach⸗ 
barten Eylanden, herrfcht "die Menfchenfreflerey noch 


heut zu Tage bey verſchiedenen Voͤlkern. 

Nah Sonnerat findet man dergleichen Voͤlker 
auf Malacca, nebſt einer andern Art Geſchoͤpfe, 
die weiter nichts als die Geſtalt von Menſchen haben. 


Sie halten ſich auf Bäumen auf, und wenn jemand 


unter denfelben vorbengeht, jo fommen fie herab und 


freſſen ihn. Es gibt einige darunter die nicht ganz 
fo wild find; fie irren in den Wäldern umher, leben 


ſelbſt mit Gefchöpfen ihrer Art in Feiner Geſellſchaft, 


noͤhren ſich von Fruͤchten und Wurzeln, und begatten 


ſich mit dem Weibchen nicht, außer nur, wenn ſie die 


Hatur dazu treibt, welches zu beweiſen ſcheinet, daß 


der Menfh im aller roheften Maturftande *), even fo - 


wie die Thiere, eine zum Liebesgenuß beftimmte Zeit 
habe. Einige von diefen Wilden find etwas gefells 
fchaftlicher geworden, und handeln mit den Malapen, 
aber ohne mit ihnen Gemeinfhaft zu haben. 

Man faat, dab die Eingebornen der Philippinen 
aus den Schädeln ihrer Feinde zu trinken für ſehr 
zuhmmwürdig halten, und es mag wohl an dem feyn, 


daß zu weit getriebene Rachfucht, und mit der Mut: 


termilch ‚ eingefogene Vorurtheile, nebſt falfchen Bes 
griffen von Ehre dazu beptragen, den Menſchen fo 


weit zu ern edrigen, feines Gleichen zu eſſen *t). 


Schon Renaudot hat dieſes bemerkt. 


Auf Borneo wohnen zweyerley Voͤlker, die uns 


die Reiſebeſchreiber als Menſchenfreſſer ſchildern, die 
Eidahans und die Drang Tetong Die Eidahans mas 
hen eine Fenntlihe Menſchen-Varietaͤt auf den Ins 
fein des indifhen Oceans aus. Sie find von helles 
rer Farbe, und weißer ald die fehr gelben Malayen. 
Sie heißen auch in verfdiedenen Gegenden und ns 
fein Biadſchus, Badſchus, Badſchuer, Snaanoe, Ma⸗ 
rut, Afuhris, ———— 

| Bots. 





Nah Blumenbac gibt es aber feinen eigenthuͤmli⸗ 
hen Naturzuftand des Menichen. Der Menich, als ein 
gebornes Hausthier, kann nur verwildern, wo er denn 
immer fehr verliert. 


“ Denträge jur Wölfesfunde 2 2 ch. E. 259 und e: 58. 
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Forſter vermuthet, daß die Battas im Junern 
von Sumatra, und die Völker von Engaho zu. Dies 
fem Stamme gehören; fo wie auch alle die Einwohs 
ner von den Diebeinfeln, den Carolinen, den freunds 
ſchaftlichen und Gocietätd-, den Marquefass, den 
Sandwich-Inſeln, Dfter: Eyland und Neu: Seeland, 
Denn alle diefe BVölter haben eine große Ueberein⸗ 
fimmung in der Sprade, Farbe, Bilwung und Sit⸗ 
ten, ihr Haar ift durchgängig lang und ſchlicht, oder 
hoͤchſtens etwas wollenfoͤrmig *). 
Bey den Wohnungen dieſer Eidahans ſieht man 

anſehnliche Haufen in großer Ordnung aufge ſchichteter 
Menſchenſchaͤdel, welche fie als einen veweis von 
Wohlſtand anſehen. Werden im Kriege Gefangene 
gemacht: fo wird. eine allgemeine Verſammlung beius 
fen. Der Vorgefegte gibt den erften Streich, ein jes 
der folgt dem Benfpiele, und fucht das beftimmte - 
Dpfer mit Waffen zu treffen. Wird ein ferndiiches 
Oberhaupt ım Kriege gefangen: fo wird nad) feinem 
Tode der Körper mit Kampher balfamirt, die Augen 
werden ausgenommen, und zwey Porzellan Schneden. 
werden in die Höhlung eingepaßt, die Arme werden 
ausgebreitet, und der teihnam wird zum Schrecken 
aufgeſtellt **).. 

FSorreſt ſagt ferner auch von den Eidahans G. 

*) Forreſts Reife nach Neu⸗Guinea & 324. Beytraͤge 
zur LAuders uud Voͤlkerkunde, Th. 2. ©. 238 und 239 

“*) Beytraͤge zur Känders und Völkerkunde, Th. 2, ©.255 

und 256, | 

ut. ... ——— 
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at, daß er mit manchen von ihnen, welche malayiſch 
verſtanden, ſi ſich unterredet, und auch Suluher wegen 
dieſer Nation geſprochen habe. Sie glaubten, die 
Gottheit fände. ein Vergnügen. an Meufchenopfern. 
Sin Eidahan muß wenigſtens einmahl feine Hände 
mit dem Blute eines Mebenmenſchen befleckt Haben, 
Die Reichen follen es oft thun, und ihre Häufer ‚mit 
Hirnfhädeln und Zähnen auspugen, um zu zelgen, 
wie fehe fie ihren Schöpfer ehren, und feine Zuͤchti⸗ 
gungen. abzuwenden fuchen. Bon den Armen gefellen 
ſich einige zuſammen, einen bifaifehen Chriſtenſklaven *) 
oder einen andern zu kaufen, der wohlfeil zu haben 
ift, damit alle an dem Heile feiner Ermordung Theil 
nehmen Finnen. Go opfert man auf Magindanao, 
wenn der Gott des Berges feinen Schwefel liefert, 
einen alten Sclaven um feinen Zorn zu verföhnen **). 
Einige glauben au, mie A. Dalrymple bemerkt, 
daß diejenigen, welche ſie in dieſer Welt toͤdten, ih⸗ 
* in jener dienen werden. 
Auf der nordoͤſtlichen Kuͤſte von Sornen — 
ein 1 andere wildes feeräuberifches Volk, nah Hors 
reſt S, 326, 327 Dran. Tedong dder Tirun, gegens 
waͤrtig Unterthanen der Suluher. Diefe führen ein. 
” Die find Leute auf den Philippinen / welche die ſpani⸗ 
ſchen Glaubensboten zu Tauſenden bekehren, und welche 
die Tidong-Raͤuber, Suluher und andere malaviiche 
Seeräuber wegnehmen und nachher verkaufen. Benträge 
„u. V. Th. 2. ©. z0i. 
Forreſt ©. 269 


— 
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hartes Beben bey ihren Kreuzzuͤgen. Sie haben oft 
nichts als rohes Sagomehl, oft haben fie feinen 
Mantel, und oft follen fie, befonders wenn es regnet, 
‚ganz nackt gehen. Gie werden von den andern Boͤl⸗ 
Fern verachtet, und fie find als Menſchenfreſſer des 
ruͤchtigt. ü | | | 

Menihenfreffen und Menfchenopfer find bey deit 
urſpruͤnglichen Einwohnern der Moluden und umliee 
genden Inſeln, die Mela fon fannte, und unter 
dem Nahmen atrae genies et quodam modo Aethio« 
pes L.3. C. 7. vortrefflich charakteriſi irt, ganz ge⸗ 
woͤhnlich *)J. 

Die Bewohner der moluckiſchen Inſeln, fast Son 
nerat in feiner Reife nah Oſtindien und China, find 
nicht fehr beherzt, und doch graufam und wild, Eben 
dieſes fagt er auch in feiner Reife nah Neu: Buinea. 

Die Papus auf Neu: Guinea: und den benachbar⸗ 
ten Infeln Fennt man noch wenig. Nah Sonne 
rat und Forreft kommt ihr Charakter mit ihrem 
hͤußeren Anfehn überein. Sie lieben den Krieg, Ä nd 
tapfer, aber grauſam gegen ihre Feinde. 

Die Jawer aßen nach dem Zeugniſſe alter Scrifte 
fteller, Menſchenfleiſch Vortomanus fehreibt 1504, 
daß Einwohner von Java Menſchenfleiſch aßen, ehe 
fie mit den. Ehinefen handelten, welches, wie die Leu⸗ 
te fagten, etwa feit hundert Jahren war, Die Bes 
wohner der Paleu oder Palaos Inſeln find Megern 





*) Beytraͤge Kb. 1. ©: 18; 
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ahnlich, wild und graufam, gehen nadt und freffen 
Menſchen. Die Einwohner der Earolinen verabfcheuen 
fie deswegen, und halten fie für Feinde und Zeufel 
unter den Menfchen, mit denen es gefährlich ift, ete 
was zu thun zu haben *). 

(Der Beihluß folgt im naͤchſten Stuͤcke.) 


LI. 


Entdeckung ded | Geruchorgans bey den 
Inſecten. 





Das ı die Inſecten fo gut mie die — Thiere 
den Sinn des Geruchs, und zum Theil eine recht 
feine Witterung haben muͤſſen, ergibt ſich zur Genuͤ⸗ 
ge, wenn man genauer auf ſie achtet. Jede Art 
weiß, auch im dunkeln, den Ort zu finden, wo Nah⸗ 
rung fuͤr ſie verborgen iſt. Vermittelſt des Geruchs 
ſuchen ſie auch diejenigen Koͤrper auf, die geſchickt ſind 





29 Forſters Bemerkungen ©. 528. Man kann die Eine 
mohner von Sumatra in Malayen und Eingeborne 
eintheilen. ‚Die Malayen haben. fich in verfchiebene 
son einander ganz unabhängige Voͤlkerſchaften getrennt, 
davon die Battas, Reangs und Lampoons die zablreichr 
ften und belannteſten ſind. 
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ihre Brut 'zu ernaͤhren; nur verlaſſen fie ‚fi dabey 
bisweilen. zu fehr auf: den Geruch. Die Schmeißfliege 
wird 3. 3. dur die aashaften, Ausdünftungen der 
Blumen der Stapelia variegata angelodt, auf denfels 
ben ihre Brut abzufeßen, welche diefen Irrthum dee 
Mutter aber mit dem Hungertode büßen muß. Noch 
auffallender ift aber die Witterung, welche die verſchie⸗ 
denen Geſchlechter zur Panrung?zeit von einander haben. 
Wenn in einer verdeckten Schachtel ein weiblicher Pas 
pilion aus der Puppe gefrochen ift, und man ftellt 
die Schachtel ans offene Fenjter, fo ſchießen die von 
ungefähr über das Haus fliegenden männlichen Schmets 
terfinge pfeilfchnell nah der Schachtel herab, und 
umflattern diejeibs %. Das ift wirklich doch mehr, 
als man erwazten jollre! Eu, 

So bekanrf diefe und andere Fifahrungen auch 
find, fo fannte man. dennoch bicher den eigentlichen 
Sitz ded Geruchorgans bey den Jnſecten nicht, wenige 
fteng nicht mit Zuverlaͤſſigkeit. Viele, faft die mehr⸗ 
ſten Entomologen hielten die Zühlhörner für das 
Werkzeug des Geruchs **). Andere nahmen mit 


*) Köfek T. I. Zaguögel II. Elaffe- Num. LIE ma 


=, Norge: Reimarus über die Zriebe der Thiere zte 
Auflage S. 308. In der vierten von dem Sohne, 
Joh. Alb. Heine. Neimarus, Dock. und Prof, in 
Hamburg, beſorgte Ausgabe dieſes Werkes von 1798 
beißt es ©. 399: Die Aasfliegen und Aaskaͤfer haben 
ohne Zweifel einen Geruch, und zwar fcharfen Geruch; 
weil fie dem Aaſe non weitem machfliegen, und alſo von 
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Bonsdorf die Freßſpitzen (palpi) dafuͤr. Baſter 
glaubte, daß. die Luftoͤffnungen (Stigmate) ſich eigne⸗ 
ten, Geruchsempfindung hervor zu bringen, Sud. 
Euvier *) ift diefer Meinung. | 

Da keine von diefen Annahmen . einen auf wirk⸗ 
lichen Unterſuchungen ſich ſtuͤtzenden Grund hatte, ſo 
fand Herr Doctor Roſenthal ſich darurch aufge 
muntert, die Sache genauer zu. erforſchen. „Obgleich. 
sicht zu leugnen ift, fugt ee. **), daß Nerven zu den 
Antennen adgehn, fo ijt dennoch diejer Theil nicht alg 
Geruchsorgan ermiefen,. wenn man. nicht zugleich die 
Diefem Sinne eigenthümliche analoge Form nachwei⸗ 
fen kann, oder durch angeſtellte Experimente. ſich 
uͤberzeugt, daß dieſen Theilen die Geruchsempfindung 
aus ſchließlich zukomme. Wenn eben dies auch. gegen 
Bonsdorf's Meinung gilt, fo hat mich auch noch 
uͤberdem die Section der Freßſpitze gelehrt, daß ihnen 
sur allein der. Nutzen, welchen der. Rahme ſchon au 
deutet: zugufchreiben fey 

nahen und Euvier’s Bermutbans lud gan 





deſſen faulen Ausdänfungen eine Empfistung haben 
muͤſſen. Allein es iſt bisher, meines Wiſſens, noch nicht 
entdeckt, mo ihnen die Naſe, oder ein Ähnliches Werks 
zeug des Geruchs fine." — Kür die Fühlhörner er 
Härten fich außer Reimarus d. A. auch Reaumur, 
Lyonnet, Leſſer und Roͤſel. 
)Leq. d’anat, comp. Tom, II. Leg. XV. Sect. I. Art, 
"IX. p. 678. Ueberſ. u. Medel Th. II. 
“ Reilund Autenrieth's Archiv für bie Ponfitagie 
X. Halle, 1811. ©: 427 fl. | 
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verwerflich, da man den Luftroͤhren wohl eine eigne 
Irritabilitaͤt geſtatten maß, jedoch fein Grund vors 
handen ift, nen eine iRsunbE Senſibilitaͤt bepzus 
legen“ ·· 

‚Um fo teniger alle diefe Meinungen befriedi— 
gende Aufſchluͤſſe gaben, um ſo groͤßer war mein Be⸗ 
ſtreben, der Wahrheit nahe zu kommen, welche ich 
ohne Selbſttaͤuſchung am beſten nur auf dieſe Weiſe 
aufzufinden glaubte, wenn n vor allem -erft unters 
fuchte: 

1) welchen Inſecten — dieſ⸗ peeikte em 
pfindung des Geruchs zufomme; | | 

> welcher Methode man fi am ficherften ‚bey Auf 
ſuchung diefes Organs bediene.’ 

„Diejenigen Verſuche, welche deutlich barthun, 
daß überhaupt: die Inſecten eine Empfänglichkeit für 
verſchiedene riechbare Körper bejiken, und daß bey eis 
nigen dieſe Senfation ftärfer oder fhwächer, je nach 
dem Grade des Riechftoffes in Erregung gefeßt wer⸗ 
de, müflen die erſte Unterſuchung leiten.” “ * 

„Berſuche, welche ich in dieſer Abſicht — 
haben mid von der Exiſtenz dieſes Sinnes, wenig⸗ 
ſtens bey der Stuben: und: Schmeißfliege (Musc. do- 
‚mestica, et carnaria) überzeugt. Ich fette naͤhmlich 
zwey zur Hälfte mit Branntwein angefülte Spitzglaͤ⸗ 
‚fer an einen fliegenreichen Ort. Beyde Glaͤſer bes 
deckte ich mit einer Brodrinde, worin ein kleines Loch 
gemacht war. Die Raͤnder des Lochs der einen Brod⸗ 
kruſte beſtrich ich mit Honig, die andere mit einem 
Gemiſch aus Honig und-Terpentin. Es ſammelten 


fh auf das mit Honig beftrihene Brod bald eine 
Menge liegen, auch flogen zum zweyten Glaſe mehr 
rere, welche e8 aber, bevor fie noch den Ruͤſſel um 
Anfaugen angefegt hatten, twieder verließen. Ich lieg 
diefe Glaͤſer einige Stunden hindurch ftehen, und fand 
dann in dem mit der Honigkruſte belegten Glaſe eine 
Menge dieſer Thiere, welche von der Ausdünftung 
des Branntweins betäubt durch das Loch der Brot 
ſcheibe herabgefallen waren, * zweyten Slale war 
nicht eine gefangen.“ - | 

„Wenn ſolche Eeperimente, durch dieſe gan!e 

Thierreihe durchzufuͤhren fuͤr den Einzelnen nicht moͤg⸗ 
lich ſind, auch nicht allgemein ſo evident und gut ge⸗ 
lingen moͤchten, ſo iſt doch ſchon die bey dieſen Ein⸗ 
zelnen gemachte Erfahrung in ſofern genuͤgend, als 
unſere Unterſuchungen beym Auffinden dieſes Organs 
dadurch eine beſtimmtere Richtung erhalten.“ 

„Ueberdem beweiſen die von Leſ fer angeführten 
Beobachtungen diefe eigenthümliche Geruchsempfins 
dung bey der-Schmeiffliege und der Biene.’ 

„Um nun bey: Auffuchung diefes Organs felbft 
uns eine Methode zu bedienen, welche uns vor allem 
Jerthume bewahre, Halten wir zwey Hauptreguifite 
nothtwendig: 1) die genaue Zergliederung des Theil, 
welcher muthmaßlich das Beruchsorgan enthält; 2) 
Derfuhe, wodurch bemiefen wird, daß dem durch die 
Zergliederung aufgefundenen Theile die — 
dung wirklich ausſchließlich zukomme.“ 

„Was die Zergliederung betrifft, ſo laͤßt ſich da⸗ 
durch nur ein ſolcher Theil als Geruchsorgan aufzei⸗ 


I 
gen, der im Ausdruck die Form dieſes Organs bey 
den hoͤhern Thieren bewahrt. Wenn man die große 
Vereinfachung dieſer ganzen Thierreihe in Erwaͤgung 
bringt, ſo wird es wohl niemand einfallen, hier einen 
den vollkommenen Thieren ganz gleichen Typus dar⸗ 
geſtellt zu ſehen; denn gleich wie die Augen dieſer 
Thierklaſſe nur die erſten Grundzuͤge zu jenem voll⸗ 
kommneren Auge zeigen, ſo duͤrfte auch dies Organ 
nur als ein Bild des verwickeltſten und vollkommne⸗ 
ren Baues der hoͤhern Thiere gefunden werden.“ 
Da ſich auch in dieſer Thierreihe einige durch 
ihre groͤßere Vollkommenheit im ganzen Bau vor ans 
deren auszeichnen, fo muͤſſen wir bey diefen unfere 
Section anfangen, indem wir das Organ hier nicht 
allein leichter. aufzufinden im Stande find, fondern 
auch zugleih Form und Drt für: die untern ee 
diefer Reihe beftimmt ſehen.“ 

„Die Krebfe, duch ihren vollklommneren Bau 
ausgezeichnet, nehmen die oberſte Stufe in dieſer 
Thierreihe ein, und ſind daher auch die erſten, mit 
denen wir unſere Unterfuchung anfangen.” 
Blußfrebs (C. astacus), Wenn man das große 
Ruͤckenſchild mit dem nach vorne gebildeten Schnabel 
wegnimmt, fo erſcheint der blaſenfoͤrmig ausgefpannte 
Magen, und nad Zurüdbeugung deffelben das erfte 
Ganglion des Nervenfyftems. In diefem Ganglion 
bemerft man vier kleine mit einander verfchmolzene, 
durch ihre biendende Weiße ausgezeichnete Kügelchen. 
Bon den vordern, die gleichfam die Schhügel vorftels 
len, entfpringen die Schnerven; von den größeren 
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| — entftehen. mehrere Nervenpaate, die zu den 
Theilen des Gefichtsfpildchens und den größeren Fuͤhl⸗ 
höenern hingehen. Legt man die Augen mit ihren 
Nerven fo zuruͤck, daß die untere Flaͤche des Gehirns 
end zu Geſichte Zommt, fo fieht man noch den Urs 
fprung zweyer kleinerer Mersen, vie ſich zu den klei⸗ 
neren Fuͤhlhoͤrnern begeben. Dieſer im Vergleich zum 
kleinen Gehirnchen nit bedeutende Nerve, und die 
Searpaſche Entdeckung des Gehoͤrorgans in den gro⸗ 
gen Sühlhörnern, führte mich auf die Vermuthung, 
daß diefe kleinern Fuͤhlhorner das Geruchsorgan ents 
halten koͤnnten. Ich fing daher ſogleich meine Unter⸗ 
ſuchung mit genauer Zergliederung dieſer Theile an, 
und fand zu meinem nicht geringen Vergnuͤgen, ei⸗ 
nen Bau, worin man mit geſundem zuge nicht leicht 
das Analogon des Geruchsorgans vesiennen kann.“ 
„Dieſe Fuͤhlhoͤrner beſtehn aus zinigen an einan⸗ 
der gereihten Ringen, wovon der erſte, welcher zum 
Theil von den Augen bedeckt liegt, eine lange, faſt 
prismatiſche Röhre bildet. Man kann daher drep 
Flaͤchen unterſcheiden, zwey gering convere ſtehen nach 
unten, die obere groͤßere, mehr ebene, iſt dem Auge 
zugekehrt, und mit borſtenaͤhnlichen Haaren beſetzt. 
Auf dieſer obern, aus harter Schale gebildeten Wand, 
bemerkt man beynahe in der Mitte der Flaͤche ein 
faft dreyeckiges Loch, was mit ſtarken Haarborſten bes 
fegt ift, und in die Höhle des Roͤhrchens mündet, 
Die Höhle diefes prismatifchen Körperchens ift mie 
der äußere Umfang defielben dreyedig, ‚und enthält 
unter der obern Wand, da, wo außen das Loch bes 
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merkt wird, einen Körper, der der untern Naſenmu⸗ 
ſchel bey den hoͤhern Thieren nicht ganz unaͤhnlich iſt, 
jedoch gleicht ſie mehr einem rundlichen aufgetriebenen 
Bläschen, welches gegen, das Naſenloch mit einem 
kleinen Ausſchnitte verſehen iſt, ſo liegt ſie gleichſam 
wie ein blinder Sack vor dem Naſenloch, und iſt ar 
gen. die obere. Wand heraufgedruͤct auf die Weife, 
daß fie yon den unsern Wänden durch einen Zwifchenz 
raum abgeſondert wird. Diefer : Zwiſchenr aum iſt mit 
einem gefaͤßreichen Häutchen ausgefüllt, in welches der 
Nerve übergeht. . Pie untere Flaͤche dieſes Fleinen 
Blaͤſchens ift duch einen hogesförmigen Suleus, auß 
deſſen Raͤndern feine Striche uͤber die Muſchel ſich 
verbreiten, uneben gemacht. Der Sulcus dient zur 
Aufnahme des fortgehenden Rerrens, der ſich von 
hier, gleichſam wie der Gehoͤrnerve der Schnecken auf 
der Lamina spiralis, in dieſen Strichen über die Mr 
ſchel zu verbreiten ſcheint.“ 

„Hummer (C. gammarus). Die kleinen Fuͤhlhoͤt⸗ 
ner kommen in Hinſicht ihrer Geſtalt mit denen des 
Flußkrebſes, ihre reſpektive Groͤße ausgenommen, ganz 
“überein. Die obere Wand des erften prigmatiichen 
Ringes wird hier jedoch nicht, wie bey jenen, vollkom⸗ 
men von der Knochenſchale gebildet, fondern durch 
eine fefte Haut ergänzt, bie in. der harten Schale eins 
gefaßt liegt... Auch. hier findet man ein Loch an dem 
innern und vordern Rande diefer Haut, welches zur 
Höhle führt, und mit Haarhorſten befegt if. Der 
Muſchelkoͤrper ift hier laͤnglich und größer, auch ficht 
man die geſtreifte bogenförmige Rinne am untern 
Theil diefes Körpers deutlicher,‘ 


364 —- 


">, Hpgleih ich nun dur diefe Entdeckung zwar 
* die nachfolgenden Stufen dieſer Thierreihe auf die 
Lage des Organs hingewieſen wurde, ſo wagte i 
dennoch nicht zu entfeheiden, ob den Fühlhörnern die 
Empfindung des Geruchs oder Gehoͤrs zuzuſchreiben 
ſey. Hieruͤber ungewiß, zergliederte ich den Kopf eis 
ner Libelle, und fand die beſonders groͤßern einfachen 
Augen viefes Inſekts von einer Structur, die ganz 
mit dem Bau⸗des von Scarpa *) beym Krebſe entz 
deckten Gehoͤrorgans übereinfommen **). Ich zmweis 
felte nun nicht mehr, daß das zu ſuchende Organ in 
den Antennen enthalten ſeyn muͤſſe. Da ich bey dier 
fem eben genannten Inſekt Feine Spur dıefes Organe 
auffinden konnte, fo. ging ih hal ee der‘ 
Fliegen über.“ 

„Schmeißfliege (m. — Die eleinen die 
ken, vor einem kleinen Schildchen herabhangenden 
Fuͤhlkoͤlbchen zerſchnitt ich oft von allen Seiten, fand 
jedoch nichts mehr ald eine Breymaſſe darin enthals 
ten. Ich zergliederte daher den Kopf fo, daß ich die 
ganze Ban re deſelben — bis zu den * 





2) A. Searrars anatomiſche Unterfuhungen bes Gehoͤr⸗ 
und Geruchs, aus dem Lat. Nürnberg 1800. ©. 3. $. 2.3. 
») „Die harte, dünne, fa durchfichtig-aufgetriebene Haut 
‚diefer Augen, enthält kein Pigment, ſondern nuy ein 
mit ungefärbter breyiger Maffe angefülltes Sackchen, 
was dem bey Scarpa. im Krebie gefundenen Gehoͤrſack 
ſehr Ähnlich ik. Merven habe ich jedoch zu demſelben 
nicht verfolgen koͤnnen.“ R. 
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teen Rändern der Augen. Da nun das Gehien frey 
vor mir lag, doch die großen Sehnerven faft den 
ganzen Pleinen Kopf ausfällten und alles deckten, was 
an der vordern Kopffläce enthalten ift, fo legte ich 
das ganze Gehien mit diefen Sehnerven nach Hinten 
zuruͤck. Hierauf fam mir eine braunröthlide Mems 
dran zu Geſichte, die fih an der Baſis des Schild⸗ 
chens, da, wo die Fuͤhlhoͤrner mit ihren Wurzein ber 
feſtigt find, in vielen zierlichen Zältchen anheftete. 
Auch fahe ich deutlich von der vordern Spige des Ges 
hirnchens zwey dünne Nervenfaden zu Ddiefer Haut 
abgehn. So klar fi hierin auch die Form dieſes 
Organs der höhern Thiere ausfpricht, ſo hielt ich es 
dennoch nicht für uͤberfluͤſſig, diefe Entdeckung durch 
Verſuche an lebenden Thieren zur überzeugendften Ges 
toiäheit zu erheben. Zu diefem. Endzwecke beraubte 
ich mehrere Schmeißfliegen' der Fuͤhlkoͤlbchen, wobey 
ich zugleich mit einer fpigen Nadel die Baſis des 
Heinen Schildchens durchbohrte, um dadurb das 
Geruchshaͤutchen felbft zu zerftören. Ich gab diefen 
nun an einem fliegenreichen gehörig verfchloffenen Orte 
ihre Freyheit. Eben dafeldft ftellte ich die mit Brannt⸗ 
wein gefüllten, und mie in den erften Verfuchen mit 
Brotfchnitten uͤberdeckten Stäfer hin, und fand nad 
einigen Stunden in dem. mit dem obigen Honigbrote 
bedeckten Glaſe fehr viele betäubt, aber in dem mit 
der Terpentinfrufte verfehenen einige, jedoch nur fols 
che, bey denen ich das Geruhsorgan auf * ci 
bene Weiſe zerſtoͤrt hatte.“ “ 





LII. 
Wie viel giuoelſchige wacht ein Inſect 
beym Fliegen in einer Secunde. 





a 


Die Dögel beroegen ihre Flügel nicht immer mit 
gleihförmiger Geſchwindigkeit. Wenn fie Auffliegen, 
ſchlagen fie fie ftärfer und fchneller an, als wenn fie 
im ſchon begonnenen Fluge dahin ſchweben, oder gar 
mit ausgebreiteten Schwingen ſich langſam herabfens 
ten. Auch bemerkt man unter Vögeln von "gleicher 
Größe einen bedeutenden Unterfchied, indem die Mes 
wen, Adler, Falken ꝛc. die Zlügel viel. langfamer "bes 
wegen, als die plumpen Waſſervoͤgel. Erftere bringen 
faft die Hälfte ihres Daſeyns in der Luft zu, und 
ſind zu diefem Zweck fo vollfonımen gebauet, daß we⸗ 
nige Fluͤgelſchlaͤge hinreichen, fie fehwebend zu erhals 
ten und meiter zu bringen; wogegen die leteren, bey 
ihren verhältnigmäßig viel Fürzeren Flägeln, ſich felter 
ner erheben, und dann den nächften Gemwäflern wies 
der zueilen. In der Regel kann man indeß annchs 
men, daß fleinere Vögel ihre Flügel ſchneller ſchwin⸗ 
gen, als größere, und daß nun ferner auch die Ins 
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fecten ( wenn. man die Tagfalter ausnimmt, deren 
Fluͤgel in Verhaͤltniß zu ihrem Koͤrper eine uͤberaus 
betraͤchtliche Groͤße Haben) ihrer Kleinheit wegen ihre 
Flügel wieder viel ai bewegen, als die Fleinften 
Dögel. 

In einer engtifen Zeitſchrift * ein unge⸗ 
nannter Verfaſſer ſich nun mit der Frage beſchaͤftigt, 
wie man die Zahl der Fluͤgelſchlaͤge eines Inſectes in 
einer Secunde finden koͤnne, und: gibt dazu einen 
doppelten Weg an, naͤhmlich mittelft der kehre vom 
Schalle und durch optiſche Gruͤnde. 

„Kein JInſect, (heißt es a. a. O.) gibt — an⸗ 
dern Ton von ſich, als den, der durch die Fluͤgel⸗ 
ſchlaͤge deſſelben entſteht, indem dieſe auf mechaniſche 
Art Schwingungen in der Luft hervorbringen, deren 
Geſchwindigkeit einer beftimmten Tonhöhe entfpricht. 
Beobachtet man daher. bey der Biene, der Zliege, der 
Müde u. f. w. die Noten, mit denen der Ton im 
Einklange ift, den fie beym Fliegen hervorbringen, fo 
findet fid Hieraus die Zahl ihrer Fluͤgelſchlaͤge in eis 
ner Secunde %), Diefen Weg habe ich nicht 
eingeſchlagen, ſendern den optiſchen.“ | 
z °*) Journ, of nat, 'phil, Vol, III, (Den Auszug daraus 
findet man in Gilber®s Annalen: 1812: IL. &. 209). 
+) Euler und andere haben nach muͤhſamen Unterſu—⸗ 
chungen gefunden, da eine Clavierſaite, die unfer Con— 
tra-A angibt, in der Secunde 98 Schwingungen (eis 
gentlich halbe Schwünge macht. Groß A hat demnach 
: Die doppelte Zahl, oder 196, klein a wieder noch eiw . 


* 
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D'Arcey, Watſon und andere haben darge⸗ 
than, daß der Eindruck des Lichts auf unſer Auge ei⸗ 
ne Zeit lang fortdauert, wenn der Gegenſtand auf⸗ 
hoͤrt, einen Eindruck darauf zu machen. Gewoͤhnlich 
zeigt man das dadurch, daß eine gluͤhende Kohle die 
man ſchnell im Kreiſe umſchwingt, dem Auge ſich als 
ein gluͤhender Kreis zeigt. Wenn eine Stuben fliege 
horizontal in der Richtung nach der Sonne fliegt, 
und man ſteht ſo ‚ daß die Geſichtsſtrahlen diefen 
Weg rechtwinklich durchſchneiden, ſo laſſen ſich die 
Schlaͤge der Fluͤgel wahrnehmen, indem durch Zus 
ruͤckwerfung des Lichts von ihnen eine Reihe glänpens 
der 
Be a nl a een ae a a 
mahl fo viel oder 392, eingeftrichen a 784, zweygeſtri⸗ 
dien a 1568 20. Wenn aljo eine Müde, die und im 
Bette den Beſuch macht, in smeygeftrichen c, cis oder 
d anfimmt, fo kann man biernach ziemlich ficher 
annehmen, daß fie mit ihren Flügeln in der Se⸗ 
eunde an ıooo halbe Schwünge oder 500 eigentliche 
Slügelfchläge macht. Die Hummeln, Maifäfer und ans 
dere größere Infesten geben im Fluge einen tiefen Ton 
der in die Heine, zum Theil auch in bie große Detave 
fällt. Der Hornfchräter, Lucanus cervus, nacht im 
Fluge ein tiefes Gefumie, das gewiß die Cofra Oetave 
erreicht. Ben Voͤgeln kann von einem ſolchen Tone 
nicht mehr die Rede ſeyn, da ihre Flauͤgelſchlaͤge ihrer 
Langſamkeit wegen einen unmeßbar tiefen Ton ‚geben 
würden. Das NRaufchen und Pfeifen, welches man bey 
ihren Fluge bört, rührt von dem Reiben der einzelnen 
Federn an der Luft ber, und gleicht dem Geräwiche, 
welches eine ſchnell bewegte Gerte macht. Il. 
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der Flecke oder Sterne entſteht. Zliegt die Bliege mit 
einer mäßigen Geſchwindigkeit, von ungefähr 5 Fuß 
in der Secunde, fo fieht man folder glänzenden 
Flecke oder Sterne ungefähr 10 auf jeden Zoll des 
Raums, den fie. zurücklegt; wenn fie dagegen in Ges 
fahre ift und ſchnell fliegt, fo kann jeder Fluͤgelſchlag 
fie um einen Raum von beynahe 4 Zoll vorwärts 
bringen. Alſo fommen in dem erften Ball auf jede 
Secunde 10.12.5 = 600 Fluͤgelſchlaͤge. Die Geſchwin—⸗ 
digfeit im zweyten Fall kann ich nicht ſchaͤtzen, halte 
fie aber für 6 oder 7 Mahl größer, oder von 30 Fuß 
in der Secunde. Ein Wettrenner fann, im erften 
Anfange des Laufs, go-englifhe Fuß in der Secunde 
zuruͤcklegen, indem er 4 bis 5 Sprünge in + jede Se \ 
eunde macht.” | 

Die liege erregt in — Faͤllen im Ziuge kei⸗ 
nen Schall *). Det Ton, den ſie hervorbringt, wenn 
‚fie feſt gehalten wird, oder den die Müde, wenn fie 
im Talge des Lichts Plebt, mit ihren Flügeln erregt, : 
fcheint durch viel ——— und ſchnellere — 
entſtehen.“ 
— — — — — 
) Einen Schal erregt fie allerdings wohl, nur if er 

ſchwach, auch fommt die Fliege unferm Ohr nicht fo 
nahe, ald eine Singemuͤcke, und wir hören ihn daher 

nicht. Die ‚Schägungen nach diefer letzten Methode 
fnd uͤbrigens nicht: fo fiher, als nach dem Tone des 
Geſfumſes, wenn man nur 'einmahl mit ‚den Schwin⸗ 

—————— der Koͤne bekannt iſt. Fl. 

— ——— 


11.4 . Ha 
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LI. — 
Eine große Maſſe gediegenen, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich meteoriſchen Stahls, die man 
bey Aachen gefunden hat. 


[3 





Da Herr Apothefer Monheim zu Aachen fchreibt 
“mir unter dem 2öften März: | 

„Sm Jahre 1762. befuchte ein fächfifcher Prinz, 
“begleitet vom churfürftlich » ſaͤchſiſchen Herrn Hofrathe 
und Leibarzte Eoeber unſre Baͤder; ſeine Wohnung 
nahm er im Badehauſe zum Neuen Bade genannt, 
welches auf einer Straße, der Büchel genannt, gele⸗ 
gen iſt. Als einſt Hr. Hofrath Loeber aus feinem 
Wohnhauſe (dem Neuen Bade)-herausging, und man 
eben mit Verbefleen des Steinpflafters beſchaͤfftigt 
war, ſo bemerkte er, daß aus dem abgedeckten Stein⸗ 
pflaſter eine unfoͤrmliche Maſſe hervorrage, die mit 
einer braunen Rinde umgeben war, daran man an 
‚einer Seite, wo die Rinde abgeſtoßen war, etwas 
metalliſch⸗ glänzendes wahrnahm. Das Gewicht diefer 
Maffe, die Hr, Dr. Lo eb er nahgraben ließ, wurde 


nad) Ausmeſſen der Quadratfuße ihres. Gehaltes, und 
der darnach angeftellten Berechnung auf 15 Bis 17000 
Pfunde geſchaͤtzet; die braune Rinde, womit die Maſſe 
umgeben war, hatte die Dicke eines halben bis gans 
zen Zolles, und das Korn der darunter liegenden Mes 
tallmaſſe war fo fein, daß davon abgefchlagene Stuͤcke, 
nachdem fie polirt worden, dem’ beften engliſchen 
Stahle weder an Seinheit der Politur, noch an Glanz 
etwas nachgegeben haben follen. Hr. Hofrath Roes. _ 
ber hatte zur Zeit (dies findet man angeführt im 
zten Bande sten Stuͤcke der Berlinee Sammlungen 
zur Beförderung der, Arzneywiſſenſchaft, der Naturges 
 Mbichte zc. vom Fahr 1775) Heren Dr. Kretſchmar 
ein paar Stüde von diefem Stahle geſchenket, die zu 
der mittenberger Sammlung gefommen' feyn follen, 
Auch Hr. Secretaͤr Couven von Aachen, ein Dann’ 
‚von DBerdienft, jet im Alter von 78 Fahren, erinnert 
fish beym Aufgraben diefer Metallmafje zugegen ges“ 
weſen zu fepn, die man, nachdem man ſich mit Mühe’ 
einige Stüde davon abgejchlagen, wieder umgefähr 3 
Fuß tief in die Erde gefterft Hat. Hr. Couven hatte 
zur Zeit ein unpolicte® und ein polirtes Städ von 
diefer Mafle auf dem biefigemmtathhaufe niedergelegt, 
welche beyde Stuͤcke aber: feither entkommen find, 
Was den Urfprung diefer Metallmaffe betrifft, hieruͤber 
ſchweigen ſowohl die Geſchichte als Tradition, wahre⸗ 
ſcheinlich weil damahls niemand in Aachen dieſe Nas 
turfeltenheit einiger fernern Aufmerkſamkeit würdigte 
inzwiſchen mögte wohl diefe Mafle in ihren Beftands 
sheilen mit. ber auf. dem Vorgebuͤrge der guten Hoffe 

| |  Maa u 


* 
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‚ nung ausben Wolden gefallenen einige Aehnlichkeit haben, 
die auch Kohlenftof enthielt, wen Smithfon:Tens 
want Graphit darin vorgefunden zu haben vorgibt. 
In der Schwere kommt fie der in der amerifarifchen 
Provinz Ehaca Gualamba, fo mie der zu Durange 
in Megico gefundenen Metallmaſſe fehr nahe; erftere 
hat, wie befannt, Rubin de Celis analyfiret, von 
legterer aber Hr. von Humboldt, von feiner ber 
ruͤhmten Reife Stuͤcke mitgebracht. Es wäre fehr zu 
wuͤnſchen, dag man diefe Maſſe bald ausgrübe ꝛtc.“ 

Unter den nun ſchon befannten vielen Beyſpielen 
von aus der Luft gefallenen Meteorfteinen, find nur 
wenige, wo gediegened Eiſen den Hauptbeftandtheil 
ausmadıt, und feit dem Salle zweyer Eiſenmaſſen bey 
Agram im Jahr 1751 find immer nur Niederfaͤlle von 
Metreorfteinen beobachtet worden, in welchen das gedie⸗ 
gene Eiſen nur in geringer Quantitaͤt vorhanden war. 
Aber bey noch mehreren hier und da gefundenen Maſ— 
fen gediegenen Eifens laſſen verſchiedene Umftände, z. 
B. die Gefchmeidigkeit des Eiſens, ‚ungeachtet der 
fihtbaren Spuren von Schinelzung, der Nickelgehalt, 
die Rinde, mit welcher fie umgeben waren, daß iſolir⸗ 
te Vorkommen 2. auch Anit großer Wahrſcheinlichk eit 
vermuthen, daß ſie in fruͤheren Zeiten herabgefallen 
ſeyn moͤgen. Hierher gehoͤren, nach Herrn Prof. 
Chladni's Berzeichniß der herabgefallenen Stein 
und Eiſenmaſſen *) überhaupt folgende: | 





j *) Man febe Schweig ge r's Reues Journal fuͤr She 


"nie und Pbyñit. © 1. Heft — 1812. Anh. 
©. 17 fl. 


» Die von Beil as in Elbirien Iwiſchen Kras⸗ 
mojard® und Alakansk entdeckte Maſſe, 1600 Pfund 
mit Olivinkryſtallen untermiſcht. Die dortigen Einge⸗ 
bornen haden das Herabfallen dieſer Maſſe beobach⸗ 
tet, Chemiſche Unterfuchungen;diefes Eifens von Meyer 
‚in Stettim findet 'man in. den Beſchaͤft. der Berk Ge⸗ 
ſellſchaft naturforſchender Freunde HM, 542 IH, 385 ıc. 
2) Die am Senegal im Sande. fich befindende 
große Eifenmaffe, woven beſonders Golberry (Voyage 
en Afrique, tom, li. cheap. 7.) Nachsicht gib. + 

3) Die in Sudamerifa vor Don Kubin de 
Celis im Bezick von St. Jago del Eſtero bey Dtunns 
- pa gefundene Muffe, ungefähr 300 Zeatner ſchwer. 
Sie hat: auch einige dem Diivin ‚der Pallasſchen 

Maſſe aͤhnliche Theile. 

4) Die vom Herrn von Humboldt in feinem 
Essi sur la statistigque de la nouvelle Esprgne, 
‚ ehapı 8. P. 295. erwähnte Maffe, welche ſich ie 
Mexico, in der Gegend von Durango befindet, und 
‚ ungefähr 400 Zentner fehwer ſeyn mag. 

5) Eine am Vorgebirge der guten Hoffnung i im 
Diſtriet von Graaf⸗ Reynet gefundene Mafle, welche 
* der vormaͤhlige General: Procurator De Mift dem: 
Naturalienfabinet . der. Batavifihen Geſellſchaft der 
Wiſienſchaften zu Haarlem geſchenkt hat. Sie kann 
etwa 190 Pfund wiegen, ſcheint aber kin Theil einer 
größeren. Maffe geweſen zu ſeyn, welche theild von 
den Hottentotten verſchmiedet, theils vom Oberſten 
Prehn und andern nach Englaud gebracht worden 

iſt. 8. Beige Wegeiin I Notuntunde X. 


— 


Alle dieſe Maſſen ſind ſchon chemiſch unterſucht 
worden, die folgenden aber noch nicht. 

6) Die zu Aachen (nicht zu Aten im Magdeburz 
giſchen) 1762 gefundene Maſſe. 

7) Eine Maſſe, die der Bergrath Sonnen 
ſchmidt in der Stadt Zacatecas in Merico entdedt 
hat, etwa ı800 Pfund ſchwer. ®. Humboldt a. 
a. O. bap. 8: P. 29 

8) Die von Bougainvilfe om N atafluffe un 
tee 32*,10 der Breite, und 510,50 der ‚Länge vom 
» Meridian von Cadix an gerechnet, gefehene Mafle, 
etwa 1000co Pfund ſchwer, welche im Lehrbuche der 
Mineralogie non Reuß, IU Th. 1 B. ©. 40 4 er⸗ 
woͤhnt ift. 
| 9) Vielleicht auch die von Chladni (im Schweig⸗ 
gerſchen, oben angefuͤhrtem Stuͤcke des Journ. f. 


Chemie, ©. 116. weitlaͤuftiger) befchriebene Maſſe, 


ungefoaͤhr 300 Pfund ſchwer, welche auf der Collina 
Ai Brianza im Moiländifchen gefunden worden iſt, 
und in Anfehung der Gefhmeidigkeit des Eifens, des 
ſchwammigen und Aftinen Gefüges, der auswendig 





oFerartigen, nach innen fehladigen Rinde; des ifelie 


. ten Fundortes x. mit mehreren der jetzt erwaͤhnten 
Maſſen gediegenen Eiſens uͤberein kommt. 

Weitere Nachrichten uͤber verſchiedene meteori— 
ſche und nicht meteoriſche Eiſenmaſſen finden fi in 
der Schrift von Poͤtzſch über das Vorkommen des 
gediegenen Eiſens, Dresden 1804. 8., indem Lehr⸗ 
buche der Chemie von’ — und in * Sun 
für Chemie J. u ren 
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— Notizen und — — | 





t. Eine — aſtronomiſche Menigkeie, — die 
| Wanderung eines Doppelfterns | 2. 


Der Herr Profeſſor Beſſel in Königsberg hat 
duch Vergleichung der Sternverzeichniffe von Flam⸗ 
ſtead (on 1690), Bradley (1753) und Piazıt 
€1800) gefunden, daß der Doppelftern Mo. 6ı im. 
Schwan in 110 Fahren etwa 10 Minuten, jährlich 
alfo etwas über 5 Secunden, in grader Auffteigung 
und Abweihung gegen Mordoft fortgeruͤckt if, und 
dabey feine Gehalt als Doppelſtern behalten hat. 
Hieraus wird es alſo einleuchtend, daß die Doppels 
fierne, was Herſchel zuerft vermuthete, wirklich in 
näherer Beziehung mit einander. ftehen, und während 
ſie ſich gegenfeitig um ihren gemeinſchaftlichen Schwer⸗ 
punkt dechen, mod andere Bewegungen um ‚größere: 
— De: — 
7 Diefe Angaben she ich der gätigen Mittheilung 
mieines verehrten Freuudes des Herrn Prof. Bode. 
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Sterne: oder Sterngruppen haben, von denen fie 
durch die Gravitation beherrfht werden. — Die- 
ſcheinbare Sntfernung diefer beyden Sterne von eins 
ander ift 16 Secunden, und der eine ift zter der an⸗ 
dere öfter Größe. Dieſe fheinbare Entfernung kann 
. aber leicht größer oder fleiner werden, je nachdem 
die Sterne beym Umdrehen mehr hinter einander oder 
| ſeitwaͤrts zu ſtehen kommen. Die Bewegung von 5 
- Secunden’in einem Sabre ift für Fixſterne auffallend 
groß, und man möchte daraus fihließen, daß diefe 
Sterne, ihrer Kleinheit ungeachtet, uns naͤher Find, 
eis er ein anderer ee 


Er Doctor Heinrich Zodigeberetuns aus 
— Waid. | 


Der — — rich, ausuͤbender Arzt zu Plan: 
in Böhmen hat: eine neue, ganz einfache und fihere 
Art erfunden;:auß der europäifchen Waidpflanje (Isa- 
ts; tinctoria L.) einen dem.ächten Indigo gleichkom⸗ 
menden‘ Batbeftoff zu bereiten; Nicht durch Gähe 
sung, wie man in der heißen Zone gewöhnlich den 
Indigo bereitet, ſondern durch einen Aufguß von 
Waſſer, das 10 — ı2 Grad: Wärme (nach Reaum.) 
hat, über forgfältig getrocknete Blätter, zieht er in 8 
— bis 10 Stunden allen Farbeſtoff derfelben völlig 
aus, und behandelt. dann dieſen Aufguß, nachdem er 
von den Blättern forgfältig. abgegoffen ift, auf, die 


bekannte Weiſe, das heißt, er laͤßt ihn mit Kalkwaſſer 


— wo; in Berührung mis Luft ftarf bewegen, 


wobey ſich “rin gruͤnlicher Bodenſatz abſcheidet/ der. 
durch wiederholtes Abwaſchen mit lauem Waſſer und 
Behandlung» mit ſehr verduͤnnter Salz⸗ oder Eſſig⸗ 
ſaͤure einen ſchoͤnen Indigo liefert. 60 — 70 Pfund 
getrocknete Blaͤtter geben ein Pfund Indigo. 416 
Quadratruthen Landes, mit Waid bepflanzt, liefern 
20 auch mehr —— trockne Blaͤtter. 


=’ Veredlung der Kartoffel, — Zucergewin⸗ 
nung aus Kartoffelſtaͤrke. 


Der Herr Doct. Noͤthlich in Jena eultivirt 
jet eine aus peruvianiſchem Samen gezogene Kartof⸗ 
felforte, die überaus zutroͤglich iſt, und ſehr mehlreich 
und von nußartigem Geſchmacke ſeyn ſoll. Er hat 
daruͤber eine eigne kleine Schrift heraus gegeben, — 
die Vorzuͤge dieſer Varietaͤt aus einander ſetzt. 
iſt ſehr leicht moͤglich, daß die Kartoffel in dem I 


ſie fremden Klima von Europa fehe verloren hat: 


fallen doch felbft die Hier gezogenen Sorten nach Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bodens in jeder Hinfiht fo ungleich 
aus. Die Bemühungen zur Beredlung dieſes Ges 
wächfes verdienen um fo mehr Dank, je wichtiger dafs 
felbe für die Menfchheit ift, und immer mehr zu ters 
den ſcheint. Jetzt wird die Kartoffel wahrfcheintich 
auch. dad Hauptfurrogat des Zuckers werden, indem 
die Kirchhofſche Zuckerbereitung, nach den Verſuchen 
des Herrn Geh. Rathes Hermbſtaͤdt, mit Kartof⸗ 
felſtaͤrke die vortheilhafteſten Reſultate gibt, ſo daß 
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jede Haushaltung ſich ohne Mühe ihren Zußer ſelbſt 
kochen Tann. Die Anweiſung zu diefem Berfahren 
findet man im. legten — des ———— 
Sälsind. 


Eine Zweifel gegen die Eriftenz ber von Hers 
ſchel und anderen behaupteten nicht ſichtbaren, 
bloß woͤrmenden Sonnenſtrahlen. 


Im aten Bande dieſes Repertoriums S. 212 fl. 
findet man die von Herrn Prof. Wuͤnſch in Frank⸗ 
fur: a. d. D. gemachten Berfuhe über das Dafeyn 
der von Herſchel juerft angenommenen, nicht fichts 
‘baren wärmenden Eonnenftrahlen. Here Wuͤnſch 
erklärte fih gegen diefelbe, wie man ed a. a. D. aus⸗ 
führlider tefen kann. Jetzt hat nun aud einer der 


geſchickteſten und eifrigſten Erperimentatoren untee 


den deutſchen Phyſikern, der Here Hofrath Böds 
mann in Carlsruhe mit den beften Werkzeugen eine 
lange Reihe Verſuche hierüber angeftellt, ohne auch 
nur eine Spur von nicht fihtbaren mwärmenden Sons 
nenſtrahien finden zu koͤnnen 2). Er iſt zu beſchei⸗ 
den, die Sache hiermit als abgemacht anzuſehen, da 
eine Behauptung Herſchel's wegen der Achtung, die 
man diefem berühmten Manne ſchuldig it, mit aller 





; 9. Man febe bie Vorrede zu feiner, von der Königt. So⸗ 
eietät der Wiſſenſchaften in Göttingen gekroͤnten Preiss 
fehrift, Über die Ermärmung der Körper durch die So 

neuſtrahlen. Farlstub/ 1811. 8 
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moͤglichen Aufmerkſamkeit behandelt werden muß. 
Doch dürfte es nun wohl weniger auffallend ſeyn, 
wenn fernere Verſuche ſich völlig gegen die Exiſtenz 
der nicht ſichtbaren waͤrmenden Sonnenſtrahlen erklaͤ⸗ 
ren ſollten, und Ritter's ſehr inhumane Aeußerun⸗ 


gen *) gegen Prof. Wuͤnſch würden als. ein neuer 


Beleg anzufehen feyn, daß Machtfprüche nur auf Furs 
je Zeit eine ungegründete Behanptung oufregt ie 
halten vermögen. | 


5. . Die urſachen der —— 


Wollaſton, der bekannte engliſche Phyſiker, 
hat auf einer Seereiſe die Urſachen des Uebelfindens, 
dem in der Regel jeder ausgejetzt iſt, der zum erſten 
Mahle eine Seefahrt macht, zu erforſchen geſucht, 


und daruͤber eine Erklaͤrung gegeben, die. wohl ſehr 


befriedigend iſt. Sie beruht aan i arte 
runden. | 
Wenn’ das Soif von der Höhe einer: Welle Yes 

unter gleitet, fo bemerft man an dem Barometer jes 
desmahl ein Steigen des Queckſilbers. Die-von dem 

. Gegendru der Luft gehaltene Queckſilber ſaͤule verliert 
naoͤhinlich dur die Bewegung des Schiffs herunter⸗ 
woͤrts einen Theil ihrer nach unten druͤckenden Kraft, 
und muß alſo dem gleichbleibenden elaſtiſchen Drucke 
der Atmof; haͤre in etwas nachgeben, alſo ſteigen. 

Eben fo muß, nun die Blurfäule in unfern Adern, wels 


— 








B Gehl ewe Journ. f- Chemie ꝛtc. BoVi. 63, 
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— im newdhnlichen Zuftande mit: dem: Drucke der die 
-, Blutgefäße: umgebenden Muſkeln im Gleichgewicht 
‚fieht, von denfelben etwas in die Höhe getrieben wer: . 
den, wenn der Körper bey der vorhin bemerkten Bes 
‚wegung des Schiffes herunter finft. Das Blur tritt 
alſo bey jeder Herunterfahrt in: die Tiefe zwiſchen 
‚den Wellen in das. Gehirn, und verurfacht: durch feis 
ne ungewoͤhnliche Anhäufung, Schwindel. Ein Er⸗ 
leichterungsmittet dieſes Zuſtandes beſteht daher auch 
darin, daß man das Einathmen immer bis zu dem 
Zeitpunfte des Herabſinkens verſpart; denn man hat 
bey, Zrepanirungen wahrgenommen, dag das Blut 
während der Ausarhmungsperiode ſich im Gehirn ans 
haͤuft, beym Einathmen, wo die Lunge die Blutmaſſe 
aufnimmt, aber faͤllt, oder zuruͤck trit. Das Einath⸗ 
megn beym Herabgleiten des Schiffes hebt alſo einen 
Theil des mechaniſchen Andranges des Blutes zum 
‚Gehirn auf, und ‚mindert dadurch das Uebelbehagen. 
Der Magen mag nun unmittelbar oder bloß 
durch Sympathie mit dem Gehirn afficirt werden, ſo 
iſt auf jeden Fall ſo viel gewiß, daß die Empfindung 
des Herabſinkens des Schiffes mit ihm in Beziehung 
ſteht; denn er wird dabey von einem ſo ploͤtzlichen 
Ekel ergriffen, daß ſich nur der einen Degeiff ‚davon 
—8 kann, dev ſelbſt ſeekrank geweſen iſt. 
Aus fuͤhrlichere Bemerkungen herüber * in 
vilderre Annalen, 1812. I. u | 


6. Treibhaus an einem —— 
Dep zunehmendem Holzmangel iſt es ſehr natuͤr⸗ 
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lich, daß jeder an Erſparung des Brennmaterials 
denkt. So hat unter andern ein Blumenfreund an 
einem Gemeindebackofen, der taͤglich gebraucht wird, 
ein kleines Treibhaus angelegt, um die dort entwei, | 
ende Wärme nicht ganz ungenußt verfliegen zu lafe 
fen; und diefer Einfall. Hat fo guten Erfolg, daß fein: 
Treibhaus ftetd eine Temperatur von + 3 bis 9Gr. 
Reaum. hält, 

‘est iſt. nun noch ein anderes Mittel zu dieſem 
Zwecke verfucht worden. Man weiß, daß das Vieh 
einen bedeutenden Grad der Wärıne entwicelt, fo dag 
die Viehſtaͤlle im Winter, wenn fie anders dicht ges 
ang find, faft die Temperatur eines geheitzten Zim⸗ 
mers haben. Das hat den Hofgaͤrtner, Herrn 
Schliephake in Sedern, veranlaft, ein Treibhaus 
mit dem VBiehftalle in Verbindung zu fegen, fo daß 
die Wärme des Viehes die Pflanzen duch den Wins 
ter bringen muß, und fein Verſuch ift recht gut aus⸗ 
gefallen. Der Unterfhied der Tiinperatur im Freien 
and im Kuhftalle betrug vor der Ableitung der Waͤr⸗ 
me im Winter mehrentheils + 13 Gr. R. Durch | 
Ableitung | der Wärme ind Treibhaus, wenn daffelbe 
gegen den. Stall und den Viehbeftand nicht zu groß. 
ift, verliert die Teınperatur etwa 5 Ör., melde ins 
Treibhaus übergehen, und dort, mit Hülfe der Sons 
“ nenwärme und des Miftes ſchon viel wirken ). — 





9) Anıfalen der Wetter. Geſellſch. f- d. gefammte Rain 
kunde. 1,82. ated Heft, a 
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Ob indeß das arme Vieh ſich über dieſe Abkuͤhlungen 
nicht beflagen möchte, iſt eine andere Frage. 
Auch glaube ich, daß die paar Pflanzen eines fol: - 
chen Treibhaufes in Hinſicht der Iuftreinigenden Kraft ° 
gegen die Mafle der thierifhen Ausdünftungen wenig: 
in Beteacht fommen, und man von diefer Seite eben 
auf feine vortheilhafte Compenfation der animaliſchen 
und vegetabiliſchen Gasbedürfniffe rechnen koͤnne. 
Unter den bekannten Nationen find die thrantrins 
enden, vorzuͤglich die Groͤulaͤnder, diejenigen, die 
duch ihr Beyſammenſeyn in verſchloſſenen Behaͤltniſ⸗ 
fen eine recht merflihe, und den Europäern laͤſtige 
Hitze erzeugen. Vielleicht zeigt auch ihnen einft ein 
fpecufirender Kopf, welche Vorteile fie davon ziehen’ 
koͤnnten. | 


7. Weite Heuſchreckenzuͤge. 
Im Sommer igur haben die Canariſchen Inſeln 
große Verheerungen von Heuſchrecken erlitten, die ein 
Stuͤrm aus der Barbarey dahin gefuͤhrt hatte. Auch 
Italien leidet bisweilen von ſolchen Heimſuchungen, 
die uͤber das Meer kommen. Es iſt doch wirklich 
viel, daß ein Inſect ſolche Züge von 50 — 100 deut⸗ 
ſchen Meilen ———— kann! 


8. mh in einer Höhe von 3000 Su 
| über dem Meere. em 
< Die mehrften Gebirge haben, wenn fie von — 
beträchtlichen Höhe find, auf ihren Gipfeln keine Spu⸗ 


ren don Seethieren, und daher nimmt man — 
lich an, daß ſie zu der Zeit, als das Meer ſchon mit 
organiſchen Weſen beſetzt war, aus demſelben hervor⸗ 
ragten. Doch gibt es aber Beyſpiele des Gegentheils. 
Auf dem Vorgebige der guten Hoffnung fand Herr 
Dr. Liptenftein in einer aͤußerſt duͤrren, oͤden und 
unfruchtbaren Gegend eine Quelle, welche aus Thons 
fehiefergeftein entfprang, in welchem ev eine zahlloſe Menge 
auf einander gehäufter Abdruͤcke von Fiſchen bemerfte. 
"Man entdedte fie ſchon auf der Oberfläche, fie wur⸗ 
- den aber immer ſchoͤner, größer und deutlicher, je 
mehr man von den dünnen, Lagen des Gefteind weg⸗ 
brach. Die, Seftalt diefer Fiſche glich vollfommen der 
des Kal, die Länge der größten betrug drey Fuß. 
Die- geringe Die und die Broͤcklichkeit der Schiefer: 
lagen machte es unmoͤglich, ein einziges Exemplar das 
von unbeſchaͤdigt heraus zu ‚heben, Als die einzige 
« Spur einer Vorwelt, die Herr Licptenftein im füde 
lien Afrifa gefunden hat, auf einer Höhe von 5000 
Fuß über der Meeresfläche, iſt dieſe RN big 
merkwürdig. 


9. Zu frühe Entwicklung der Maikaͤfer. 

Im letzten Herbſt ſah man an verſchiedenen Or⸗ 
ten ſchon Maikaͤfer hervorkommen, und manche Ge⸗ 
waͤchſe zum zweyten Mahle blühen und Fruͤchte brin⸗ 
gen. Als Folge der ungewoͤhnlichen Wärme des vor 
rigen Jahres verdient auch noch das angemerkt zu 

- werden, daß. man ſchon im abgelaufenen März in der. 
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der Laufitz viele Maikaͤfer geſehen hat, die auf dem. 
Schnee herum liefen. Gewoͤhnlich halten ſie mit der 
äußeren Temperatur gleichen Schritt, und kommen 
nicht. eher, als bis für fie Nahrung da ift. Diefes 
Mahl hat die der Erde fo reichlich mitgetheilte, und 
fid dort länger ald in der beweglichen Atmofphäre 
haltende Wärme fie zu Frühe zur Reife gebracht, 
welches ihnen indeß jehr übel bekam. 





Oruckfehler. | 
Im Januarſtuͤck, S. 62 Zeile 7. muß in dem Gage: 
Bott if eine rothe Kugel” — gelefen werden: nrotis 
rende Kugel. — — 
Einige von meinen Freunden hielten dafuͤr, daß die 
Derwechfelung dieſer Wörter auf den Sinn wenig Einflug 
babe; doch ift es Teicht möglich, da um diefes eine Wort 
ein ganzes fublimes Syſtem rotirt, und es alſo liehlos ſeyn 
wuͤrde , ihm ein anderes unterzuſchieben. | — 








LV. 
Beweis, daß die mehrften Völker. urs 
ſpruͤnglich Menfchenfreffer geweſen, 
und viele ed noch find, 
(Beſchluß.) 





rt 


Von den Inſeln des Suͤdoceans find nur wenige, 


- vielleicht gar Feine von der Eannibalifhen Sitte der 


Mrenfchenfrefferey und Menfchenopfer frey. Selbſt 


die NeusEaledonier, die Forſter und Cook in dies 


fer Hinfiht in Schug nahmen, find nah Dentres 
cafteaug’s Erfahrung eben ſowohl Menfchenfrefier, 
ald ihre Nachbaren, und andere, die jich jegt vom 
Menſchenfleiſch enthalten, waren menigftend vordem 
Sannibalen. So erfuhr Forfter durch Nachfragen 
bey den vornehmften und anftändigften Zaheitiern, 
daß es eine alte Sage unter ihnen wäre, daß vor 
undenklichen Zeiten fi Menſchenfreſſer auf diefer In⸗ 
fel eingefunden, die unter den Einwohnern eine große 
Niederlage angerichtet hätten und fehr ftarfe Leute 
gewefen wären; daß aber diefe ſchon feit langer Zeit 

u 5. Sb 
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gaͤnzlich ausgeſtorben waͤren. Om ai bekraͤftigte die 
ſes in der Folge dem Hrn. Forſter in den ſtaͤrkſten 
Ausdruͤcken. Dieſer Umſtand ſcheint gegruͤndet zu 
ſeyn. Nicht als ob ein Zufall Cannibalen auf dieſe 
Inſel geführt hätte, die blos eine Zeitlang die Ein⸗ 
wohner mit Streifereyen geplagt hätten; fondern es 
fheint vielmehr der urfprünglie Zuftand des gan: 
zen Volkes in diefer Sage verborgen zu liegen, und 
; daß alle Taheitier Menfchenfreffer geweſen find, 'ehe 
fie durch die Vortrefflichfeit des Landes und des Elis- 
mas, ingleihen durch den Ueberfluß guter Nahrungss 
mittel gelitteter geworden find. 

Die noch jegt zu Zeiten auf Taheiti üblichen Men: 
ſchenopfer, von denen Cook zuverläffige Nachricht 
einzog, beftätigen diefe DBermuthung des Hrn. For⸗ 
fier, in fo fern man weiß, daß diefe Sitte jene 
noch unmenſchlichere Gemwohnpeit: gewöhnlich ju vers 
drängen pflegt *). 

Die Gruppe der freundfchaftlichen Inſeln befteht 
aus etlihen 30 Eilanden, Die Einwohner der Fid—⸗ 
ſchi haben oft Krieg mit den Mittelburgern, die fich 
ſehr vor ihnen fürchten, weil fie. überhaupt fehr übel 
von ihnen aufgenommen werden. ie verficherten 
die Dritten, daß die Fidſchier Menfchenfreffer wären, 
5 Forſters Reifen B. 2. ©. 59 und 1215 und die zus 

verlaͤſſige Nachricht von der dritten und letzten Reiſe 

der C. Eon und Elerfe 1775-1730, von W. El⸗ 


lis, Untermundarzte auf beyden Schiffen. Frankfurt 
und Leipzig 1783, 2, 


8 
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welches Hr. Ellis nicht für wahrſcheinlich haͤlt, weit 


die Inſel ſehr fruchtbar iſt und an allen Beduͤrfniſ⸗ 


fen einen Ueberfluß Hat *). 

Wir fommen nun zu einer Nation, die von jes 
her allen zu ihr gefommenen Europäern eine gefaͤhr⸗ 
liche Feindin geweſen iſt, zu den Neu⸗Seelandern. 


Der erſte Entdecker von Neu⸗Seeland, Abel Gas 


ſen Tasmann, ein Hollaͤnder, verlohr hier ä von 
feinen Matuofen an einem Anferplage, den er dieſes 
Vorfalles wegen Mörder: Bay nannte, und der vers 


. muthlih mit der von Coof fo genannten blinden 
Bay einerley iſt. Die Einwohner nahmen einen der 
erſchlagenen Matroſen mit ſich, den ſie vermuthlich 


gefreſſen haben. 


Den Franzoſen Haben fie ſchlimmer als allen . 
übrigen mitgefpielt; -indem fie Hrn. Du Fresne. 


Marion mit 28 Mann erfchlagen und gefveffen Has 
ben *#), | Br 
Capitain Fourneaur, der in der Adventure den 


C. Cook auf feiner zweyten Reiſe begleitete, wurde 
im ſuͤdlich atlantiſchen Ozean im Sturm und Nebel 
von dieſem letztern getrennt und ankerte im Novem⸗ 


ber 1773 in der Bay Tolage auf der nördlichen Juſel 
von Neu: Seeland. : Schon war fein Schiff_wieder 
- fegelfertig, als er noch ein Boot in die Grasbucht 
abſchickte, um eine Ladung Loͤffelkraut und Sellerie 


*) Eilis a. a. O. S. b6a. U 
M Forſters Reiſen 1. B, ©. 58. 180. 2 B. 359, 361. 


ig 


— 388 — 


einzunehmen. Rowe war der kommandirende Offi⸗ 
zier dieſes kleinen Detaſchements. Da es zwey volle 
Tage ausblieb, ſchickte Capitain Fournaurx den 
Lieutenant Burney in einem andern wohl bemanu⸗ 
ten und ftarf bewaffneten Boote ab, um jenes aufs 
zuſuchen. Diefer erblidte am Eingange der Dft: Bay 
ein großes Canet voll Indianer, die aus allen Kräfs 
sen forteuderten, fobald fie das Boot der Adventure 
gewahr wurden. Die Britten ruderten tapfer hinten 
drein; allein aus Beſorgniß eingehohlt zu werden, 
fpvangen die Neu: Seeländer fämmtlih ins Waſſer 
und ſchwammen nad) dem Ufer. zu. Hrn. Burney 
kam diefe angewöhnlihe Furcht der Wilden fehr bes 
fremdend vor, doch, als er das ledige Eanot erreicht 
hatte, fahe er leider nur zu deutlih, was vorgefals 
fen war, Er fand nehmlich darin verfchiedene zers 
feste Gliedmaßen feiner Cameraden, und zinige ihrer 
Kleidungsftüde, Als fie in der Grasbucht anfamen, 
fanden fie eine große Anzahl NeusSeeländer vers 
fammelt, die fih, wider ihre Gewohnheit beym Ans 
bli® der Europäer fogleih in wehrhafte Berfaffung 
fegten, Der feitwärts gelegene Berg wimmelte von 
Menfhen, und an vielen Orten ftieg ein Rauch auf, 
‚der vermuthen ließ, dag das Zleifh der erfchlagenen 
Europäer ſchon zu einer feftlihen Mahlzeit zubereitet 
werde. Diefer Gedanke erfüllte felbft die hartherzige 
ſten Matrofen mit Graufen, und machte ihnen das 
Blut in allen Adern ftarren. Doch im nächften Aur 
genblicke entbrannte ihre Rachgier, und die Vernunft 
mußte unter dieſem mächtigen Inſtinkte erliegen. Sie 


/ 


feuerten und tödteten viele von: den Wilden, trieben 
fie auch zuletzt, wiewohl nicht ohne Mühe, vom 
Strande, und fohlugen ihre Canots in Trümmer, 
Nunmehr, da fie fi ſicher dünften, fliegen fie ans 
Sand und durchfuchten die. Hütten. Sie fanden. mehe 
vere Bündel Löffelfraut, welche ihre Kameraden fon 
zuſammen gebunden haben: mußten, und fahen - viele 
Körbe voll zerſtuͤckter und zerſtuͤmmelter Glieder, uns 
ter welchen fie die Hand des armen Rome deutlich 
erfannten. Die Hunde der Neu: Seeländer frafen 
indefien am Strande von den ee asie Einges 
weiden. 
Einige Jahre darauf erzählte ein neuſeelaͤudiſches 
Maͤdchen die genauen Umſtaͤnde dieſes Mordes, und 
daß die Englaͤnder von den Eingebornen aufgezehret 
worden waͤren. Auch erzaͤhlte ſie ferner ihrem Lieb⸗ 
haber, daß die Nationen an dem ſuͤdlichen und noͤrd⸗ 
lichen Theile der Cooks-Straße beſtaͤndig Krieg mit 
einander fuͤhrten und ihre Sefangenen aufaͤßen; wenn 
aber die Leute jedes Landes unter fi kriegten, frä; 
gen fie einander nicht auf. Gemeine Kriegögefangene 
tödteten. fie oft nach fangen Martern, die Chefs wuͤr⸗ 
den auch getödtet und gefreflen, aber bie Perfon ih⸗ 
rer Prieſter ſey heilig. | 

Nach fo deutlichen Beweifen von der Menſchen⸗ 
freſſerey der Neu⸗Seelaͤnder fehlte nichts mehr, als 
daß die Britten ſie ſelbſt Menſchenfleiſch freſſen ſaͤhen, 
und dies ſahen ſie auch wirklich ſchon auf Cooks 
zweyter Reiſe um die Welt. 

Damals, es war im November 173, — 
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ſie im Indian Cove verſchiedene Eingeweide und 
Gliedmaßen eines Menſchen, davon die übrigen Stuͤ⸗ 
de, wie die dabey ftehenden MeusSeeländer zu vers 
ftehen gaben, von ihnen waren gefreflen worden. Un: 
ser diefen Stüden war auch der Kopf noch befind- 
lich. Lieutenant Pickergill erhandelte diefen Kopf 
für einen: eifernen Nagel von ihnen 9. Er. feste ihn 
auf das Geländer des Schiffes zur Schau aus, worz 
ouf ſogleich einige Neu⸗Seelaͤnder Verlangen darnach 
bezeugten, und zu verftehen gaben, daß er von vor—⸗ 
trefflichem Gefhmade fey Hr. Pidergilk, der den 
ganzen Kopf nicht mollte fahren laffen, ſchnitt ein 
Stuͤck von der Bade ab und ließ es ‚ein wenig über 
dem Feuer braten, worauf es die Neu-Seelaͤnder 
vor feinen Augen mit der größten Gierigfeit vers 
ſchlangen **). = Ä 


Oweihi, die größte der Sandwich :nfeln, ift be 
‚Tanntermaßen die Todesinfel des großen Cook's. 
Sie fhleppten feinen Leichnam hinter einen Berg, 
wo nad ihrer eigenen Ausfage ihre Krieger befchäf: 
tiget waren, ihn und die übrigen Getödteren zu zers 
ſchneiden und aufjufpeifen. Derjenige Dmeiher, der . 
en Stud von Cook's Dickbein brachte, verficherte, 





Es war der Kopf eines ohngefähr 16 Jahr alten Neu: 
Seelaͤnders. Er wurde in Weingeiſt aufbehalten und 
Befindet fih nun in dem Hunterifchen Eabinet zw 
London. 


=) Sorßens Reife um die Welt, B 1, ©. 286. 
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daf der "ganze Körper unter die Kekger wire ver⸗ 
theilt worden *). 

Ja auch die Nukahiwer, die: dem erſten naſchein 
nach ſo viel gutmuͤthiges in ihrem Charakter haben, 
find nah Kruſenſtern's Berichte **) die verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigſten Barbaren. Sie begnügen, fih 
nicht nur damit, ihre im Kriege gemachten Gefange⸗ 
nen mit. einer wilden Gierde zu verſchlingen, ſondernt 
zur Zeit einer Hungersnoth ſchlachten Männer ihre Weiz! 
ber oder. Kinder, und Kinder ihresabgelebten Eltern,: 
baden und ſchmoren das Fleiſch, und verzehren es mit. 
dem größten Wohlgefallen, Selbft die fanft fcheinens; 
den NRufahimerinnen, deren Blicke nichts als Wolluſt 
athmen, felbft. fie nehmen, wenn man es ihnen nut‘ 
erlaubt, "Theil an diefen fchredlihen Mahlzeiten. : © 
| Auf einigen der Inſeln der Südfee merden. die: 

Kriegegefangenen fogar gemäftet, um ihren ———— 
dern deſto beſſer zu ſchmecken. 

Am ausgebreitetſten ſcheint die unnatuͤr liche Site 
der Menfchenfrefferey in Amerifa geweſen zu ſeyn. 
Diefer große Welttheil zerfällt in deey Haupttheife, 
MWeftindien, Nords und. Südamerifa, und alle Bes 


. Ya 
— 





Die Britten erhielten auch Cooks Kopf und Hände 
in der Folge. Der Kopf war ſcalpirt, und das Geſicht 
ganz und gar unfenntlih. Auf den Händen war das 
Steifch noch u ſehen, aber verfengt und- EINER 
S. Ellis 25. Forſters Ungenannter. 306. 


*) Reife um die Welt in den Fahren 1803-6, I. — 
Berlin 1811. 12. ©, 269. 


wohner defietben waren ehedem hoͤchſt wahrſcheinlich 
Menſchenfreſſer, wie es verfchiedene noch jegt find. 

Bon den Einwohnern der Kariben und Lucaien 
berichteten es die erſten ſpaniſchen Entdecker dieſer 
Snfel, 

An Nordamerifa giebt es bis jetzt noch) Men⸗ 
ſchenfreſſende Voͤlker. Die Canadiſchen Wilden, die 
man in Paw, Lafitan, Carver und Timber 
lafe gef&ildert findet, waren ed lange Zeit, und 
die Gewohnheit, ihre Gefangenen zu fcalpiven, if 
noch bey ihnen herrfchende Volksſitte. Wie weit ſich 
diefe Wilden von allen menſchlichen Gefühlen haben 
entfernen koͤnnen, ift aus den Beſchreibungen der 
ſchaudererregenden ®raufamfeiten befannt, womit 
fie viele von ihren Kriegsgefangenen langfaın hinmars 
gern, und dabey ihnen zum Theil das Fleiſch noch 
som lebenden Körper mit den Zähnen abreißen und 
gierig verfehlingen. Iſt ein folcher Unglüdlicher ends: 
lich nah 5, 6 oder mehr Stunden durch die ausge⸗ 
fuchteften qualvolifien Graufamfeiten zu Tode gemars 
tert worden, wobey die Weiber mit Bergeffung aller 
Gefühle ärger als FZurien ihre Rolle fpielen, und die 
roildeften Krieger noch übertreffen: fo wird endlich. 
Der entfeelte Leihnam vollends zerfleifcht, in Keffel ges 


worfen und zu dem Cannibalifhen Mahle zuberen 
tet ). | 





*) Bremifches Magaj. II. ©. 374. Alle. Geſchichte der 
. Länder und Voͤlker von Amerika. J. x. Halle 1952 4% 
© 9 
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Der von Eoof genauer umterfuchte weſtliche 
Theil von Nordamerika hat gleichfalls Menfchenfrefe 
fer aufzumeifen.. Ellis fagt a. a. D. ©. 103: „Die 
Einwohner vom König: Georgd:Sund brachten ung 
eine Waare zum Verkauf, melde wie bisher noch 
nirgends angetroffen hatten, naͤhmlich menſchliche 
Hirnfhädel und gedörrte Hände. Einige vor! unfern 
Leuten machten Zeichen fie zu effen, welches fie fehr 
hurtig wiederholten, vielleiht nur, weil wir ihnen 
das Zeichen vorgemadt hatten, Man hielt fie um 
dieſes Umftandes millen für Menfchenfrefler, ob es 
gleich möglich ift, daß diefer Schluß ein wenig übers 
eilt gemacht worden.“ 

Forſter s Ungenannter fagt: „dag die Einwoh⸗ 
ner dieſes Sundes Menſchenfleiſch eſſen, und wir 
ſchloſſen es daraus, daß einige in ihren Booten ei⸗ 
nen Menſchenkopf, und andere Arme und Glieder hat⸗ 
ten.“ S. 230. 

Zimmermann, a. a. O. S. 60. „Wir mahs | 
men getrocknetes Menfchenfleifh bey ihnen wahr, wels 
ches fie mit Appetit aßen, und es uns zu verfüchen 
geben wollten. Wir taufchten von ihnen felbft einige 
getrocknete Menfchenhände ein, und nahmen folche 
mit nach England.” &. 61. So viel wir abnehmen 
Fonnten, führen fie gegen einander beftändig Krieg, 
und wis ermordet wird, wird auch aufgezehrt.” 

Dann ift auch das Schickſal jener Spanier, Nord, 
Betr. Th. 3, S. 233, entſchieden. 

Menfchenopfer machten, wie aus’ Robertfon 
vad Solis zur Genuͤge befannt ift, "ferner auch den 


vorzüglichften Theil der Religionsgebraͤuche der ‘alten 
Merikoer aus, welche auch die Leichname der geopfers 
ten verzehrten. Ja ſogar auf die Tafel der ehemaz 
’ figen Kaifer von Merifo wurde Menſchenfleiſch ges 
bracht *). Oft führten fie mit den benachbarten Böls 
kern blos deswegen Krieg, um Gefangene zju-mas 
den, die-fie.auf den Altären ihren Göttern abfchlache 
ten und hernach verzehren konnten; und fie fchonten 
während der Schlacht des Lebens ihrer Feinde aus 
feiner andern Urfache, als damit dieje dajjelbe unter 
dem Meſſer ihrer Priefter auf eine weit quälendere 
Weiſe aushauchen möhten Die Zahl folder uns 
gluͤcklichen Schlachtopfer, melde an einem Tage ers 
würgt wurden, beftef fich- oft auf. einige taufend, 

- Südamerika ift gleichfalls wegen feiner Menfehens 
freſſer berüctigt. Die Einwohner von Tſchili und 
Daraguai follen es ehemahls gewefen feyn. Die Ein 
gebornen von Brafilien find ed noch. 

Ein Weib aus der Provinz Matogroffo erzählte 
dem Nitter Pinto, daß fie mehrmalen Menſchen⸗ 
fleiſch gegeſſen, daß es ihr ungemein gut geſchmeckt 
habe, und daß ſie auch noch ferner dergleichen eſſen 
möchte, beſonders junges Knabenfleifh **.  - 

Die holland. Seefahrer und befonders Jakob 
Herrmite, der die Naſſauiſche Flotte in Jahre 
1624 ins Suͤdmeer fuͤhrte, behaupten, daß die an 





E ©. allgem. Geſchichte der einder und Volter von — 
rika, 1. Th. ©, 663. | | 
) Surfers Reiſen. I. 3. 6, 339 
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ber füdfichen -Küfte von Feuerland wohnenden In⸗ 
dianer wirklich Menſchenfreſſer find, die einander 
nicht etwa blos ‚aus. Hunger, fondern auch ſo oft fie 
fih eine. gute ee machen wollen,  umbrins 
nn. TH 


Eın Ueberblick der Bier zufammen rain 
richten, die fi) mit vielen andern vermehren liefen, 
wenn man mehrere Reifebefchreibungen vergleichen 
wollte, wird ung dem niederſchlagenden Satze näher 
bringen, daß wahrſcheinlich urſpruͤnglich alle Biltker 
Sannibalen waren. Bon einem großen Theile der 
alten Nordvoͤlker melden es die alten Schriftfteller. 
Im öftlihen und füdlihen Afien giebt e& noch Mens 
ſchenfreſſer. In Nordafien waren fie es zum Theil 
bis auf die neueren Zeiten. In Afrika giebt ed viele 
menſchenfreſſende Voͤlker. Ganz Nordamerika war 
von dieſer Sitte vergiftet, ein Theil davon iſt eß noch. 
Euͤdamerika hat noch menſchenfreſſende Välfer. Herr 
Forfter hat hinreichende Gruͤnde, anzunehmen, dag 
alle Bewohner des fünften Welttheils, felbft in dem 
gluͤcklichſten fruchtbarſten Erdſtriche, wo: die Haupt⸗ 
nahrung in Fruͤchten beſteht, und die Bevölkerung fo 
anſehnlich ift, nichts deko weniger vor Zeiten Wen⸗ 
ſchenfreſſer geweſen ſind ). FJ 


| 
ö 





*) Recueil de voyages, qui ont $ervi a Petablisserment 
de la Compagnie des Indes orientales. Amst, 2705 
Vol 4. ©. 702 


**) 5. Bemerkungen 290, 
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Die gräßliche Gewohnheit, Menſchen zu freffen, 
ging nah und nah in Menfcenopfer über. Faſt 
alle Voͤlker des Alterthums opferten Menfhen, die 
Aegypter ausgenoinmen. Und wenn ja einige alte 
Schriftſteller es von diefem Volke fagen: fo ift dies 
von den arabiſchen Hirtenvölfern zu verſtehen, die 
ganz Aegypten einſt erobert hatten, und bey denen 
dieſe gräßlihe Sitte im Schwange war *). — 
Den Urfprung des Menfhenfreffens 
finden wie vielleicht in folgenden Gründen. 

Hunger mag wohl die feltenfte Beranlaffung bey 
Bölfern dazu feyn. Hoͤchſtens fann er es bey einer 
kleinen Anzahl unglüdliher Menſchen feyn,-die aus 
einer fruchtbaren Heymath in die Außerften, wüften 
Enden der Erde waren vertrieben worden. Ein fols 
der Stamm fann. fih aber unmöglich, lange ers 
Halten *). 

Haß gegen Verbrecher ſcheint bey anderen Nas 
tionen die Triebfeder dieſer Sitte zu feyn. Aber am 
oͤfterſten kann Wuth gegen Feinde diefe graufame 
Sitte hervorbeingen. Die Wilden find von unbändis 
gen Leidenfhaften. Beleidigung kann bey ihnen nur | 
durch Blut getilgt werden, Sie ziehen zur Schlacht 
mit wilden Feldgefhrey, Alle Gefichtözüge, alle 
Glieder werden nah dem Takte verzuckt. Boll Ras 
ſerey ſtuͤrzen fie fih ins Handgemenge. Die fiegende 





*) Observations and Inquires relating to various parts 
of ancient history. P. 267. 285. 


9— Forſte rꝰs R. I, B. ©. 388. 
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Parthey macht alles nieder, und in der Muth frei? 
fen fie die Leichname de Erſchlagenen. Es ift ſchwer 
den Ruͤckweg zu finden, wenn man einmal die 
Schranken dee Menſchlichkeit übertreten hat. In der 
Folge gehört es zur Siegesfeyer bes Ueberwinderg, „ 
feine Kriegdgefangenen zu verfhmaufen. k 
‚Die Erziehung pflanzt diefe Gewohnheit alddann 
fort, und fo wird fie endlich Inſtinkt einer ganzen 
Nation. Und da eine Ausfchweifung fo leicht zur 
andern führt: fo werden Sklaven gemäftet *), auch 
wohl Verwandte aufgefreſſen **). Diefer Sitte entz 
fagt die Nation um fo weniger, weil Menfchenfleiih 
ihrem Geſchmack ein Leckermahl ‚dünft, und am we⸗ 
nigften, wenn ein finftrer Aberglaube fie begünfigt.. 


——— — — —— — — — — 


9,6. allgemeine Geſchichte der Länder und Voͤlker von 
Amerika. J. S. 464. | 


) S. daf. Th. II. ©. gar. and Kruſentern 4 a. O. 
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LVI. Bu 
Bemerfungen über den Unterfchied der 
. Begetation auf der nördlichen und füdli- 
chen Halbfugel der Erde, in den außer 
den Tropen gelegenen Ländern. 
(Auszug aus des Herrn Ritter und Prof: Wil le 
denow Abhandlung im Berliner Magazin für 
die Naturkunde, ‚I8II. 2 Quart. S. 98. fl.) 





Der Herr Kitter und Prof. Willdenom, welder 
unter allen lebenden Botanifern vielleicht die mehr: 
ſten Pflanzen beſitzt, da feine Sammlung ſich fehon 
auf etliche und zwanzig taufend Species beläuft, hat 
bey einem Jängeren Aufenthalt in Paris in den Jah⸗ 
ven 1810 — 11 Gelegenheit gehabt, die bedeutenden 
Planzenvorräthe der dortigen Botaniker Durchzufehen. 
Das Vergleichen fo vieler Formen aus allen Hims 
melsſtrichen Hatte einige allgemeine Bemerkungen über 
die Verſchiedenheit der Pfianzenbildung nach den Erds 
gegenden zur Folge, ‚die er dem Publifum in dem 


“il: 
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angeführten Werk vorlegt, und die für jeden gebilde⸗ 
ten Leſer von Intereſſe feyn müflen, weshalb ich "hier 
im Auszuge etwas davon mittheilen will. Der Here 
Verfaſſer verweilt abſichtlich aber nicht bey den 
NP lanzen, welche unter dem Aequator und den beiden 
Wendefreifen vorfommen, da deren Hauptformen, - 
wenn gleih eine große Mannigfaltigfeit der. Geftals 
ten fich vorfindet, im Ganzen ziemlich) übereinftinmen, 
wenn nicht hohe Gebirgsgaͤnge den .. eine ab⸗ 
weichende Geſtalt geben. 

Der Herr Verfaſſer bemerkt sanken, daß das 
jetzige Pflanzenreich in ſich ein regelmaͤßiges Ganze 
macht, das von den klimatiſchen Verhältniffen der 
verfehiedenen Länder abhängig if. Die ehemahligen 
ganz verfchiedenen Zuftände, welche auf dem. Erdbos 
den ftatt gefunden haben, wie man das aus fo vie 
len Ueberbleibfeln in. der Erde. wahrnehmen kann, 
ſcheinen deshalb nicht von Einfluß auf die gegenwärz 
tige vegetabilifhe Drganifation gemwefen zu feyn *). 





» Sollten organiſche Weſen die gewaltſamen Rovolutio⸗ 
nen, welche unſere Erde offenbar erlitten hat, auch 
uͤberlebt haben, ſo wuͤrden ſie doch nachher unfehlbar 
unntergegangen ſeyn, wenn das etwanige veränderte Klis 
ma ihnen nicht mehr angemeffen geweſen wäre, Es 
haben auf jeden Fall alio nur Solche Arten fortkommen 
koͤnnen, die für deu veränderten Zufaud der Erde paß— 
lich waren. Daß die nach der Zeit neu entſtandenen 
Naturkoͤrper für das Klima und die individuelle Lage 
: ber Länder paßlich fein mußten, verfteht fich wohl von 
ſelbſt, da fe ohae Dieje Bedingung auch nicht erifiren 
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Die ſonſt ſchon gemachten Bemerkungen, daß 
Die Gewaͤchſe der Ebenen unter allen Zonen mit der 
nen am Fuße der naͤchſten hohen Alpenfette übereins 
fommen, und daß jede Gebirgskette eine andere Ves 
getation hat, und folglich in den Ländern, wo meh: 
rere Gebirgsgänge von uranfänglichem Geftein fich er: 
heben, eine zahlreichere Menge von Gewaͤchſen anzu: 
treffen ift, Hat der Here Verfaſſer auch jetzt beftäs 
tigt gefunden. Auch findet er, daß urenfänglicher 
Kalk reiher an Gewächfen *) ift, als Granit, Pors 
phye und Die damit verwandten Gebirgsarten, daß 
Bafalt zwar eine üppige aber ftets nicht zahlreiche 
und immer nur gemeine Vegetation hat **). Gons 
derbar aber ift ed, daß ausgebrannte oder noch tos 
bende Bulfane, die ganz aus Lava heftehen, gemöhns 
lich eigenthuͤmliche Gewächfe ernähren, und daß mehr 
rere unter ihnen in der Blattform fehr auffallend abs 
| ändern, 





und fich fortpflanzen konnten. Im Falten Klima z. B. 

ann fein Baum mit zarten immergruͤnen Blättern 
forttommen, der Froſt würde ihm gleich tödten. Die 
Zaubbäume im Norden verlieren darum ihre Blätter 
gegen den Winter ı. Fl. 


*) Das gilt vorzüglich von phanerogamiſchen Gewaͤchſen. 
Un Lichenen, die einen bedeutenden Theil der Gebirgss 
vegetation ausmachen, ift der Granit viel reichhaltiger 
als der Kalle Laub; und Lebermofe find etwa gleich 
vertheilt. = 5. 


) An Kryptogamen if der Baſalt eben fo arm. 


wo 
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aͤndern, ſo daß ungeuͤbte Botaniker, oder viefmehe ſol⸗ 


che, die niemahls an Ort und Stelle dieſelben zu ſu⸗ 
chen Gelegenheit hatten, in die Verſuchung gerathen 


koͤnnen, aus einer Art 3 —5 nad allen Regeln unters 
fchiedene Species aufjuftellen.. 
Ein Blick auf die Karte des Landes und auf def 


ſen Gebirgszüge, vorzuͤglich wenn deren Höhe und 


Beſtandtheile befannt find, wird dem Botanifer vors 


ausſagen, ob er eine reiche oder arme Flor, eine den. 
‚ nahgelegenen Ländern gemeinfame oder eigenthümfiche, 


zu erwarten habe. Umgekehrt wird er auch wieder 


- aus den Pflanzen auf verſchiedenen ‚Seiten eines Sans 


des, auf die innere Beſchaffenheit deſſelben ſchließen 
koͤnnen, ob hohe Gebirge darin find, oder nicht. Ein 


auffallendes Beyſpiel der Art gibt uns Neuholland. 


Die Pflanzen von Port Jackſon, die von Cap van. 
Diemen und die von van Leuvin-Land find verfcies 
den, wenn gleich ähnlich geformt und man wird: leicht 
auf die Vermuthung gerathen, daß ein Gebirge eine 
oder mehrere Scheidemände gezogen habe, was une 
auch die Nachforfhung der Geographen beftätiget. 
Man. darf fih daher gar nicht wundern, daß in 
Amerika, befonders im ſuͤdlichen Theile, wo die Ge⸗ 
birgszuͤge einen fo ausgezeichneten Charakter haben, 
ein unerfchöpflicher Neichthum von Gemächien ift, und 
daß’ gerade diefer Welttheil veicher, als alle übrigen 
ausfällt, indem in einem Flaͤchenraum von Amerika, 


viel mehr Arten von Gewähfen, als in einem gleis. 
‚en, von derſelben geographifcben Breite, in Afrika 


und Afien vorkommen. Die hohe vielarmige Andes—⸗ 
a. 6 J Cc 
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‚Bette naͤhrt eine zahliofe Menge von Pflanzen, von des 
nen wie die mwenigften kennen. Einzelne Streifzüge 
durch diefelbe, die nur in. einer Fahreszeit unternoms 
men wurden, haben das Syſtem betraͤchtlich bereichert 
und für mehr als hundert Botaniker, ift noch reicher 
| en zu ferneen Nachforſchungen geblieben. 

Gebirgszuͤge haben nur, wenn fie zahlreich find, 
auf die Mannigfaltigkfeit, aber nicht auf die Form der 
‚Pflanzen, welde niedrig wachſen, Einfluß. Hoch in 
den Wolfenregionen und über diefe hinaus, bleibt der 
Pflanzenwuchs kruͤpplig, und nähert ſich der Geftalt 
derer, die der Pol erzeugt, felbft dann wenn der hohe 
Gipfel eined Berges unter dem Yequator die Gränze 
des ewigen. Schnees erreicht. Der klimatiſche Einfluß 
‚bleibt unter den Polen, an beyden Enden der Erde, 
‚auf den hoͤchſten Bergfpitien, fo wie in der Ebene dei 
Tropen ſtets ſich gleich, aber auffer jenen rauhen uns 
wirthbaren Gegenden und auſſer den Ländern, die ein 
ewiger Sommer und ftete Fruchtbarkeit beherrſcht, 
‚scheinen die Gegenden der entgegengefegten Hemifphäs 
ve des Erdballs ganz anders fi zu verhalten, wie 
‚and eine genaue Bergleihung zeigen wird. 

Europa hat eigentlih fünf verfchiedene — 
welche von den hohen Gebirgsketten die daſſelbe durch⸗ 
kreuzen, ihren Urſprung nehmen. Alle dieſe Floren 
haben indeß nur zwey Hauptformen, naͤhmlich eine 
moöoͤrdliche und eine ſuͤdliche. Die Scheidewand, 
welche beyde von einander trennt, find die Pprenden, 
‚der hohe Ruͤcken welcher das füdlihe Franfreih vom 
nördlichen. ſcheidet, die Schweizers, Tyroler⸗, Krai⸗ 


* 
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ner-, Selavoniſchen- und Siebenbuͤrgiſchen Gebirge, 
bis an den Ausfluß der Donau ins ſchwarze Meer. 
Die noͤrdliche Hauptabtheilung hat im Ganzen nichts 
ausgezeichnetes, da alle Kormen zu den gemeinen ger 
° Hören, und ähnliche überall auf der Erde vorgefunden 
- werden. Sie enthält 250 holzartige Gewächfe, dag 
heißt Bäume und Gefträuhe. Die Blätter faft aller, 
wenn die wenigen Arten Nadelhoͤlzer nit mit in Ans 
ſchlag gebracht werden, fallen (zwey davon ausgenem; 
- men, nähmlich: Ilex Aquifolium und Viscum album,) 
gegen den Winter hin ab. Man koͤnnte noch Taxus 
' baceata, Mespilus Pyracanıha und Buxus sempervirens. 

hierher vechnen, aber dieſe drey Gewaͤchſe find aus 
“ Südeuropa zu und gefoinmen, und haben ſich acclis: 
matifirt. Wenn man die Gattungen Pyrus, Prunus, 
- Mespilus und Viburnum ausnimmt, fo. wie ein Paar 
"ganz Peine Sträucher, die mit weißer oder roͤthlicher 

Blume prangen, fo find die. Blumen aller übrigen. 
holzartigen Gewoͤchſe unanfehnlih. Gewuͤrzhafte Ges 
waͤchſe haben wir fehr wenige, nähmlich zwey Eträus 
- der: Ledum palustre und Myrica Gale,. einige 
Kräuter aus der Claffe Didynamia Gymnospermia 
und ein Paar Umbellen. Genießbare Früchte gibt es 
ſehr viele, fo wie. mehrere Wurzeln und Kräuter, wel⸗ 
che als Nahrungsmittel dienen, 

Die ſuͤdliche Abtheilung von Europa hat eine an⸗ 
dere Form. Die Blaͤtter ſind ſteifer, im Ganzen 
ſchmahler, viele Straͤucher und Kraͤuter ſind mit zahl⸗ 
reichen Dornen und Stacheln beſetzt, welche Charak⸗ 
tere ul die Gewaͤchſe des noͤrdlichen Afrikas, des 

Cc 2 | 


mittfeen gemäßigten Afiend haben; wie die Natoliene, - 
Armeniend und Syriens. Ueber 300 holjartige Ger 
waͤchſe hat fie aufzumweifen, welche größtentheild ihre 
Blätter den Winter hindurch behalten, und unter dies 
‚fen find wenige Bäume, aber fehr viele Fleine Straͤu⸗ 
ber. Die Bäume haben unanfehnlihe Blüthen, hin⸗ 
gegen find die Straͤucher faft alle fhönblühend, jes 
doch ift Feine anfehnlihe große Blume, noch weniger 
eine mit brennenden Karben darunter anzutreffen. Uns 
ter den holzigen Gewaͤchſen, find der Lorbeer (Laurus 
nobilis) ‘und die Myrte (Myrtus cummunis) gewürg 
Haft, und zeigen fhon, daß man ſich den heißen Loaͤn⸗ 
dern nähert, weil unter den Tropen überall fehr viele 
Arten diefer beyden. Gattungen angetroffen werden, 
Auch geben die Arten der Gattung Pistacia Harze 
und. Balfame, find alfo die erften Laubhoͤlzer, welche 
dergleichen hervorbringen, da in der Falten Zone nur 
Nadelhoͤlzer ſolche Subftanzen liefern. Unter den klei⸗ 
nen Geſtraͤuchen, find ſehr viele aromatiſch. Genieß⸗ 
bare Fruͤchte und Wurzeln gibt es mehrere. 

Aſien uͤberhaupt kennen wir, in botaniſcher Hin⸗ 
ſicht ſehr wenig, es ſi nd uns nur Sibirien groͤßten⸗ 
theild, Natolien, Syrien, Armenien, die Caucaſiſchen 
ruſſiſchen Beſitzungen, die Krimm etwas bekannt; von 
China wiſſen wir wenig, von Conchinchina, Japan, 
den Philippinen, Amboina, Java, Zeylon, und der 
Kuͤſte von Coromandel etwas mehr, alle übrigen Län 
der find noch von Botanifern zu durchforfhen. Eis 
gentlich ift fein Strich genau unterfucht. Sibirien hat 
den. Charakter des nördlihen Europa, nur find- in 
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demſelben kaum zehn Baͤume und ſechzig eigenthuͤmli⸗ 
he Straͤucher aufzufinden. Die Bäume‘ haben: nicht 
anſehnliche Blüthen, die Sträucher blühen’ fehr voll 
und gewähren einen ſchoͤnen Anblick. Gemürzhafte 
Pflanzen gibt es fehr wenige, dafür aber auf den 
weiten oͤden Steppen viele Salzfräuter, An. Pleinen 
genießbaren Früchten und efbaren Wurzeln. fehlt es 
nicht. Die Krimm, Natolien, Armenien, Syrien und 
die Ebenen am Fuße des Kaucafus, haben faft den 
‚Charakter von Südeuropa. - Die Kuriliſchen Inſeln 
Haben eine gemifchte Vegetation, die mit den feften 
Laͤndern von Afien und der Nordweftfüfte von Ameri⸗ 
fa übereinfommt. - eo: ——— 
Amerika iſt an ſeiner Nordweſtkuͤſte wenig be⸗ 
kannt, wir wiſſen nur etwas von der Koͤnigin Char⸗ 
lottens Inſeln und den Gegenden um Nutka⸗-Sund. 
Neu: Albion und Californien find nur aus den Karten, 
nicht aber in Ruͤckſicht ihrer Vegetation bekannt. Die 
Nachrichten davon fagen und, daß die Nordweſtkuͤſte 
wenig Baͤume, meiſtens Nadelhoͤlzer, viele kleine Ge⸗ 
ſtraͤuche, mehrere kleine genießbare Fruͤchte und einige 
eßbare Wurzeln hat. Dahingegen kennen -wir die 
vom atlantifchen Drean befpülte Seite des nördlichen 
Amerika bid an die Alleghaniſchen und Apaladhifchen 
Gebirge viel genauer. Canada. fommt mit dem: nörds 
ihen Europa ziemlich überein, und hat zugleich fehr 
‚viele Gewaͤchſe deſſelben, was auf einen früheren Zus 
fammenhang in jenen Breiten hinzudeuten. fcheint. 
Sechzig eigenthuͤmlich holzartige Gewaͤchſe, mehrere 
genießbare Fruͤchte und Wurzeln, und wenige aromaz 
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tiſche Kraͤuter beſitzt es. Die Freyſtaaten bis nach 
Carolina hinauf, mit Einſchluß des noͤrdlichen Caroli⸗ 
na ſelbſt, ſind uͤberaus reich an Baͤumen und Straͤu⸗ 
chern, reicher als der noͤrdliche Abſchnitt von Europa, 
man zaͤhlt uͤber 400 Arten. Verſchiedene Bäume ha⸗ 
ben wie in Europa unanſehnliche Blumen, mehrere 
aber prangen mit großen ſchoͤnen Bluͤthen, breiten aus: 
gedehnten Blättern, verſchiedene find aromatiſch; eben 
ſo zeichnen ſich die Straͤucher aus; viele ven ihnen 
haben zierliche Blumen und ſind gewuͤrzhaft, auch gibt 
es mehrere immer grüne Holzarten. Unter den Kraͤu⸗ 
tern find viele gewuͤrzhaft und an genießbaren Fruͤch⸗ 
ten und Wurzeln ift Fein Mangel. Das füdlide Ca: 
rolina, Georgien und Florida haben fon mit unter 
tropifche Formen, auch wird das Colorit der Blumen 
febhafter., Bon Weftflorida, Fouifiana und dem au: 
fer dem Wendefreis gelegenen Theil von Neufpanien, 
ift. eben fo wenig etwas zu fagen, als vom Inneren 
des Landes, weil diefe Erdftriche in Ruͤckſicht ihrer 
ie unbefannt find. 


Bon Afrika kann nur die Barbarey hierher ge⸗ 
rechnet werden, denn die hinter ihr gelegene Wuͤſte, 
naͤhrt keine Vegetabilien. Sie kommt in Ruͤckſicht ih⸗ 
ser Gewaͤchsform mit Südeuropa überein, und ihre 
Pianzenreichthümer find. ziemlich erforfcht, fo daß uns 
vielleicht nur noch ein Drittel derfelben unbekannt ift. 
Egypten kann hier nicht aufgeführt werden, da e⸗ 
wenig eigenthümlihe Vegetation hat, die der,. der 
Barbarey der Korm nach gleich kommt, aber auffer 


dem, wegen feiner früheren Kultur, eine Menge tros | 
piſcher Pflanzen angebaut befigt. | 
(Der Beſchluß folgt.) 


Lv. 


Die neueſte Vermutung über die Ente 
ſtehungsart der Meteorfteine. 





€ 2 ift. immer etwas miflich, eine Hupothefe auf zuſtel⸗ 
fen, ſo lange die Acten der Beobachtung noch nicht 
ganz vollſtaͤndig ſind. Man gemehnt, fi dadurch, 
eine Sache als wahrſcheinlich anzunehmen, die viel⸗ | 
feicht im nächften Jahre durch neue Thatfachen wider: 
legt oder doch minder glaublih wird. ge 

Auf der andern Seite ifi die Bildung manches Wa: 
geſatzes den Wiſſenſchaften wieder nuͤtzlich geweſen, 
weil dadurch manche Köpfe zur ſchaͤrferen Pruͤfung 
aufgemuntert wurden. Wenn man eine Hypotheſe 
nur nicht mit zu vieler Zuverſicht behandelt, ſondern 
ſie nur fuͤr das nimmt, was ſie iſt, naͤhmlich eine wiſ⸗ 

ſenſchaftliche Vermuthung, die vieles fuͤr ſich hat, aber 
noch nicht ganz aufs Reine gebracht werden. konnte? 
ſo wird ſie jeder ziemlich harmlos finden muͤſſen. Wir 
Fönnen es doch einmahl nicht laſſen, immer zu fta⸗ 
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gen: wie mag das zugehen? Auf welche Artbildet 


ſich das Ding? Was hat es für Urſachen? ꝛ·.. 

Zu den Gegenftänden, welche in den legten Jah—⸗— 
ten eine befondere Aufmerffamfeit erregten, gehören 
in vorzüglibem Grade die Meteorfteine, da man feit: 
her fo oft von wirklich aus der Luft herab gefallenen 
Steinen hörte, ftatt daß man fonft die Möglichkeit . 
diefes Phänomens nicht einmahl ahnete, menigftens 


= alles, was man fonft davon beobadtet haben wollte, 
fuͤr Kabeln hielt. Der mineralifhe und hemifhe Cha⸗ 


rafter der jühgft vom. Himmel gefallenen Steine ift 
dem der Älteren mehrentheild® ganz gleich, aud die 


. Umftände des Phänomens bleiben immer diefelben, 


Alles Forvert die Phyſiker auf, eine Erklärung diefer 


räthfelhaften Erſcheinung zu fuchen. 


Daß fie nicht vom Monde fommen, ik 
wohl durch die in dem ıften Auffage des Januarſtuͤcks 
dieſes Nepertoriumd vom Jahr 1811 beygebradten 


"Gründe hinlaͤnglich ins Licht geſetzt worden. Ein 


gleiches gilt von den Meinungen, die die Meteorſteine 


aus dem Himmelsraume zwiſchen den großen. Welt: 
koͤrpern, mo fie bisher nach unbeftiimmten Gefegen 


herum gefreifet haben follen, bis fie zufällig gegen uns. 
fere Erde flogen, ableiten; oder fie wohl für Ausge⸗ 
Burten der Erdvulfane halten, melde diefe Steine 
Hunderte von Meilen weit wegfchleuderten. An dem 
angeführten Drte find auch -bedeutende. Gründe gegen 
die Meinung beygebracht worden, daf fie in der Luft 


| durch Zufammenfbmelzen entſtehen koͤnnten, weil fie 


in ihrem innern Feine Spur von Verbrennung und 


Re: 


Schmelzung zeigen, fondern nur auf der Oberfläche 
eine dünne verglafete Krufte haben, die von einer ſtar⸗ 
fen aber nur momentanen Einwirkung des Feuers 
zeugt. 

Alles diefes zuſammen genommen bewog mich da⸗ 
mahls, der Meinung eines ſpaniſchen Phyſikers bey— 
zupflichten, der die Meteorſteine von unbekannten Laͤn⸗ 
dern an den Polen der Erde herkommen laͤßt, und 
ich ſuchte die Treibkraft in der Elektricitaͤt. — 

Ohne mich hierbey weiter aufzuhalten, und das 
Fuͤr oder Wider noch einmahl zuſammen zu ſtellen, 
will ich hier nur einige Bemerkungen mittheilen, die 


der Herr Prof. Schweigger in dem Neuen Journ. 


f. Chemie u. Phyſik, IV B. 19. im Anhange dem 
chronologiſchen Verzeichniffe der aus der Luft gefaller 
‚nen Stein- und Eifenmaffen von Herr Prof. Chlads 
ni bevgefügt hat, die mir fehr wichtig feheinen, und 
mie noch zu einigen Aeußerungen Veranlaffung geben 
werden. Derfelbe ſagt: 
nd. Arnim hat meines Wiſſens ſchon den Mas 
gnetismus bey Meteorſteinen wahrgenommen. Jener 
Stein *) ſcheint ihn aber in. ausgezeichnetem Grade 





*) Diefes geht Auf einen Stein, der im Januar 1810 in 


Nords Carolina aus der Luft gefallen iſt, der nicht nur 
den Magnet anzieht und von ihm angezogen mid, ſon⸗ 
dern felbf ein wirklicher Magnet ift, denn er hat deuts 

liche Nord; and Suͤdpole und folglich auch die andern 
Eigenſchaften eines Nagnets, a in einem u. 

den Grabe, 


— 
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zu beſitzen, fo wie auch in Hinſicht auf chemiſche Ras 
tur in den verſchiedenen Steinen bald dieſer bald * 
ner Beſtandtheil mehr — 


„Der Leſer wird ſich übrigens hiebei mit Ver⸗ 
gnuͤgen an Ritter's intereſſante Bemerkung über 
Meteorſteine erinnern. Er ſagte in Gehlens N. Journ. 
der Ch. 1805. Bd. 5. Heft 4. S. 597 „Warum id 
gerade beym Chromium fo [darf nah Magnetismus 
frage, ift, weil es fi, nah Lowitz, auch in den Mes 
teorfteinen findet, mo fonft nur magnetifhe Metalle 
vorzufommen pflegen. Selbſt vom Manganed, was 
Klaproth, Prouft, Laugier fanden, it es fo gut 
tie. gewiß, daß es auch im abfolur reinen Zuftande 
noch vom Magnet beträdhtlid werde angezogen wer⸗ 
den. Da übrigens gewiß vom Ehromium nur fehr 
wenig in diefen Maſſen vorkommt, fo kann id nicht 
umhin, .die Bemerkung zu machen, wie die Metalle 
ſich in den Meteorfteinen gerade in den naͤhmlichen quans 
titativen Verhältniffen zu einander vorfinden, in. wel⸗ 
‚den: fie vom Magnet anziehbar „magnetifch” find; 
vom Eifen das mehrefte, weniger vom Nickel, nod: 
weniger vom Manganes nah den meiften Analyfen, 
und hoͤchſt wahrſcheinlich noch beträgtlih weniger vom 
Ehromium u 


Eonach waͤre alſo der Verſuch zu empfehlen, 
die Bildung der Meteorſteine an magnetiſche und elecs 
teifche Phänpmene anzureihen. Die Zeuerfugeln, von 
denen fie gewöhnlich begleitet find, deuten ohnehin auf 
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ein electriſches Phänomen, da auch ſchon einmahl bey - 
gewaltiger Electriſirung einer Leidner Flafche ein klei⸗ 
wer auffteigender Feuerball wahrgenommen wurde, 
welche Erfobeinung freilih noch nit zum Verſuch er⸗ 
hoben werden fonnte (S. Cavallo's volft. Abhandl. 
über Electricitaͤt. Der Ueberf. 4. Aufl, Leipzig 1797, 
Bd. 2. ©. 135). In der zweiten hier eben mitgetheil⸗ 
ten Schiffernachricht *) wird: auch die elecirifche Ber 
ſchaffenheit der Atmofphäre Herausgehoben und die 
Regenbogenerfchheinung beym Herabfallen des Steines 
(Nachts 11 Uhr) war ſicherlich ein electrifches Phaͤ⸗ 
nomen, Denn befanntlih nimmt man felbft bei dem 
electriſchen Spiel mit der fogenannten Sonne Regens . 
'bogenjarben wahr, und auch an v. Grotthuß Ber⸗ 
ſuche Bd. UM. ©. 129. ff d. J. über farbige Erſchei⸗ 
nung des electrifchen Lichtes wäre vielleicht zu erine 
nern. - Meinem, die Mythen alter Völker ſcharfſinnig 
durchforſchenden Eoflegen Kanne fiel, als ih mid 
über dieſen Gegenftand mit ihm unterhielt, ſogleich 
die alte Mythe von den Donnerkeilen ein, welche Höchft 
wahrſcheinlich nach oftmaliger Beobachtung bey Dons 
nerwettern herabfallender Steine entftand. Ich erin⸗ 
nerte mich auch in diefer Beziehung an eine von dem 
achtungswuͤrdigen Voigt in feiner allgemein. Witte: 





) Bon dem Schiffhauptmann Gatemood, der am zoften 

Juny ıgıo auf einer Fahrt von Plod: Island nah Gt. 
Barthelemy nad) einem heftigen Echall mehrere Steine 
niederfallen fahe, von welchen einer das Schiff ee und 
aufbewahrt wurde. 


rungälehre ©. 11. angeführte intereflante Beobachtung 
eines blaulichen Pulvers, das ih aus fehr ſtar⸗ 
£en electeifhen Feuerbuͤſcheln abſonderte. Da ich hier 
über von ihm nähere Ausfunft wuͤnſchte, fo bemerkte 
derſelbe gefälligft in einem Briefe, daß ihm zwar dies 
fer Berfuch nicht mehr gelingen wolle, „indek, fügt 
er hinzu, gibt in jeder gewöhnlihen Bligröhre (die 
befanntlih aus zwei in einander geftedten Glasröß- 
ten auf deren unterften die Metallſcheibchen aufgeklebt 
find, die Form der bey dem Durchſchlagen der Funs 
fen entfiehenden Pfauenaugähnlihen Flecke deutlich zu 
erfennen, daß das Metalloeyd vorher im electrifchen 
Funken aufgelöjet war, da es in feinem Niederfchlage 
noch völlig die Form des Funkens felbft hat“ — TG 
füge diefer feiner Bemerkung noch bey, daß ohnehin 
die Ueberführungen verſchiedener Stoffe von einem 
Hole der Voltaifhen Säule zum andern unverfennbar 
zeigen, daß metallifhe und erdige Stoffe, wo nicht in 
Electricitaͤt geradezu aufgelöfet, doch mindeftens durch 
‚fie fortgeriffen und während diefes Fortreißens gleich⸗ 
ſam verfchleiert werden fönnen, entzogen hiedurch 
naͤhmlich der Anziehungsfraft chemifcher Neagentien 
(die, was hier nicht zu überfehen, nah Berthollets 
Anficpt mit derjenigen der. Schwere einerlei ift) bie 
zur Ausfceidung („Begeiſtung“ nach Winterh durch 
entgegengeſetzte Eleetricitaͤt.“ 
Aus dieſem Geſichtspunkte war uͤbrigens der 
Magnetismus der Meteorſteine ſchon darum zu erwar⸗ 
ten, weil bekanntlich Eiſen, welches alle Meteorſteine 
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enthalten; durch fact Electrlcitat —— ammach 
werden kann. a 


F 


Sach dieſen Sefahrungen ſcheint «8 ic nun im⸗ 
mer mehe zu beftätigen, daß die aus der Luft Fallen; 
den Steine von ftarfen Aeugerungen der Electricitaͤt 
begleitet find. Ja man wird geneigt anzunehmen, daß 
fie felbft das Produft eines beſondern eleftrifchen Phaͤ⸗ 
nomens ſeyn koͤnnen. Kann die eleftrifhe Materie 
Metalle und Erden aufgelöfet in ſich enthalten, we⸗ 
nigſtens verfchleiert oder. nur unfichtbar, fein mit ſich 
fortreiffen: fo ſchimmert uns eine Möglichfeit entges 
gen, daß diefe aufgeldfeten Theile bey der Aufhebung 
der fie haltenden Materie durch eine entgegengefeßte 
Eleftricität,, entbunden, fih nun anziehen und einen 
harten Körper bilden, der dann unverzüglich jur Erde 
fällt. Ob diefes aber ohne Schmeljung und Verbren⸗ 
nung der Kiefe, die die Meteorfteine. oft enthalten, abs 
gehen Fönne, weiß ich nicht, und ih mwünfchte, daß 
man dieſem Umftande eine meitere Yufmerkfamfeit 
ſchenkte. Das Feuer, was man ſieht, waͤre, unter 
dieſer Vorausſetzung, wohl nicht bloß elektriſches, ſon⸗ 
dern natuͤrlich freygewordenes, ſo wie es ſich auch in 
andern Faͤllen, wo flüflige Körper ſchnell in einen fes 
fien Zuftand übergehen, zeigt. Hieraus wuͤrde ſich 
vielleicht auch die laͤngere Dauer deſſelben erklaͤren 
laſſen; denn waͤre die leuchtende Kugel ein elektriſcher 
Funke, ſo wuͤrde ſie wahrſcheinlich eher verſchwinden. 
Iſt das Feuer der Kugel indeß Feuer, welches frey 
wird, dadurch daß eine Maſſe biöher ſich vielleicht in 
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einem elaſtiſch fluͤſſigen Zuſtande befindender The!fe ſich 
in einen feften Körper verwandelte: fo laͤßt ſich fuͤglich 
die längere Dauer des Feuers erklären, indem dieſe 
Unmbildung doch einige Zeit erfordern wird. 

Nur die Richtung, melde man an ſolchen leuchs 
tenden Kugeln, die hernach bevm Plagen Steine fallen 
offen, wahrnimmt, ift nicht immer von der Art, daß 
fie ſich ohne Schwierigkeit. erflären liege. Manche 
Meteore diefer Are fcheinen von den untern Gegenden 
des Horizonte empor zu fteigen, und plagen, wenn fie 
die Höchfte Gegend erreicht haben. Es liegt dabey als 
lerdings wohl eine Täufchung zum Grunde, denn je⸗ 
der Körper, der aus einer fernen Gegend in einiger 
Höhe horizontal auf ung zu fliegt, wird fich zu erhes 
‚ben ſcheinen, fo mie er uns näher kommt. Allein, 

ſchon die Horizontale Richtung würde immer noch eis 
. ne räthfelhafte Erfcheinung feyn: denn ‚durch welche 
Kraft fol fih ein Stein fehreebend erhalten, menn 
man ihn nicht mit einem efeftrometrifhen Korkkuͤgel⸗ 
chen vergleichen will? u 
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LvVII. 


J Etwas uͤber den Tropfſtein und die Zropß⸗ 
| ſteinhoͤhlen. 
(Mit einer Abbildung.) 





In den Kalk: und Marmorbrüchen fieht man an den 
Stellen, die das an den Felſen herabtriefende Waſſer 
‚berührt, häufig Anfäge von Kalkſpath und Sinter, 
auch wenn ſolche Stellen erft in neueren Zeiten ents 
bloͤßt und den Einwirfungen des Waffers ausgeſetzt 
wurden. Man muß fi durch die Betrachtung ders 
ſelben uͤberzeugen, daß das Waſſer dieſe Anſaͤtze ver⸗ 
urſacht habe. Daſſelbe muß alſo beym Herabtriefen 
on den Kalkfelſen feine Kalktheile mit ſich fortnehs 
men, welche denn anderwärts ſich anlegen, und. theils 
kryſtalliniſche Formen, theils gemeinen Sinter oder den 
—— Tropfſtein bilden. 

In der freyen Luft gehen dieſe Bildungen aber 
feiten weit, indem bier durch Wind und Wetter und 
andere Zufälle fo viele Stöhrungen herbeygefuͤhrt wer⸗ 
den. Deſto auffallender zeigen fie ſich indeß in unten - 
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irdiſchen Hoͤhlen, die fett Jahrtauſenden in den Kalk⸗ 
gebirgen verborgen lagen *)." Ja man hat bisweilen 
fo viele fonderbare Figuren darin angetroffen, dag 
man es faum der bloßen Natur, fondern der Kunft 
zufebreiben zu müffen glaubte, bis unbefangene erfah: 
rene Naturforjcher bie natürliche Entftehung derfelben 
jeigten. | 

In ſolchen Hoͤhlen iſt immer eine naßkalte Tem⸗ 
peraiue, und die kalten Felſenwaͤnde ſchlagen die in 
der Luft enthaltenen oder von der ohnehin ſchon feuch⸗ 
ten Erde ausgehenden Waſſerduͤnſte nieder. Dieſes 
Waſſer haͤngt als ein Schweiß an den Felſen, loͤſet 
Kalktheilchen auf, ſammelt ſich in Tropfen, welche 
endlich herunter fallen, und nicht nur an der Stelle, 
‚wo fie abfielen, ſondern auch da, wo ſie hintrafen, 
„etwas Kalkmaterie abſetzen, woraus ſich der Tropf⸗ 
ſtein erzeugt. Dadurch entſtehen mit der Zeit 
kleine Hervorragungen, die endlich die Geſtalt der Eis⸗ 
zapfen annehmen, von der Decke der Hoͤhle nicht ſel⸗ 
ten bis auf ben Hoden ſich verlängern, wobey die von 
unten ſich nn Poramide dem Zapfen von oben 
— — 





u Daß man in deu Kalfgebirgen fo viele Höhlen antrift, 
erfklaͤrt man durch das Eintrosfnen der Kalkmaſſe. Letz⸗ 
tere mar bey der Bildung weich, erhärtete an der Ober: 
fläche, und mußte nun, ſo wie das Innere nach und 
mach trocknete und erhärtete, große Spalten und‘ Kife 
bekommen. Bey vielen hat das eindringende atmojphäs 
“ — Waſſer indeß auch wohl ſeht —— —Ni, 
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entgegen kommt, und ſich in Roͤhren, Säulen und ab 
lerley andere Geftalten umbilden, wenn diefe Wirkung 
der Natur Jahrtaufende hindurch ihren ruhigen u 
fortgeht. » 

In der Bredeminder Höhle in Baiern. ſcheint das 
Waſſer im Sommer eine andere Farbe zu haben als 
des Winters, indem man es im Sommer weißlich, im 
Winter grauſchwaͤrzlich gefunden hat, welches nur 
durch fremde zugemiſchte Theile von dieſer Farbe ver: 
urſacht werden kann, die denn natuͤrlich auch auf die 
Farbe des Tropfſteins von Einfluß ſind, welcher dort 
in der That aus lauter mit einander abwechſelnden 
weißen und grauen Schichten, oder Lamellen, beſteht. 
Wisger ließ bey ſeinem Beſuche dieſer Hoͤhle eine 
2 Schuh dicke Pyramide von einander ſchlagen, in 
welcher mehrere tauſend ſolcher Zirfellinien auf eins 
ander folgten. Bevor man indeß nicht Verſuche dar⸗ 
uͤber angeſtellt hat, ob dieſe Lamellen wirklich Jahr⸗ 
ringe ſind, ſo etwa wie bey den Baͤumen, wird man 
doch beſſer thun, noch keinen beſtimmten Schluß auf 
das Alter ſolcher Säulen oder Pyramiden. daraus ‚zu 
ziehen. Denn die. mehreften Höhlen liegen fo. tief: in 
der ‚Erde, daß die Temperatur der verjcbiedenen Jah⸗ 
reszeiten Faum auf fie .wirfen fann, fondern fi) dort 
nur als ‘eine immer gleichbleibende Mtteltemperatur 
zeigt, befonders wenn die Deffnungen der bohten — 
oder faſt ganz verſtopft ſind. 

Die juͤngſte oder zuletzt angeſetzte Kruſte oder Ras 
mellg ift auf allen dortigen Pyramiden und Tropffteins 
zapfen noch ſchmierig/ einem weichen Kaͤſe nicht un⸗ 
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aͤhnlich. Die dabey befindlichen Fleinen ftalaftitifchen 
‘ Hohlröhrchen find in der Grube fo weih, dag man 
fie behutfam am oberften, daß ift, Alteften Theile ans 
faffen muß; denn fonft werden fie in der Hand zer⸗ 
druͤckt. Kaum find fie aber einige Minuten von ihrer 
‚Stelle und im Begriff zu trocknen, fo erhärten fie. 

In der genannten Höhle gibt es auch große Roͤh— 
ren, und diefe haben ehedem Veranlaſſung zu der Fas 
bel von Rieſenknochen gegeben, die man dafelbft fän: 
de. Uebrigens enthält diefe Höhle, wie faft alle übris 
gen, auch wirkliche Knochen, welche aber von verfcies 
denen vierfüßigen Thieren find. 

In andern Höhlen, z. B. in der Tropfſteinhoͤhle 
bey Haſel, in der ſonſtigen kandgrafſchaft Saufen: 
burg im Badenſchen, hat das Waſſer immer dieſelbe 
Farbe, weshalb die Lamellen auch nicht verſchiedenfar⸗ 
dig find. Auch hier formt der Tropfſtein fich Häufig 
in Röhren, die wohl die Dice eines Schenfels erreis 
chen. Diefe Hafelfhe Höhle ift übrigens in einem 
Berge, der nichts befonders in feiner Geftalt hat. Der 
@ingang ift enge und wird gemeinhin verfchloffen ges 
halten, damit niemand fic) darin verirre. Der Weg 
in der Höhle zieht ſich in die Tiefe Hinab, und führt 
zulegt an einen Abfturz, der etwa 20 Klafter tief ift, 
und den man auf eingehauenen Stufen mit Mühe her: 
unter flettert. Daſelbſt trifft man einen Bach, der 
fich in andere Höhlen verliert; und 25 Stunde davon 
‚auf der andern Seite des Berges aus einer Höhle 
hervorbriht. Sem Wafler ift ſehr klar und rein. 
Die Höhle ift Übrigens mit vielen abgebrochenen Tropf: 
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ſteinſtuͤcken und vielen hundert Pyramiden und andern 
zum Theil recht ſonderbaren Geſtalten angefuͤllt, des 
nen die Fuͤhrer allerley Nahmen beylegen. 

Sn einer niedrigen Seitenhoͤhle, die weniger ber 
fucht wird, und alfo auch noch weniger Verwuͤſtungen 
erlitten hat, findet man die dickſten Tropffteine, von 
alleriey Form. Hier ift e8 auch, wo die Zapfen, die 
von oben herabfommen, unten den Boden erreichen, 
und. mit demfelben fich vereinigen, daß fie hernach da 
fiehen, als waͤren fie durch Kunft und Menſcbenfleiß 
dahin geftellt worden, um Gtügen der oben hangens 
den Laſten zu ſeyn. Auch fegen fich hier auf dem 
Boden Tropffteinppramiden an, die immer größer 
werden, in die Höhe fteigen, denen, die von oben her⸗ 
abkommen, begegnen, mit ihnen zufammenftoßen, ein 
Ganzes ausmachen, oder hart neben ihnen in die Höhe 
gehen, und fi oben an der Fläche des Gewölbes, 
Stein an Stein, anhangen. 

Sander fand hier viele kleine zarte zerbrechliche 
Tropfſteine, die alle inwendig eine Hoͤhlung hatten, 
und die dickeren waren inwendig — bis auf 
eine gewiſſe Strecke hohl. ee 

Der hiefige Tropfftein ift übrigend ein gemeinee 
weißgrauer Kalkftein, der mit jeder Säure braufet, 
und im Feuer lebendiger Kalk wird, der ‚mit Waſſer 
abgelöfcht und mit Sand vermiſcht einen guten Mörs 
tel gibt. Doch fand Sander, daß die meiften Tropf⸗ 
ſteine Mendig fpathartig waren, allerley Bildungen 
und Zirkel hatten, wie die Tropffteine anderer Höhlen. - 

In der befannten Baumannehöhle am Harje find 
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die Tropffteine häufig mit einer gelben. odherhaften 
Kruſte überzogen; aber in der Hafeler Höhle ift das 
nicht der Fall, kann es auch nicht fen, da das ums 
fiegende Land bloß Falkhaltig, nicht eifenfhüffig ift. 
Tropfſteine in Tropffteinen eingeſchloſſen bemerkte man 
Hier noch nit; vielleicht weil die Höhle noch nicht 
fange befannt ift, fie fonft alſo feinen Gemwaltthätigs 
keiten ausgeſetzt geweſen ift, wodurch Stüde hätten 
losgeriſſen, und hernach durch die Länge der Zeit mit 
einer neuen Rinde überzogen werden fönnen. Kno⸗ 
hen und Zähne von Thieren hat man hier nicht ges 
funden. Die Höhle muß jonft alfo den Thieren uns 
zugänglid gewefen feyn, weil fie faft allenthalben die 
Höhlen, auffuchten, und zur Wohnung wählten. 

©o- viele hohle Tropffteine Sander auch anfa- 
he, fo fand er doch in feiner einzigen Hoͤhlung wahre 
Quarze oder Keyftalle, fondern immer nur. ſpathlor⸗ 
mige Figuren. 

Eine der wichtigſten Tropfſteinhoͤhlen iſt ohne 
Zweifel die, welche Tournefort auf der Inſel An⸗ 
tiparos im Archipelagus beſuchte und in feiner Reife *) 
befchreibt und abbildet, Die Geftalten- find hier fo 
wunderbar wie möglih, ähneln fogar einigen Theilen 
der Pflanzen und Bäume, indem fie Baumftämme mit 
darauf befindlicher zufammengedrängter gleichfam dem 
Wuͤrſigkohl gleichender Krone vorftellen; und Tourne⸗ 

pn if in allem Ernſte der Meinung, daß diefe Bils 





®). Aus dem’ Franz. überfent. 1 B. Nürnberg 1776. 8. ©. 
283 f. 


dungen nur durch eine Vegetation des Steinreichs 
haͤtten entſtehen koͤnnen, beſonders da die Hoͤhle heut 
zu Tage kein Waſſer hat, und man nur mit Muͤhe 
einen Tropfen Waſſer entdeckt. Allein, ſo lange wir 
von einer Vegetation: des Steinreichs noch feine an⸗ 
dere Beyſpiele haben, laͤßt fig fih, in dem Sinne, 
wie: Tournefort e8 meint, wohl nicht gut annehmen: 
Wenn die Höhle jegt auch ſehr trocken iſt, ſo kann 
fie doch vordem ‚mehr; bewäffert gemwefen feyn.: Sie 
ift ſchon ſeit ein paar taufend Jahren befannt. Wer 
weiß, welche Veränderungen im Laufe der Zeit mit - 
ihe vorgegangen feyn koͤnnen, Hat der Deient- Übers 
Haupt. doch fo, viek von. feiner. vovmahligen Beſchaffen⸗ 
heit verlohren, daß viele-Gegenden jet duͤrre Wür 
ſten find, die ſonſt blühende Gefilde darſtellten. 
Unter den übrigen bekannten Tropfſteinhoͤhlen find 
— die bey Slains in Schottland beruͤhmt. 
Rus Schade, dag die fonderbaren ftalaftitifehen In⸗ 
Eruftätjonen, womit fie angefülkt find, jegt.zu Kalk ge: 
brannt werden. , : Eine von dieſen Höhlen. hat den 
Nahen der Tropfdecke, und.ift eine den fürchter- 
lichſten Kluͤfte, die man ſehen Bann Ein englifcher 
Liebhaber der Natur heſchreibt ſie fo; „Es waren. un⸗ 
ſerer pier, nebſt 2 Bedienten mit Fackeln, die uns 
durch einen rauhen und gefaͤhrlichen Abſturz hinab 
zum Eingange der Höhle führten. Nichts iſt geſchick⸗ 
ter, das Gemuͤth mit den erhabenſten Begriffen von 
den wunderſamen Arbeiten der Natur anzufuͤllen, als 
dieſe Stalaktitenpfeiler, mit welchen die unermeßliche 
Höhle geſtuͤtzt zu ſeyn ſcheint. Dieſe Pfeiler entſtehen 
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durch das unaufhoͤrliche Tropfen des Gewoͤlbes, wel⸗ 
che wie hangende Eiszapfen oben an demſelben zuſam⸗ 
men gerinnen, und ſich endlich. zu großen: Pfeilern bil: 
den, je näher fie dem Boden fommen, fo wie es hier 
die beygefuͤgte Abbildung zeigt. Es ift fehr wahr: 
feheinlih, wenn man ihre langſame Vergrößerung er: 
mägt, daß diejenigen, welche bereits den Boden. er: 
reiht haben, viele taufend Fahre alt find. Einige 
folhe große Eulen, - welche von dem großen Bogen 
herabhangen, (D) ſchienen ung auf den Kopf fallen 
zu wollen. Die vollfommenften derjelden haben Riſſe 
und Löcher, als ob fie durch eine corrofive Materie 
ausgehöplt wären, wie man bey FF fehen kann. Die 
Eongelationen nehmen die, Geftalt von Röhren oder 
Drgelpfeifen an, und wenn fie vereinigt find, geben 
fie den Pfeilern das Anfehen, als wären N ie une 
hoͤhlt oder gefurcht.“ 

Zur Erklaͤrung der beygefuͤgten ——— dient 
noch folgendes. A der Eingang. B der erſte Stalak⸗ 
titenpfeiler. -C- ‚eine Conselation, die fih vom Boden 
aus bildet DD die Pfeiler von: oben. :E die ver 
größerte Baſis des vollfommehften ſtalaktitiſchen Pfei— 
lers. F. Aushöhlungen in den Seiten des Felſens. 
G die Eongelationen, wie ſie an dem Pfeiler entſtehen. 
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LIX. 
Bon den Neftern der Vögel. 





® 
‘ 


Ein Bogelneft ift eins der täglichen Wunder, die wir 
svenig bemerken, weil fie ung immer vor Augen find, 
Ueber Sachen, die fi felten ereignen,. ftaunen wir, 
und überfehen nachlaͤſſig die täglichen Arbeiten der Nas 
tur, welche vorzüglih unfere Bewunderung und Auf⸗ 
merkſamkeit reitzen ſollten. 

Ein jeder Vogel bereitet nach ſeiner Begattung 
einen Ort, der feiner Art gemäß ift, um die @ier zu 
verwahren, und die Fleine Brut ficher zu ftellen. Bers 
fhiedene Arten weichen in der Bauart fehr von ein- 
ander ab; jedoch tragen die Individuen einer Art eie 
nerley Materialien zjufammen, und wählen einerlep 
Form, einerley Drt und Lage. Der einjährige junge 
Bogel,: der nie ein Neft bauen ſah, hält aus Naturs 
trieb einerley Plan, und nimmt eben die Materialien 
dazu, die fein Bater gebrauchte. Ein gleiches thun 
auch die Vögel derfelben Art von verfchiedenen und 
entfernten Ländern. Die Schwalben Englands bauen 
eben fo wie die Schwalben am Kaufafus, 
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Die Nefter der größeren Raubvögel find reh, von 
Stecken und Zweigen zufammengefegt, aber oft mit 
etwas weichen gefüttert. Sie bauen gemeiniglich auf 
hohen Felſen, zerfallenen Thürmen, und einfamen Ges 
genden. Eie feinen, ald Feinde des ganzen gefleder: 
ten Heeres, Angriffe zu befürchten, und juchen die Ein⸗ 
ſamkeit. Wenige bauen auf dem Boden. 

Würger, die Fleinften der Raubvögel, bauen ihre 
Nefter in Gebuͤſchen, mit Moos, Wolle x. 

Die Drönung der Achftern hält wenige Gleichheit 
in ihrem Neſterbau Parageyen und alle Vögel mit 
zwey vor» und zwey hinterwärts ftehenden Zehen, les 
gen ihre Eier in hoffe Bäume, und viele derfelben 
flettern an den Stämmen derfelben, und verwahren 
ihre Eier in deren Löchern. ee, 

Die Krähenarten bauen auf Bäumen. Unter die 
fen ift das Neſt der Aelftern aus rohen Materialien 
ſehr Fünftlich zufammengefest, völlig mit Dornen bes 
det, und hat nur ein Loch zum Eingange. 

Die Mefter der Golddrofiel find wunderbar, und 
bangen an den Epigen der Aefte, oder zwiſchen den 
Gabeln der aͤußerſten Gefträuhe. In Europa haben 
bloß drey Vögel hangende Nefter, die gemeine Gold- 
drofiel, der Remizvogel oder die Fleinfte Meife, und 


noch ein unbefannter, deſſen an vier Zipfeln hangen⸗ 


des Meft Pennant in Schottland fand, ohne den 
Bogel felbft zu fennen. Aber in den heißen Ländern, 
wo die Vögel wegen der Schlangen und Affen in 
Zurcht ftehen, ficht man mehrere, weil ihnen die Nas 
tur dafelbft einen bewundernswuͤrdigen Trieb zur Ers 
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haltung der Jungen eingefloͤßt hat. Das Neſt des 
Schneidervegels (Motacilla sartoria), sehört zu 
den größten Wundern diefer Art *). 


Alle Hühner und ſtraußartige Voͤgel legen ihre 
Eier auf den Boden, mit weniger Zurichtung. Der 
Strauß ſcharrt bloß eine rundliche Hoͤhlung in den 
Sand, worein mehrere Weibchen legen. Andere Eier, 
welche das Neſt nicht faſſen kann, werden außen 
herum gelegt, und dienen den Jungen zur Speiſe. 
Die Weibchen bruͤten am Tage „ das Maͤnnchen des 
Nachts, um das Neſt beſer vertheidigen zu koͤnnen. 


Das Taubengeſchlecht macht ein Neſt ohne Kunſt, 
wenige Reiſer in die‘ Quere gelegt, m ſchon day 
hinreichend: 


Die meiften der fperfingsartigen Vögel bauen ihr 
Neft in Stauden und Büfchen, und einige in Löchern 
der Mauern und Ufer. Einige, 3. B. Lerchen und 
der Geißmelker bauen ihre Nefter auf dem Boden, 
“ Einige Schwalben machen unter den Dächern der Häus 
fer ein ſonderbares angeklebtes Neſt von Schlamm, 
und eine ‚mbilße * aus — Seegewůrmen, 





Diefee indiſche Bogel, if, kleiner. ‚als der ——— 
Er hat den Nahmen von der merfmärdigen Art, wie er 
fein Net aus Baumblättern verfertigt, da er einige 
dürre Dlätter an ein grünes am aͤußerſten Ende eines 
Zmeiges gleichſam annähet, fo daß dadurch eine tuten⸗ 
foͤrmige Hoͤhlung gebildet wird, die er mit Flaumfe⸗ 
dern ꝛ⁊c. ausfuͤttert. 
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welche Neſter als Nahrungsmittel eingeſammelt und 
in Bruͤhen als Delicateſſen verzehrt werden. 

Die meiſten Waſſervoͤgel mit geſpaltenen Zehen 

legen ihre Eier auf den Boden. Der weiße Loͤffler und 
der gemeine Reiger bauen in Baͤumen, und machen 
große Neſter von Reiſern ꝛc. Stoͤrche bauen auf Kir 
hen, Giebeln der Häufer oder abgeftumpften Baum: 
ftämmen. 
Taucherhuͤhner bauen ein große® Neft an der‘ 
Waſſerſeite. Eeehähne machen ein fhwimmendes Nek 
auf dein Wafler, welches vielleiht mit einigem Schilf⸗ 
Br in der Nähe zufammen hängt. 

"Vögel mit Schwinmfüßen niften entweder. auf 
— Boden, wie z. DB. die Waſſerfaͤbel, Seeſchwalben, 
einige der Mewen, Taucher, Gaͤnſe und Enten. Die 
fe letztern pfluͤcken das zarte Gefieder aus ihrer Bruſt, 
um. ihren Jungen dadurch ein mweichered und wärme 
res Lager zu verſchaffen. Die Papageytaucher und 
andere ähnliche Vögel legen ihre Eyer auf die nads 
ten Ebenen hoher Felſen; die Pinguins in Löcher un . 
ter der Erde. Unter den Pelicanen macht derjenige, 
von dem die Gattung den Nahmen hat, fein Nef 
in der MWüfte auf dem Boden; Geeraben niften zu 
weilen auf Bäumen; Gecfrähen und Gannets bauen 
auf Höhen Helfen mit Reifen, getrodnetem Niets oder 
Seegrafe und andern ſchlechten Materialien. | 





LX. 


Einige füße Nahrungsſtoffe aus dem Pan 


zenreiche *). 





Die Nahrungsftoffe, die dem Sefhmade des Mens 
ſchen vorzüglih angenehm find, findet man am meis 
ften im Pflanzenreiche, und es ift wohl feine Art von 
Geſchmack, die in diefem meitläuftigen Reiche nicht 


auf eine oder die.andere Art, entweder. für ſich oder 


N 


mit andern gemiſcht, angetroffen würde. Hauptſaͤch⸗ 
lich find ſolche Dinge im Pflanzenreiche fehr allge 
mein, ‘die vermöge ihrer Säure oder Suͤßigkeit einen 


lieblichen Geſchmack, und wngleich nährende Eigenſchaf⸗ 


ten haben. 
Wohrſcheinlich hat ſich auch die Nahrung der al⸗ 
teſten Bewohner der Erde, beſonders in Aſien, auf 
Vegetabilien, auf angenehme Fruͤchte, auf Honig und 
Milch eingeſchraͤnkt. Die Iſraeliten ſahen von jeher 
Milch und Honig als die groͤßten Leckereien an. Die⸗ 
— — — — —— 
Nach Bengt Bergius uͤber die Leckereyen. Aus ber 
Schwedischen. Halle ı792- 1 Ch. S. 27 fl. 


— 428 — 


* 


ſer Geſchmack hat ſich in der Folge vorzuͤglich noch 
bey den Griechen erhalten. Ihre Goͤtterſpeiſe Ambros 
fia hatte einen außerordentlich füßen Geſchmack, und 
Eolumella nennt einen füßen Saft succus ambro- 
sius: ihr Göttertran? war füß, und Virgil nennt 
den Honig. nectar, Statius den füßen Wein bac- 
chaeum nectar. Varro erzaͤhlt, daß bey den alten 
Römern die, Gaͤſte mit Honig bewirthet worden ſeyen, 
und Diodor von Sicilien bejeugt, daß verſchie— 
dene Nationen Staliens ſich hauptſaͤchlich von Mild 
and Honig genährt haben. Auch den Wein verfüßte 
man in Griechenland und Rom mit Honig, und hielt 
dieſes Getränk. für: eine Koͤſtlichkeit; in Griechenland 
hieß e8 oenomeli und. in Rom emulsum. 
.:. Die Reifenden. bezeugen . einhellig,- daß die mors 
genländifchen Nationen das Süße außerordentlich. lies 
ben. Es beftätigt ſich überhaupt durch die Geſchichte, 
daß. die morgenlaͤndiſchen Voͤlker immer ſehr feſt an 
ihren hergebrachten Sitten kleben, und man kann 
ſchon daraus ſchließen, daß das, was vor Alters bey 
ihnen, fuͤr wohlſchmeckend gehalten wurde, auch noch 
jetzt dafuͤr gllt. Niebuhr und Gerlach bezeugen 
ed, daß die Einwohnero der aſiatiſchen Tuͤrkey und 
Araber mehrentheils von Reiß, Milch und Fruͤchten 
leben, und: vorzuͤglich ſuͤße Dinge ſehr ſchaͤtzen. Bon 
der Groͤben ſagt, ihre⸗Speiſen ſeyen mehrentheils 
ganz ſuͤß, und alle ihre Bruͤhen werden. mit Honig, 
Manna und Syrup aus Zuckerrohr ſuͤß gemacht. In 
Aegypten ißt man das Brot nicht anders als in fols 
een Syrup getunkt. „Auch die Perfer weichen: von 
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den Tuͤrken in ihrer Vorliebe fuͤr das Suͤße nicht 
ab, da ſie den Scherbet und andere ſuͤße Getraͤnke 
ſehr lieben, und alle ihre Speiſen mit Zucker und 
Honig, auch- mit Dattelſyrup und ähnlichen. Dingen 
füg machen, Die Beduinen eſ en mehrentheils nichts 
als Milch ſpeiſen, Honig, Oehl und Reiß: fo lebt auch 
der größte Theil der Aegypter. In der Barbarey 
werden Kuchen aus geroͤſtetem Malzmehl und Honig 
gemacht „ die.man hernach in Waſſer rührt, um dag 
ſuͤße Getränf zu erhalten. was. man Samita,nennt, 
In Marokos, wird fehe Häufig; Brot. gegeſſen, das 
‚aus Honig, feinem Mehl und Gewürzen bereitet wird; 
dies Brot heißt dort Zumanit. Das Srauenzimmer 
ißt es nicht eigentlich des Wohlgeſchmacks wegen, -fons 
dern weil fi fie ‚glauben fetter darnach zu werden, und 
. weil es ein nothwendiges Erforderniß zur Schönheit 
eines maxokaniſchen Zrauenzimmers ift, fo fett und 
dick als möglich zu ſeyn *). In Algier. werden die 
. Bäfte gewöhnlich mit Palmhonig bewirthet. Auch bey 
den Hottentotten. findet man diefen Wohlgeſchmack ‚ag 
Dem, Honig, den. fie felbft mit dem Wachfe zugleich eſ⸗ 
ſen. Dies geſchieht auch auf Madagascar:: bey den 
übrigen afrikaniſchen Nationen ſndet dies er 





| *% Denfelben Geſchmaac findet man auch am —* ee “die 
Koͤchter der hollaͤndiſchen Coloniſten täglich eine Quan⸗ 
titaͤt fetter Milch, bey Strafe harter Zuͤchtigungen effeh 
möffen, um corpulent zu werden. — In China kann man 
ſich feinen vornehmen und sogen. Mann ohne dicken 
Wan benfen. f 


“ 
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ftatt, befonders bey den Bölfern am Senegal, auf 
Zeneriffa u. f. w. Eben diefen allgemeinen Wohlges 
ſchmack an fügen Dingen findet man aud im fpanir 
ſchen Amerika. Die gemeinſte Speiſe der Armen in 
Quito iſt eine Art kleiner Kuchen, wie Torten, die mit 
Honig und dem Safte des Zuckerrohrs gemacht wer⸗ 


‚den. In Carthagena, in Popoyan und in Cayenne 


wird außerordentlich viel Zucker, Honig und Suͤßes 
verbraucht. Von den Chineſen berichtet Pallas, 
daß fie ſuͤße Sachen ungemein lieben. Auch die dis 
nefifchen Tataren mifchen Bärenfett und Honig, und | 
effen ed als große Leckerbiſſen. Die nagapifchen Tas 
taen lieben den Honig ungemein, und mifchen ihn mit 
allen ihren Speifen, Die ruflifcben Bauern und Bürs 
ger baden ihr Brot aus: Honig und Mehl; man 
kommt in Rußland felten in ein Hand, wo einem 
nicht Brot und Honig vorgefegt würde. Auch in Sis | 
eilien und Neapel thut man faft feine Mahlzeit, ohne 
ein füßed Gericht. Das Frauenzimmer in Andalufien 
genießt erftaunend viele füße Sachen, und befonderd 
Ehocolate: es geht daher eine beträchtliche — 
für Zucker jaͤhrlich aus dem Reihe. 

In Frankreich und England ſcheint der —— 
an Suͤßigkeiten ſchon ziemlic in. Abnahme zu ſeyn. 
Kalm ſahe auf feiner Reiſe, daß die Franzoſen *) 
und Engländer faum halb fo viel Zuder. zu ihrem 
an und or a ‚als die m... * 





Die mehrſten ofieiere der frangöf ſchen Armee follen 
jet vielen Zucker gebrauchen. 
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in den Wein thut man in jenen Ländern keinen Zuk⸗ 
fer. Im Norden wurde fehr lange Zeit Bindurch das 
füge Getränf ungemein gefhägt: man tranf nit als 
fein Meth, fondern auch-Bier mit Honig verfüßt. Als 
der König Gigurt von Norwegen ein großes. Bafts 
gebot geben wollte, ſchaffte er eine Menge Korn, 
Malz und Honig an. Auch der berühmte Kirſchtrank 
des Alterthums wurde fehr füß bereitet. In den Ber: 
zeichniffen der Koften, die für die Hochzeiten am 
fhwedifchen Hofe im Alterthume darauf singen, fin⸗ 
det man, daß bey Sigrid Sture’d Hochzeit im J. 
1567. 453 Kannen geläuterter Honig, und hernach 
noch eine halbe Tonne darauf ging: bey Anna Stu: 
re's Hochzeit 1570 wurde eine halbe Tonne und ein 
Faß Honig verbraucht: außer diefem wurde jedesmahl 

noch eıne große Menge Zuder confumirt. Im Jahre 
1582 wurden am fhwedifchen Hofe eine Tonne Honig, 
40 deutfche Pfund Manna, und 1589 deutfche Pfund 
Zuder gebraucht: außerdem verzehrte für ſich noch 
Herzog Magnus von Dftgothland 20 Kannen Honig, 
59 d. Pfund Eanarienzuder und zwey Pfund Candis⸗ 
zucker, überdies vier Tonnen eingemachten Ingwer. 
In Dännemarf wurde bey der Verheprathung einer 
Tochter des Reichsraths Krogenofe, um 1500, allein 
eine halbe Tonne Honig verbraudt. Im Fahre 1634 
Fonnte fi der Franzofe Dgerius nit genug wun⸗ 
dern, wie in Schweden und Dännemarf eine fo gros 
fie Menge Honig und Zuder bey Tiſche verbraucht 
wurde. Noch gegenwärtig wird der Zuder in Schmwe. 
den fo häufig .ald Faum in irgend einem andern Fans 
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de gebraucht, ungeachtet der Geſchmack an Honig 
jiemlih abgenommen hat. | 

Die Annehmlichfeit des Honigs beruht mehrens 
theils auf der Beſchaffenheit der Blüthen, aus denen 
die Bienen ihn faugen: daher ift auch der Honig im 
füdlihen Europa, und an, andern Drten, wo die Die 
nen viel gewürjhafte Kräuter, ald Rosmarin u. d. g. 
finden, von Geſchmack und Geruch fehr fein und vors 
trefflich. In nördlihen Ländern hingegen, wo die 
Dienen . mehrentheild fih mit Heidefraut und Bud 
weizen begnügen müffen, hat er bey. weitem die An | 
nehmlichkeit nicht-, 

Man Fann als aus gemacht annchmen, daf der 
vortrefflichſte Honig im füdliden Europa ‚gefucht wer⸗ 
den muͤſſe: indeſſen kann man in der Ferne nicht bes 
fiimmen ‚ tele unter dieſen Arten die vorzuglichſte 
iſt, da bloß eine und die andere Art vornehmlich aus 
der Provence, zu uns kommt. Pomet haͤlt den Ho⸗ 
nig von Languedoc für den angenehmften und vor 
trefflichften in ganz Sranfreih, befonders. den, der 
am Gorbiere nicht weit, von Narbonne, gefunden wird: 

diefer ift völlig weiß, did, förnig, von einem fügen 
und pifanten Geſchmacke, und einem aromatifchen 
Geruche. Dieſen Geruch und ſeine vortreffliche Güte 
feitet Lemery von der Nosmarinblürhe ab, die die 
Bienen in dortiger Gegend aufſuchen. Eben, daher 
hat der, ‚Honig auf Minorka feine vorzügliche Guͤte, 
ſo wie auch von zweyen Arten Asphodelus. Hry 
done erzählt, dag er an verſchiednen Orten in Ob 


eilien, befonders auf dem Berge Bun: den neo 
ſten 


— — | 
ften Honig gefunden habe. Boccone leitet den treff⸗ 
lichen Geſchmack deſſelben von verſchiedenen ſtarkrie⸗ 
chenden Pflanzen ab, die dort in Menge wachſen, z. 
B. Satureia capitata, Lavandula stoechas, Teucrium 
.Chamaedrys, Melissa Calamintha, Origanum Onites, 
Cistus creticus, Tbymus serpylium. Der Honig riecht 
zu gemiffen Zeiten des Jahres nach Pomeranzenblüs 
then, manchmahl nach Satureia capitata, und im 
Herbfte nad) Melissa ealamintha, — Man fann fi 
einen Begriff davon maden, ‚wie foftbar der Honig 
vom Berge Hymettus bey Athen geweſen feyn müffe, 
da Divfcorides ihn zwey Grade über den hyoblaͤi⸗ 
ſchen fest. Plinius nennt ihn ebenfall8 den vors 
zuglichften Honig in der Welt. Noch in neuern Zei⸗ 
ten ruͤhmt Wheeler eben denfelben aufferordentlich, 
und berichtet, dag eine große Menge davon nah Eon: 
ftantinopel verfchrieben wird, wo man ihn zur Zubes 
reitung des Scherbets braucht. Sowohl Plinius 
als diefer neue Reiſende beimerfen, daß diefer Honig 
dick und feft, goldgelb und weit füßer al® jeder andre 
Honig fey, und daß man eine große Menge davon 
ohne üble Folgen genießen koͤnne. Der erſtre Schrift: 
ſteller bezeugt auch, daß der Thymian ſehr häufig auf 
dem Hymettus wachfe, und daß man fih auch an ans 
dern Drten Honig von derfelben Güte zu verfchaffen 
gefuht habe, indem man jenen Thymian von dem 
Berge Hymettus verrflanzte. Das ıhymam des Pli— 
nius ift keinesweges nab Belons Bemerfung uns 
fer thymus vulgaris, fondern wahrſcheinlich die satu- 
reia capitata, die anch auf dem Berge Hybla waͤchſt. 

IT, 5. & e 
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Vermuthlich gehört auch dieſe Satureia zu den wohl⸗ 
riechenden Pflanzen auf der Inſel Liſſa in Dalmatien 
und in Malta, wo der Honig fo auſſerordentlich an⸗ 
genchm von Gefhmad ſeyn fol. In Mingrelien foll 
eine Melissa die Urſache der vorzüglichen Güte des 
dortigen Honig feyn. Aufferdem wird auch der Hos 
nig von den Kyfladifchen Inſeln, von Tarent, von Ap⸗ 
penzell in der Schweitz, von Eephalönien, und von 
Alkarria in Spanien gerühmt *), e 
Auch in Afrika gibt ed an ‘einigen Drten vortreff⸗ 
lichen Honig. Adanfon fand am Senegal ihn fo 
koͤſtlich, daß er den deften im füdlichen Frankreich 
übertraf; er war flüflig wie brauner 'Syrup. Üben 
dies bezeuget Römer von dem Honig auf der Küfte 
Guinea. Der legtere it flüffig und klar wie Waffer, 
und hat einen fehr gewuͤrzhaften Geruch: er wird das 
"Her von den Europäern ftatt des Zucerd "gebraucht. 
Auf Madagascar -gibt es vier Arten von Honig, der 
theild von Bienen **}, theild von andern Inſekten bes 
reitet wird, und außerordentlich wohlſchmeckend if. 
- Sn Brafilien, Paraguay und Merifo wird ein fehr 


®) Die großen Lindenwaͤlder in Litihauen, fagt Forfter, 
liefern ‘eine große Menge Honig, der fehr weiß und 
wohlſchmeckend ift, den die Bienen vorzüglich von den 
Lindenbläthen zufammien tragen, und der daher Lipiec 
heißt, fo wie der daraus verfertigte Meth. 
2*) Ynfere ‚gemeine Apis mellifica ift das Nicht. Dieſe 
verbreitet fich nicht viel weiter, als der Taufahiche 
Menſchenſtamm. 
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fluͤſiger Honig, der braun von Farbe, ſehr anzenehe 
‚von Gefhmad ift, aber leicht fäuerfih wird, von Fleis 
nen fehwarzen Bienen ohne Stapel bereitet“ -Diter 
fpriht von einer Art Erddienen *) die in Kurdiften 
vortrefflichen Honig und Wachs bereiten, welche einen _ 
Ambra aͤhnlichen Geruch haben. | 
Auf der Inſel Cotfica war der Honig wegen fer 
ner Bitterfeit und Schärfe ſchon im Alterthume bes 
kannt, und kommt beym Plinius und Diodor 
von Gicifien vor. Beyde ſchreiben diefen Geichmad 
dem dort Häufig wachſenden Buchsbaume zu, Moufs 
fet feitet aber diefe Herbigfeit von dem Nerium ab, 
welches dort in Menge waͤchſt. In Sardinien rührt 
die Schärfe des Honigs, die er im Herbfte annimmt, 
von dem alsdann blühenden Daphne Uneorum Her. 
Die Alten nennen verfchiedne Arten von Honig, wel⸗ 
Se fehr ſcharf und angenehm von Geſchmack, und fo: 
gar giftig find, Nah Plinius Bericht ſammlet 
man im Pontus ‚einen Honig, den et Maenomenon 
nennt, und deſſen Geſchmack Tourneſort von dem 
Rhododendron. ponticum ableitet. ine andere Art 
von dortigem Honig, die Plinius Aegolethron 
nennt, rührt von den Bluͤthen der Azalea pontica 
her **). Nah Renophon's Bericht afen von 10000 


*) Die. Erdbiene, Apis subterranea s. rostrata, iſt nad 
Eysrengels Bemerkung, von der fogenannten Hummel 
(Apis terrestris L) noch werjchieden. Gene niftet im 

Gothland in den Sandbergen. | 

”) Büldenftädt will gar nicht zugeben, da die gefähr- 
lichen and heftigen Wirkangen des Honigs in dem am 

Ee 2 
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griechiſchen Soldaten, die ihren Ruͤckzug Trapezunt 
vorbey hielten, einige von dieſem Honig: diejenigen 
die weniger gegeſſen hatten, wurden gleichſam betrun⸗ 
ten, und befamen Erbrechen und Durdyläufe: die aber 
mehr verzehrt hatten, fielen in el * in eine 
— Betaͤubung. 


— Beſchluß folgt.) 





LXI. 


Ueber Die Reizbarkeit der Geſchlechtstheile 
bey den Pflanzen *). 





Man hätte vielleicht niemapls vermuthet, daß ſich 
die Nehnlichfeit, zwifchen den Thieren und Pflanzen 
bis auf die Reizbarfeit der Gefchlechtstheile erftrede, 
wenn man fich nicht durch Beobachtungen ſelbſt wirk⸗ 
lich davon überzeugt hätte. Die Bewegung der Ges 
fchlechtstheile Hat man bisher nur bey dem er 


- 





Pontus — Bali oder Iberien, vom Rho- 
dodendron ponticum berkamen ſondern er ſchreibt ſie 
der Azalea zu. 

*) Nach einer Abhandlung des Herrn Desfontaines 
oͤberſetzt in Lichtenberg’s Magazin. II. 4, ©. 37. 


? 
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dern, (Berberis) oder indifchen Feige (Opuntia) und 
dem Heiden-Iſop (Helianıhe) beobachtet, wo fie fehr 
leiht in die Augen fällt. Herr Desfontaines, ein 
geſchickter Botaniker, von der Parifer Afademie der 
Wiſſenſchaften, hat eine Reihe von ihm über diefen 
Gegenftand angeftellter Beobachtungen der Akademie 
noch vor feiner Abreife nah den Küften der Barbarey, 
vorgelefen, davon das Gegenmwärtige ein Auszug ift: 

- Die Staubbeutel der Lilien“ find vor ihrer Deff: 
nung längft der Fäden gleihlaufend am Griffel befer 
ftigt, von dem fie ſich auf 5 bis 6 Finien weit entfernt 
befinden. Sobald aber der Staub heraus geht, fo 
werden fie am Ende der Fäden,- woran fie feft waren, 
beweglich, und es nähert fi) einer. nach dem andern 
ſehr fichtbar der Narbe; fobald fie aber ihren befruchs 
tenden Staub über dieſes Drgan verbreitet haben, 
entfernen fie fi) auch wieder faft augenblicklich von 
demfelden. Man fann dies fehr deutlib am Lilium 


| superbum; an der Amaryllis formosissima und dem 


Pancratium mariimum und mehreren Lilienarten, bes 
merfen. 

Hey: der perfifchen Schachblume (Fritillaria persi- 
ca) find die ſechs Staubfäden vor der. Befruchtung 
auf 4 bis 5 Linien vom Griffel entfernt; fobald aber 
"die Blume aufgebluͤhet ift, fo fieht man, wie fie fich 
wechfelsweife dem Griffel nähern und den Staubbeus 
tel unmittelbar mit der Narbe vereinigen; fo wie fie 
Eh aber ihres Staubes entledigt haben, fo entfernen 
fie ſich auch gleich wieder und nehmen ganz in der. 
vorigen Drdnung wieder ihre Stelle ein. -Dierüber ' 
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gehen bisweilen a4 Stunden hin. Man beobachtet 
eben diefe Bewegungen, wiewohl nus etwas weniger 
merklich, bey den Staubfäden des Kameelheued (Bu- 
tomus) der Goldwurz ( Asphodelus } der Knoblauchs⸗ 
arten, der Feldzwiebel (Ornitbogalum) und des Spars 
geld. Noch eine andere Art von Bewegung nimmt 
man bey der Fritillaria imperialis und Meleagris 
wahr; hier find die Staubfäden von Natur in der 
Nachbarfhaft des Griffel, und die Narbe übertrifft 
fie an Länge; die Blumen bleiben herabhangend, bid 
der Staub aus feinen Behältniffen gegangen ift, wo 
er denn bequem in die Narbe fallen und fie befruch⸗ 
ten fann. Sobald nun die Befruchtung gefchehen ift, 
fo. wird der Blumenftiel wieder gerade, und der 
Fruchtknoten fommt aufrecht zu ſtehen. Man fieht 
eben dieſes beym Agley und verfchiedenen Arten von 
Storchſchnabel (Geranium). | 

Nichts ift indeß in diefer Art wunderbarer, ald 
die Bewegung der maͤnnlichen Geſchlechtstheile beym 
Gerberbaum (Rhus). Diefer hat 10 Staubföden, 
von melden 5 mit den Blumenblättern abwechſeln, 
und die übrigen 5 ihnen entgegen gefegt find. Wenn 
man diefe vor der Auslaflung ihres Staubes betrad 
tet, fo fieht man, daß fie ſaͤmmtlich einen vechten 
Winkel mit dem Staubweg machen, und daß immer 
je zwey und zwey in der Vertiefung des Blumen 
blatts eingehuͤllt find, Im Augenblick der Befruch⸗ 
tung heben ſie ſich bey zwey ja bisweilen bey drey 
zugleich hervor, beichreiben einen Viertelskreis, brin⸗ 
gen ihre Staubbeutel ganz nahe an die Narbe, und 

5 | 


& 
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wenn fie den Fruchtknoten befhmwängert Haben, fo ents 
‚fernen fie fih, beugen fi nieder und verhüllen ſich 
zuweilen aufs neue wieder in die Vertiefungen der 
Blumenblätter. Aehnliche Bewegungen fann man am 
Zygophyllum, an der Frarinelle oder weißen Diptam, 
der indianifhen Kreffe oder Tropaeolum und dem 
Geranium fuscum, wahrnehmen. Welcher andern 
Urſache wollte man nun wohl eine folhe Bewegung - 
der Befruchtungswerkzeuge zufcbreiben, ale einer Art 
von Drganifation, die der thierifhen entfprechend iſt? 
Beym Steinbrech (saxifraga) ficht man na dem 
Aufbruch der Blume die zehn Etaubfaden einige Liz 
nien weit vom Griffel entfernt; von diefen nähern ſich 
in der Folge demfelden immer je zmei und, zwei und 
entfernen fid wieder, wenn fie ihren’ Staub von ſich 
gelaffen haben. Die Staubfäden mehrerer. Pflanzen 
vom Nelkengeſchlecht, und unter andern die von der, 
Stellaria und dem Hühnerdarm (Alsine), zeigen ebens 
falls fehr deutliche Bewegungen gegen den Staubmweg, 
und eben dies ift auch der Fall bey der Färberröthe. 
Die Fäden der Antheren find beym Baldrian gerade. 
und. während der Schmängerung ganz nahe beym 
Griffel; und fo wie dieje geſchehen iſt, Frümmen ſich 
die Käden gegen die Erde wie bey der Röthe. Die 
Erſcheinung, deren vorhin von den männlichen Theifen 
des Gerberbaumg erwähnt wurde, kommt auch bey. 
der Kalmia vor. Die Staubfäden bey den Tabacks⸗ 
Pflanzen neigen fi oft alle zugleih nad den Staub⸗ 
weg, um ihn zu befruchten, fo daß, wenn man fie zur 
Zeit der Ergießung ihres Staubs beobachter, fie Diez: 
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fen Geſchlechtstheil fo innig berühren, daß fie eine or: 
dentlihe Krone über ihm bilden; aber auch hier ge 
hen fie bald wieder an ihre vorigen Stellen zurüd, 
wenn fie ihr Geſchaͤft verrichtet haben. 

Jene Art von männlider Gleichguͤltigkeit, die man 
bey den Thieren nah der Begattung durchaus mahr: 
nimmt, und die alsdann erfolgende Entfernung des 
Maͤnnchens vom Weibchen, feheint ſich auch bey den 
- Pflanzen wieder zu finden, und fie legt fich auf eine 
ſehr ausgezeichnete Art bey der Stachys zu Tage. 
Mac der Auslaffung des Staubes breiten fich die bed: 
den längften Staubfäden aus einander, einer Auf die 


rechte, und der andere auf die finfe Seite, fo daß 
das Ende des Fadens weit über die Seitenwände der 


Blume hinausgeht. So ift auch die Bewegung der 
Staubfäden bey der Hafelwurj (Asarum) und der 
„ Braunmurzel (serophulariä) fehr merfmwürdig. Alle 


Blumen dieſer legtern Pflanze haben vier Antheren, - 


deren Fäden vor der Befruchtung fpiralfrmig über 
ſich ſelbſt gewunden find. Wenige Augenblide nah 
dem Aufblühen der Blume entwickeln fie fi, ftellen 
fih Hinter einander und nähern ihren Staubbeutel der 
Narbe, Man Fann diefe Organen mit einer Nadel 
reizen, und dadurch ihre Bewegung befchleunigen. 
Herr Desfontained® hat an. die Cinwendungen 


ſelbſt gedacht, die man ihm vielleicht. über diefen Punkt 


würde machen fönnen, und er erkennt verſchiedene 
Bewegungen der Gefchlechtstheile "für ganz mechanis 
ſche Erfolge. Das Mauerfraut (Parietaria), die For 
kalea, die. Maulbeeren und Neſſeln liefern Bepfpiee 


— 
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davon. Deren Fäden find bogenfoͤrmig gekruͤmmt, 
und werden von den Schuppen des Kelchs, die fie 
wagrecht bedecen, in ihrer Lage gehalten, hebt man 
fie mit einee Nadelſpitze davon ab, fo werden fie plößs 
lich fteif und ſchießen einen Etral von ihrem Staub 
von ſich Es ift alfo hier nicht fo twre bey den obigen 
Pflanzen, bey denen man eine natürlide Bewegung 
und eine eigene Reizbarkeit anerkennen mußte. Es 
gibt außer diefen noch eine große Menge anderer Ge⸗ 
wächfe, bey welchen man von diefer Art Drganifation 
nihts wahrnimmt. Dahin gehören die Staubfäden 
der zufammengefesten, lefzenförmigen und masfirten 
Blumen, des Wintergrüns und Eifenfrauts, Allein : 
man muß nicht vergeffen, daß in diefen Fällen die 
Staubfäden ſchon durch ihre natürliche Lage fih aus 
Berordentlich nahe bey dem Griffel und der Narbe bes 
finden. Bey den Mondfifhen und Diöfifhen Pflan: 
zen, mo man feine Nachbarfchaft zwifchen den Ges 
ihlechtstheilen bemerft, muß man bedenfen, daß der 
Staub von einer außerordentlihen Zeinheit ift, der 
alfo vom geringiten Lüftchen fortgeführt, und zur 
Fruchtbarkeit, felbft auf beträcptliche Streden, verwens 
det werden fann *). 

Die Bewegungen der Griffel und Narben find wes 
niger allgemein und überhaupt weniger in die Augen 





) Auch die Inſecten, welche von einer Blume zur an⸗ 
dern fliegen, vermitteln in vielen Faͤllen die Befruch⸗ 
tung, indem ſie in den maͤnnlichen Blumen zufaͤllig den 

Samenſtaub abſtreifen, und ihn zu den weiblichen bringen. 


— 
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fallend, als der Staubfaͤden ihre; fo daß ſich alſo das 
Geſetz der Schamhaftigfeit und der Delicatefle, auf 
die Art, auch bis auf, die Pflanzen erftrecht, ‘Im all 
gemeinen erleiden die Staubmwege eine Art von Beu 
gung, und nähern ſich den Staubfäden, wenn diefe ju 
furz find, um die Narbe zu erreichen. So find beym 
Schwarzkuͤmmel (Nigella).die Griffel vor der Befruch— | 
tung gerade und mitten. in der Ylume in einem Bins, 
dei vereinigt; aber fobald die Staubbeutel im Begrif 
find, ihren Staub fahren zu laffen, fo kruͤmmen fid 
die Griffel bogenförmig, legen fich nieder, und bieten 
ihre Narben den Staubfäden dar, die fich unter ih⸗ 
nen befinden. Nach der Befruchtung erheben fie ih, 
und nehmen ihre aufrechte Stellung. wieder an. Der 
Griffel des Lilium superbum frümmt fich ebenfalls 
nach den Staufäden, und wenn er befruchtet ift, wen⸗ 
det er fich wieder hinweg; man kann eben dies auch 
bey der Paflionsblume ı clematis passiklora‘ wahrnehs 
men.. Die drei Narben find bey der Gartentulpe vor 
der Befruchtung aus einander gebreitetz fie verengern 
fi aber fehr merklich, fobald fie den Samenftaub 
aufgenommen haben. Hr. Desfontaines fehließt feinen 
Auffag mit der Bemerkung, daß alle diefe verſchiede⸗ 
nen Bervegungen zum geben der Pflanzen feldft gehoͤ— 
ven; daß diefe nur zur Zeit ihrer Mannbarkeit ſich 
zu Tage legen, und daß die männlichen Geſclechts— 
theile nach geſchehener Befruchtung weit werden und 
allmaͤhlich ganz verſchwinden. 


en 
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LXII. 


Nacheicht von einigen beſondern Regen 
boͤgen. 





Herr Sturges”fah am 9 Jul. 1792 zu Alverſtoke 
Hants, unweit Gosport an der Küfte von Hampfhire, 
zwei Regenbögen. An diefem Tage zeigte ſich in Suͤd⸗ 
oft eine Wolfe mit einem Donnerwetter; die Sonne 
ſchien hell, niedrig, am Horizont in NRordweiten. In 
diefem Gemitter zeigten ſich zwei Hauptregenbögen, 
nicht concentriſch, fie berührten einander im füdlichen 
Theile des Horizonte. Jeder hatte feinen Nebenres 
genbogen, ‚von. weldhen dev des zweiten zwar matt, 
aber doch Fenntlih war. Auch diefe berührren einans 
der., Die Hauptregenbögen waren lange Zeit fehr Ichs- 
haft und das zu unterfchiedenen Zeiten faft gleich ſtark; 
der innere, von den beiden Hauptbögen war am daus 
erhafteften, Ein größeres Kreisftüd- ward zulegt, als 
der äußere verſchwunden war, faft ein Halbfreis; die 
Sonne war hier nahe an ihrem Untergange, die Luft 
ganz ruhig und die See glatt wie ein Spiegel. Die 
Erklärung, welche Hr, St. hierüber wagt, geht das 
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hin, daß er den innern Bogen fuͤr den gewoͤhmichen 
haͤlt, den aͤußern aber eine Zuruͤckſtrahlung von der 
See, wie von einem Spiegel, zuſchreibt. Die Rich— 
tung der See zwiſchen der Inſel Wight und dem Lan: 
de, war Nordweft in einer Linie mit der Sonne nad 
ihrer damaligen Lage. Die Strahlen von dem Gar 
nenbilde, welches das Wafler machte, gingen alfo von 


einer Stelle niedriger, als die wirkliche Sonne, in) | 


in einer Richtung unter dem Horizonte herauf und 
machten auf diefe Weife einen Bogen, deſſen Mitte: 
punft höher lag, ald der Mittelpunft desjenigen, der 
von der mwirflihen Sonne gebildet wurde. Die Ufer, 
welche diefen fhmalen Theil der See begrenzten, hin 


derten noch vor Untergang der Sonne die Sonnen | 
ftrahlen auf dad Wafler zu fallen, und fo mußte der | 


äußere Bogen eher verfchwinden. Bey der Anzeige 


dieſer Abhandlung in den Bött. Anz. wird bemerft, 


daß Cartes zu zeigen geſucht Habe, wie ein Regende: 
gen entftehen Fünne, wenn Sonnenftrahlen vom Waß 
fer veflectivt werden. Er feßt (Meteor. c. 8. $. 15) 
die Stelle des Waſſers, welche die Strahlen jurüd: 
wirft, hinter dem, welchem der Regenbogen erfdein, 
und legt die-Schenfel aufwärts; führt übrigens Fine 
Erfahrung an. Scheuchzer, der in feiner Naturwiß 
fenfchaft diefe Carteſiſche Meinung anführt, nennt De 
fe Erſcheinung felten und glaubt, daß es auch mol 
Halones gewefen ſeyn fönnten. (Phil. Transact. 1795 
P.ı. und daraus in Lichtenberg und Beige Bu 
gazin XI. 2, 124.) | 

Bey diefer Gelegenheit bemerfe ich, dag ich ne, 
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lich bey einem geroöhnfichen doppelten, -aber ungemein 
lebhaften Regenbogen nicht die geringfte Spur von eis 
nem dritten Bogen, wie man da$ bisweilen gefehen 
haben will, und aud mir aus früheren Beobachtun⸗ 
gen erinnerlich iſt, ee habe. 





LXII. 


Ueber die Verbreitung der organiſchen 
Re. 





inter diefem Titel las der Herr Prof. Rudolphi 
vor kurzem auf der hiefigen Akademie der Willen: 
ſchaften eine fehr intereffante Abhandlung *) vor, die 
ſich vorzüglich mit der Frage beſchaͤftigt, ob es wahr⸗ 
ſcheinlich ſey, daß alle jetzt vorhandenen organiſchen 
Koͤrper Einer Art von einem einzigen Stammvater oder 
Stammpaare hätten entfpringen können? Er betrach⸗ 
tet zuerſt die Pflanzen, dann die Thiere, und endlich 
den Menſchen, und findet allenthalben große Schwie⸗ 


——— — — — — 


Sie if jetzt in etwas erweiterter Geſtalt gedruckt er 
ſchienen. Man ſehe Rudolphi's Beytraͤge zur An⸗ 
thropologie und allgemeinen Naturgeſchichte. Berlin 
bey Haude und Spener, 1812. 3. S. 107— 172 | 
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rigkeiten, wenn man für jede Art nur einen Stamm 
Dater annehmen wollte. Zur „eigentlichen unumftöfli 
hen Gewißheit des Gegentheild hat er es indeß nicht 
bringen Fönnen, wie das jeder, der mit dem Gegen 
ftande befannt ift, fehon vermuthen wird. Die von 
dem berühinten f&barffinnigen Naturforfcher aufgeftell, 
ten Thatſachen find indeß zum Theil fehe merfwür: 
dig, und ich will daher hier einiges Davon mittheilen. 


1. Ueber die Verbreitung oder die angeb 
lihen Wanderungen der Pflanzen. 


Der Herr Verfaſſer erklärt ſich zuerſt darüber, 
„daß man die Srfcheinung gleihartiger Pflanzen in ente 
fernten Weltgegenden, fo fern der Menſch fie nidt 
zufällig oder mit Fleiß dahin gebracht hat, ſchwerlich 
den Thieren beylegen koͤnne, da das Verſchleppen der 
Samen, wenn es auch in einigem Grade ſtatt findet, 
doch nur auf die naͤchſten Angrenzungen wirken koͤn⸗ 
ne ). Noch weniger würde eine Ausſoͤung in der 
Art zu vermuthen feyn, dag ein Waffervogel die Sa—⸗ 
men von Warlergemäcfen an feinem Gefieder Mit ſich 
forttrüge, denn dieſes ift mit Fett eingeoͤhlt, und ab 
les fremdartige fpühlt das Wafler ab. Die Fiſche 


— 


— i 





5 In Jahrtauſenden ließe ſich indeß die Moͤglichkeit den’ 
ken, daß durch Samen, die von Thieren verſchluckt wer⸗ 
den und unverdauet wieder von ihnen gehen, Pflanzen 
über einen weiten Raum verbreitet werden koͤnnten, ment 
— das Klima und das Me feine Hinderniffe dar 

ten⸗ 
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koͤnnen eben ſo wenig Pflanzen verbreiten, wenn fie 
auch noch ſo große Wanderungen vornehmen, denn 
man hat Urſache zu behaupten, daß kein einziger Fiſch ſich 
von Vegetabilien naͤhrt, weil man in ihrem Magen 
nie Vegetabilien findet 9, Man wird alſo die weite 
Verbreitung der Waſſerpflanzen ben Thieren nicht bey⸗ 
legen koͤnnen **), fo wie man überhaupt die Thiere 
in dieſer Hinſicht wenig in Anſchlag bringen darf. 
Daß die Pflanzen ſich von den Gebirgen, die 
früher vom Meere entbloͤßt und mit Vegetabilien be; 
fegt waren, als die Ebenen, beym Zurüctreten des 
Meers über die Tegtern verbreitert hätten, nimmt der 
Here Verfaſſer nicht an, meil die Gebirge ganz an⸗ 
dere Pflanzen als die Ebenen haben *;v) er 
Mit der Hppothefe von einem Niederfteigen der 
— —— — * —— — — 


7) Brot und eingeweichte Körner freſſen manche Fiſche | 
‚ befanntlich ‚aber gern. 


**) Daß man diejelben Waſſerpflanzen häufig in ganz ver 
fchiedenen Weltgegenden findet, laͤßt fich aus der gleichen 
Natur des Waffers in allen Ländern, und der weniger 
veränderlichen Temperatur deffelben erflären. Wenn die 
Pflanzen überhaupt Sinder des Klimas find, fo iſt eim 
leuchtend, das fie fich unter gleichen Äußeren Umftänden 
‘auch gleich bleiben müffen. Doch diejes nur vorläufig ; 
denn die ganze Abhandlung dient eigentlich dazu, diejen 
Eas für organische Weſen ins Licht zu fegen. 


+) Die Pflanzen am Suße der Gebirge kommen, nah 
Willdenom mit denen der Ebene. überein. Indeß 
macht der verſchiedene Boden allenthalben Ausnahmen, 
weil der immer ſeine eigenen Pflanzen hat. 
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Pflanzen von den Gebirgen in die Thaͤler ꝛtc. verbin 
det man auch noch die von einer Verbreitung der 
Pflanzenſamen durch Winde und Waſſer. Niemand | 
wird dieſe Verbreitungsart an fich leugnen, aber ei 
nen hohen Werth darf man nicht darauf legen, Die 
Winde werden ſchwerlich ſelbſt diejenigen Pflanzenſa— 
‚men, welche mit einem Federchen (Pappus), oder mi 
Flügeln verfehen find, viele Meilen weit tragen, fons 
dern nur von einem nahen Orte zum andern & 
kann alfo auf diefe Art eine Pflanze allerdings ſich 
weit verbreiten, aber nur indem fie überall fortkommt, 
und fo fortgeht. Wenn aber eine Pflanze auf zweh 
Gebirgen (z. B. in Lappland und in der Schmweih) 
gefunden wird, und die großen Länder dazwiſchen ih⸗ 
rer ermangeln, ſo kann man ſie nicht durch Winde 
von einem Gebirge zum ‚andern verpflanzt glauben, | 
Das Waſſer Fann die Samen und Früchte me | 

ter tragen, und eine Kofusnuß, eine maldiviſche Nuß 
kann weiter weggefuͤhrt werden, und an einem en 
fernten Drte gedeihen. Daffelbe gilt von mancherley 
Früchten und Samen, die feſt genug find, um det 
‚längeren Einwirkung des Waſſers mwiderftehen zu koͤn⸗ 
nen. Zartere Samen werden durch das Waſſer ge⸗ 
toͤdtet, wenn die Reife nicht ſehr kurz iſt, ſey es dem 
Wege oder der Zeit nah. Man kann alſo wohl zu⸗ 
geben, daß manche Pflanzen von einem Ufer zum an 
dern Übergetragen werden fönnen und jenfeits geder 
hen; doch dürften diefes nur ſolche fenn, die an der 
Kuͤſte oder nicht weit vom Strande vorkommen. 
Aber eine ganze Flora wird ſich doch auf dieſem Wr 
ge 


ge nit von einem Pande zum andern übertragen laß 
-fen, und was hat man für Urſachen, nur die eine Flo⸗ 
va ald urfprünglih anzufehen? ind warum ſollte die 
eine Kuͤſte fo fange nackt ſeyn *)? 

Und wenn eine Pflanze in verſchiedenen Welttheis 
fen vorfommt, fo hat fie eben fo gut in jedem derſel⸗ 
“ben, ale in einem entftehen koͤnnen. 

Wir haben befanntlich Gewaͤchſe, die, wie die groß⸗ 
biüthige Disa auf dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, oder wie das Origanum Tourauéfortii auf dem 
Felſen der Inſel Amorgos im Archipelagus, nur auf 
einem ſehr kleinen Standpunete beſchraͤnkt ſind Wir 
haben andere, die ſich bedeutend ausbreiten, wie das 
gemeine Heidekraut, die Erdbeere ꝛc. Und unter dies 
fen gibt es mehrere, die in verſchiedenen Welttheilen 
vorfommen, und zwar ſowohl größere, als Fleinere, 
ſelbſt unterirdifbe Eroptogamifhe Gewaͤchſe. Und 
wenn man auch bey genauerer Betrachtung an mans 
en, die man fonft für einerfey hielt, einige kleine 
Verſchiedenheiten entdeckte, fo thut das nicht viel; 
denn fonnten Pflanzen an verſchiedenen Drten wach⸗ 
fen, und fo nahe verwandt ſeyn, daß man erft durch 
eine mühfame Vergleihung in den Stand gefegt wird, 
- fie zu trennen: fo ift es beynahe eben fo gut, als ob 
es dieſelben Pflanzen wären. 

Betrachten wir auch die Umftände, unter denen 
fo ähnliche Vegetabilien gedeihen, fo finden wir, daf 





2) Menn es nicht etma ein in neueren Zeiten entflandenes 
vulkaniſches Land if. 
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es die naͤhmlichen ſind. So koͤnnen unterirdiſche oder 
auf hehen Gebirgen wachſende Kryptogamen, fo koͤn⸗ 
nen Waſſerpflanzen recht gut in verſchiedenen Welt— 
theilen vorkommen; denn unter der Erde, ſo wie auf 
den Alpen, und im Waſſer herrſcht an verſchiedenen 
Orten nicht ſelten dieſelbe Temperatur. So wachſen 
manche Strandoflanzen auch an Salzquellen u. dgl, 
mehr. Dieſelben aͤußern Bedingungen fanden überall 
ftatt. | | 
| Aber auch die inneren Bedingungen find diefelben. 
Jene Krpptogamen, die nur in den unterirdifchen Gru— 
ben wadfen, find zum Theil fo zart, daß fie an der 
freyen Luft zerfließen. Cine Wafferpflanye Hat, fo meit 
fie im Waſſer fteht, eine andere Oberhaut, eine gan; 
‘andere Bildung des Parenchyms oder Sleifches. Kurz 
vergleicht man den Bau der Pflanzen, fo mird man 
nicht wenige Auffhlüffe darüber finden, ob ein Ge— 
waͤchs auf diefem oder jenem Standpunfte gedeihen 
fünne. 

Nichts ſcheint ſonderbarer, als wenn man die un 
terivdifchen Pflanzen eines Eontinents von denen eines 
andern herleiten wollte. . Wus Fünnte die zarten Kei— 
me fo lange erhalten, bis dort Gruben angelegt wer— 
den, in denen fie gedeihen, und welches find diefe Kei⸗ 
me! Doc wohl nichts als die einfachfte organiſche 
Materie, die beym Zerfallen eines organiſchen Koͤr— 
pers neue Organismen bildet. 

Ich glaube daher, ſagt der Herr Verfaſſer, daß 
die Pflanzen bald an einem, bald an mehreren Orten 
entſtanden ſind, und daß eine Wanderung der Deges 


— 451 — 


tabilien in dem gewdhnlichen Sinne gar nicht ſtatt 
findet. 

Sehr einfache Gewaͤchſe konnten uͤberall entſtehen, 
weil die aͤußeren und inneren Bedingungen ſich leſcht 
fanden. Etwas zuſammengeſetztere, die aber noch we⸗ 
nig hervorftchendes im Bau zeigen, fommen an mehs 
teren Orten vor. Sehr eigenthuͤmlich gebildete Plans 
zen endlich leben in engen Gränzen. | 

Die Pflanze und ihr Klima, ihr Boden ireifen 
jufammen. 


(Der Beichluß folgt.) 





LXIV. 


Die täglien Perioden der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Elektricitaͤt. 





Unter — oder Luft⸗ Elektricitůt verſteht 
man die natuͤrliche Elektricitaͤt der in der Atmoſphaͤre 
befindlichen Luft, Dünfte und Wolfen, zum Unterſchie⸗ 
de von der Ffünftlichen, die man vermittelft befonderer 
Mafbinen hervorbringt. Die legtere war fchon 'cher 
befannt. Die erftere, oder die Elektricitaͤt der Luft 
jur Zeit eines Gemitters ift 1752 auf Franklin’ 
BE, entdedit worden, und in eben dem Sahre ' 


öfe 


ie 

fand fe Monnier zuerft durch feine zu &t. Gew 
main en Laye angsftellten Verſuche, dag die Luft au 
außer der Zeit der Gewitter eleftrifh ſey, welches 
durch befonders eingerichtete Drachen, die man an eie 
nem Drahte auffteigen ließ, gefhahe. In den folgens 
den Fahren befchäftigten ſich verjihiedene Phyſiker, als 
Mazeas, Kinnersley, Bercaria und andere mit 
dieſem Gegenftande, und die Refultate, die man aus 

ihren, Beobachtungen ziehen fann, find überhaupt fol⸗ 

gende: 

ı) Es gibt im Luftkreiſe allezeit einige Elektrici⸗ 
tät. Sie iſt bey kaltem Wetter ſtaͤrker als bey mar 
mem, auch bey Nacht nicht geringer als bey Tage; 
doch bemerkt man gemeinhin eine taͤgliche Ebbe und 
Fluth in derfelben, indem fie einige Stunden nad) Auf: 
und Untergang der Sonne frärfer ald einige Stunden 
vor dem Aufs und Untergang der Sonne ift. 

2) Diefe Eleftricität ıft allezeit pofitio, nur. der 
Einfluß ſchwerer Wolfen oder des Regens Fann vers 
urfachen, daß die Werkzeuge eine negative Eleftrichs 
tät angeben. 

3) In der Regel findet ſich die ftärffte Elektrici⸗ 
tät bey diem Nebel und bey Faltem Wetter; die 
ſchwaͤchſte hingegen bey trüber, warmer und zum Der 
gen geneigter Witterung. 

4) In der Höhe ift die Elektricitaͤt ftärfer, alt 
an niedern Orten. Vielleicht mag fie in den ober 
Gegenden des Luftfreifes außerordentlich ftarf ſeyn. 

5) Wenn eö regnet ift die Elektricitaͤt eines elektriſchen 
Drachen mehrentheild negativ und fehr felten pofitiv, 
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6) Wenn das Wetter feucht, und die Elektricitaͤt 
ſtark iſt, ſo erſetzt ſich dieſelbe, wenn man einen Fun⸗ 


I ken aus der Schnur des Drachen gezogen hat, mit 


großer Geſchwindigkeit wieder; aber bey trocknem und 
warmem Wetter geſchieht dieſer Ejag außerordenttich | 
langfam. 


Diefes twar etwa das mwefentliche, was man fonft 
uͤber die Lufteleftricität wußte. Man hatte zwar vers 
ſucht, Erflärungen davon zu geben; allein diefe fielen 
ſehr verfchieden aus, weil die Erfcheinungen felbft und 
die Umftände, unter denen fich die eleftrifchen- Erfcheis 
nungen in unferer Atmofphäre ereignen, zu wenig be 
rücfichtigt wurden, oder auch wohl noch nicht genug 
befannt zu feyn ſcheinen. Prechtl ftellte ſchon vor 
einigen Fahren eine eigene Theorie auf und ftügte fih ' 
auf die Beobachtungen Erman’d. Configliachi wir 
derlegte diefe Theorie, ohne übrigens beftimmte Beo⸗ 
bachtungen hierüber anzuführen. : Die genaue Berfol: 
gung der täglichen und ftündlichen Veränderungen der 
Lufteleftricität an heiteren Tagen feheint über diefen 
Gegenftand am beftimmteften- enticheiden zu koͤnnen. 
Folgende Darftellung diefer eleftrifhen Perioden ift 
aus der Natur felbft genommen und das Nefultat vie 
ler Beobachtungen, die mit dem VBoltaifchen Apparate 
von dem Heren Doctor Schübler in Stuttgerd am  - 
geftellt wurden *). | 





*) 8. Schmweiggers Neued Journal für Ehemie und 
> Book, III B. II Heft. Nuͤrnberg ıg11. ©. 123 fl. 
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„Bey heiterer Witterung findet man immer die 
etmof;härıfhe Fuft bald mehr bald weniger elektriſch, 
und immer ift diefe Eleftricität die pofitive; ihre ftünd: 
lichen Veränderungen find folgende: kurz vor Son 
nenaufgang ift die Lufteleftricität gewöhnlich ſchwach, 
mit dem Aufgang der Sonne fängt fie langſam zu 
fteigen an, diefes nimmt in kurzem fehnelf zu, und eis 
nige Etunden nah Connenaufgang erreicht fo die 
Lufreleftricität gemöhnlih ihr erfics Maximum. Wähs 
rend, diefes gefcbieht, nimmt die wahre Feuchtigkeit 
der Luft zu ınach dem Seauſſur'ſchen Haarhygrometer 
beobachtet und auf gleihe Temperatur redueirt), die 
Luft verliert an ihrer Durchfichtigfeit, es fällt der 
Morgenthau, die Luft wird immer mehr dunftig; felbft 
mitten im Sommer bemerft man diefes, wenn man 
über meite freie Gegenden hinfieht. Im Herbft und 
Minter entfteht unter diefen Umftänden oft eigentlicher 
Nebel mit ftarfen Zeichen von Elektricitaͤt. Sobald 
das erſte Maximum der Luftelektricitaͤt eingetreten iſt, 
wobey die Temperatur der Luft immer ſchon betraͤcht— 
lich, von Aufgang der Sonne an, zugenommen hat, 
fo verliert ſich nach und nach das Duͤnſtige der Luft⸗ 
ſchichten, die Atmoſphaͤre wird ganz heiter, entfernte 
Gegenden werden dem Auge ſichtbar, der Himmel 
nimmt eine dunklere Blaͤue an, die Trockenheit der 
Luft nimmt von dieſem Zeitpunkt an wirklich zu, die 
Fufteleftricität nimmt nun immer mehr ab, anfangs 
am fchnellften, dann immer langfamer. ‚Nachmittags 
zwifhen 2— 3. Uhr ift fie ſchon ziemlich ſchwach, fe 
ift gewoͤhnlich ı —2 Stunden vor Gonnenuntergang 
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am ſchwaͤchſten und auf ihrem Minimum, während die 
Luft um diefe Zeit ebenfalls am trodenften ift “ 

„Sp wie ſich die Sonne dem Horizont nähert, fo 
fängt die Lufteleftricität wieder zu’fteigen an, fie fteigt 
ſchnell mit dem Untergang der Sonne - und erreicht 
ebenfalls einige Stunden nad Sonnenuntergang ihr 
. jiweites Marimum, ‚Während diefes geſchieht, bilden 
ib aufs neue überall Dünfte, die Feuchtigkeit der 
Luft nimmt ſchnell zu, die Kuͤhle des Abends tritt ein, 
es fällt der Abendthau und meiſt ſteht nun die. Luft: 
eleftricität wieder auf derfelben Höhe, wie Morgens, 
einige Stunden nach Aufgang der Sonne. Yon hier 
nimmt nun die Ruftelektricität aufs neue ab und fährt 
die ganze Nacht hindurch fort zu fallen, und mit. der 
auffteigenden Sonne des folgenden — wieder die⸗ 
ſelbe Ordnung zu durchlaufen.“ 

„Es iſt hier, wie geſagt, von — — die 
Rede. Iſt die Atmoſphaͤre nicht heiter, bilden ſich 
Wolken oder faͤllt gar Regen, ſo zeigen ſich viele Ab⸗ 
weichungen. Ben Annäherung von Wolfen und fals 
lendeın Regen geht die Elektricitaͤt nicht felten ing Re | 
gative über.’ 

„Nach diefen Beobachtungen ſcheint wohl nicht 
mehr in, Zweifel gezogen werden zu fönnen, daß die 
chemiſchen Mifhungsänderungen zwiſchen Luft, Wär: 
me, Licht und Waller, die vorzüglich nach Sonnen: 
aufs und Untergang am. ftärfften find, den Grund 
diefer, efeftrifchen Perioden enthalten, und diefe chemi— 
ſchen Aenderungen feinen ganz diefelbe Periode zu 
beobachten; die Bildung von Dünften und Waſſerblaͤs⸗ 


- 
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chen ſcheint immer mit Elektricitaͤts-Entwickelung vers 
bunden zu ſeyn, wie ſich auch durch Verſuche im klei⸗ 
nen nachweiſen laͤßt; eben ſo ſcheinen beide ſich wieder 
wechſelſeitig enger binden zu koͤnnen, latent zu wer⸗ 
den, und dadurch Duͤnſte und Elektricitaͤt für unſere 
Sinne und Inſtrumente auf einmal wieder zu vers 
ſchwinden Auf diefe Art wird es moͤglich, daß in 
den höhern fo trockenen Luftſchichten der Atmofphäre 
ſich oft ploͤtzlich Dünfte und Wolfen mit den ftärfften 
Zeichen der Elektricitaͤt niederſchlagen. Diefe elektri⸗ 
ſchen Perioden verdienen um ſo mehr fuͤr die Zukunft 
naͤher beachtet und uͤberhaupt in verſchiedenen Gegen⸗ 
den naͤher beſtimmt zu werden, indem einige andere 
bisher raͤthſelhafte periodiſche Erſcheinungen in der, 
großen Natur mit ihnen auffallend corresſpondiren, 
und fie vielleicht den Grund derſelben enthalten. Ich 
meine die täglichen Perioden des Barometers und der 
Abweichung der Magnernadel,” Ä 

„Das täglich regulär zwei mal wiederkehrende 
Sallen des Barometers beftimmte zuerft Alcrander 
v. Humboldt genau unter den Tropen in Amerika, 
wo es Auferft regelmäßig täglich ſtatt findet; in un; 
fern Breiten find diefe Perioden fehwerer, und nur 
aus einem Mittel vieler Beobachtungen aufzufinden, 
Ramond fand fie auch wirklich bey uns auf aͤhnli⸗ 
che Art, nur mit dem Unterfhiede, daß fi die Zeis 
ten des Steigend und Fallens in den verfchiedenen 
Sahreszeiten etwas abändern; im Sommer fteigt das 
Barometer bis Morgens 8 Uhr; es fällt dann den 
Tag über bis Abends 4 Uhr, dann fleigt es wieder 
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dis Abends ro Uhr und fällt aufs neue die Nacht him 
durch bis zum folgenden Morgen. Im Sommer ers 
reicht das Barometer alfo Morgens 8 Uhr und Abende 
10 Uhr fein Maximum; im Winter aber tritt dieſes 
Maximum Morgens erft ipäter und Abends fchon früs 
her ein. Auch das elektriſche Marimum tritt im Som⸗ 
mer Morgens früher ein, als im Winter und Abends 
fpäter ald im Winter, dem verfcbiedenen Auf: und 
Untergange der Eonne gemäß. Die auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit den elektriſchen Perioden iſt nicht zu ver⸗ 
kennen: zwei mal ſteigt das Barometer taͤglich mit 
zunehmender elektriſcher Spannung, uud zwei mal 
faͤllt es wieder mit Berminderung derſelben.“ 
„Nicht weniger merkwuͤrdig iſt das Verhoaͤltniß 
dieſer eiektriſchen Perioden zu den periodiſchen Ab⸗ 
weichungen der Magnetnadel; auch dieſe geht naͤhm⸗ 
lich taͤglich zwei mal nach Oſten und zwei mal nach 
Weſten, wobey ſie im Allgemeinen folgendes Geſetz 
beobachtet: fie wendet ſich jedesmal nach der Weltge⸗ 
gend hin, in welcher periodifch zunächft von ung die: 
meifte Elektricitaͤt angeſammelt ift, fie bewegt fich in 
der Zrühe nach Dften, dem von Dften bey uns ans 
kornmenden erften eleftrifeben Mapimum entgegen ges 
hend, fie geht dann nach MWeften von 6, 7—8 Uhr 
an, dem erften eleftrifchen Maximum nachfolgend; fie 
geht dann Abends zum zweiten mal nach Oſten, dem 
zeiten mit Sonnenuntergang von Oſten bey uns ans 
Fommenden eleftrifhen Maximum entgegen, und folge 
auch dieſem wieder Nachtö zum zweiten mal nach Weſten. 
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LXV. 
Der Zirfniger See in Krain. 


— 


Nicht weit vom Orte Zirknitz in Innerkrain liegt der 
beruͤhmte See, welcher von dieſem Orte ſeinen Nah— 
men hat, und der ungefähr drey Stunden in der Läns 
ge und eine halbe in der Breite haben mag. Er liegt: 
in einem Thale, das ringsumher gefchloflen ift, und 
das einen Umfang von acht bis neun Stunden hat. 
Das ganze Thal ift von Kalfbergen umgeben, die 
zum Theil von beträchtlicher Höhe find. So gefchieht. 
es denn oft, daß diefer Gebirgsfeffel ganz mit Waf- 
fer angefüllt wird, wenn der Zuwachs deffelben durch 
die von Natur gebildeten unterirdifhen Kanäle häufig 
herbey läuft. Dieſer See ift den größten Theil des 
Jahres hindurch voll -Wafler; allein gegen Ende des. 
Junius und in den erften Tagen des Julius läuft das 
Waſſer durch achtzehn unterivdifhe Kanäle fo ab, daß 
diefer Ort, wo ſich fonft nur Fiſche und Waſſervoͤgel 
in großer Menge aufzuhalten pflegten, ein Aufenthalt 
für Landthiere wird, welche durch eine ſehr fette Weis 
de dahin gezogen werden. In dieſem Zuſtande bleibt 
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der See nah Befihaffenheit des Fahre drei oder vier 
Monate. Hernac dringt das Waffer durch die Löcher, 
wodurch es abgefloffen war *), mit einer folchen Hefs 
‚tigfeit wieder hervor, daß es gleich einem Springbruns 
nen empor getrieben wird. Auf diefe Weife wird dies 
fer Sce binnen 24 Stunden völlig wieder angefüllt. 
Jedoch ift zu merfen, daß ſich bey diefem See for 
wohl in Anfehung der Zeit, wann derfelbe abläuft, 
als in Anſehung der Dauer des Außenbleibens, einige 
Unregelmaͤßigkeiten zutragen. Zuweilen iſt es gefcbes 
hen, daß dieſer See ſich in einem Jahre zwey oder 
drey mahl verlaufen und wieder angefuͤllt hat; manch⸗ 
mal vertrocknete er in einem, zwey auch drey Jahren 
nicht; aber laͤnger als vier Monate hat man nie 
trocken geſehen. 

Die Berge in ganz Inner-Krain ſind nach Art 
der Kalkgebirge mit einer Menge Grotten oder natürs 
liher Höhlen angefült, die, wie man, aus ‚dem. vielen 
Waffer, welches fie beherbergen koͤnnen, fieht, von bes 
deutender Größe feyn müffen. 

Der berühmte Profeſſor Hacquet hat mit vieler 
Berwunderung bey dem groͤßten und oft anhaltenden 
Regen niemahls von der Anhoͤhe ſolcher Berge einen 
Bach entſtehen ſehen, ja erſt nach langer Zeit die Waſ⸗ 
ſer quellen an dem Fuße dieſer Berge anwachſen ges 
funden, daß er alſo aus vieljaͤhriger Erfahrung gewiß 





) So beſchreiben einige es, andere unterſcheiden die zu⸗ 
fuͤhrenden Kanaͤle von den ableitenden — wel⸗ 
ches wohl das richtigere ſeyn duͤrfte. 


fagen Fann, die Berge um den Zirfniger &ee, fo tie 
ihres gleichen, haben in ihrem Schoße ungemein große 
Waſſerbehaͤlter, melde erft durch ein anhaltendes Re 
genmwetter, wie im Herbft, angefüllt werden fönnen, 
Gefhieht ed nun, dag das Waſſer einmahl die Eben 
fohte einer Stäche erreicht, fo fänat daffelbe an heraus 
zu fließen; hält nun der Zuſatz des Waflers aus dem 
Dunſtkreiſe an, und die Waflerbehälter werden fo ans 
. gefüllt, daß fie mehrere Klafter an der Höhe gewin⸗ 
nen, ald die Ausgußlöcher haben, fo muß ganz ficher 
ein fehr großer Druck auf die natürtihen Wafferteis 
ter folgen, woraus dann das Sprügen mander folk 
‚her Deffnungen erfolgt, und zwar um fo viel mehr, . 
je enger die Mündung davon ift, und je tiefer fie von 
den MWafferbehältern liegen; hört nun der Dunfifreis 
durch lange Zeit auf Waſſer zu geben, wie im Som⸗ 
mer und in trockenen Zahreszeiten, fo Hören endlich 
auch alle diefe Quellen auf Waſſer zu geben. Der 
Abfluß des Sees dauert aber immer fort, und ift ftärs 
fer, als die Bäche, die von der Mitternacht: und 
Abendfeite Her in denfelben kaufen, zufammen genoms 
men, fo daß atfo der See dann endlich austrocknen 
muß. er >: 

Der Ablauf des Waflers ift aber, wie vorhin bes 
merft wurde, nicht in allen Sahren gleih; regnet‘ es 
viel, fo bleibt der See angefüllt. Trocknet der Se, 
wie gewöhnlih aus, fo gibt fein Boden gute Weide 
ab, und wird auch zum Theil mit fchnell reifenden 
Früchten befäet. Auffallend ift es noch, daß bey dem 
Anfhwellen des Sees viele Fiſche und ſchwarze Waf- 
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ſervoͤgel erſcheinen, die aus den unterirdiſchen Hoͤhlen 
mit hervor kommen. 

Daß das Wiederanfuͤllen des Sees mehrentheils 
zur Zeit eines Gewitters geſchieht, kann den, Grund 
haben, daß ſtarke Gewitterregen die unterirdiſchen 
Waſſerbehaͤlter dann mit einmahl ſo ſtark anſchwellen, 
daß ſie eine große Waſſermenge abgeben muͤſſen. | 

Die Erfcheinungen felbft, welche diefer Gee- zeigt, 
find indeß noch nicht hinlaͤnglich beobachtet: und mit 
der ganzen Pocalität umher verglichen worden, Es ift 
daher unmoͤglich, eine ganz genügende Erflärung zu 
geben. Befonders ift der Umftand auffallend, daß dies 
ſelben Kanäle, welche einmahl als Abzüge dienen, ein 
ander mahl wieder Wafler zuführen follen. Dieſes 
£önnte vielleicht: nur ftatt finden, wenn die Waflerbefs 
fen, wohin fie den Ueberfluß aus dem Zirfniger See 
leiten, deynahe in gleicher Fläche mit demfelben, aber 
auf der andern Seite eines Gebirgsruͤckens liegen, wel⸗ 
es zum Theil freylih auch der Fall iſt. Iſt diefeg, 
fo kann man ſich es vorftellen, wie einmahl die Nee 
gengüfle auf der einen, ein ander mahl auf der ans 
dern Seite ftärfer feyn koͤnnen, ſo daß die Seen ſich 
wechſelsweiſe einander MWafler abgeben, 
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LXVI. | 
Die Eiöfopelle in Berchtesgaden. 


Nicht fern von dem unvergleichlichen Bartholomaͤus⸗ 
fee liegt die beruͤchtigte Eiskapelle. 

Ein Fußſteig führte uns, fchreibt Herr Profeflor 
Schultes, über den Anger in den nahen Ahornwald, 
wo wir ung an einer Wunderquelle bey einem: einfas 
men, Kirchelchen fabten. Wir ftiegen eine fleine Anz 
höhe über. Felſentruͤmmer hinan, und, ehe wir ung es 
verfahen, waren wir in einem Keffel eingeſchloſſen, den 
auch die feurigfte Phantafie ſich nicht fürchterlicher 
fbaffen fann. Sechstauſend bis achttaufend Fuß hos 
he. ſenkrechte Wände, die Schnee auf ihren Gipfeln 
und in ihren Klüften tragen, ftarrten an einander ges 
drängt empor, daß faum ein fhmaler Streif des Hims 
mels durch ihre zadigen Gipfel hevein blickte, / 

Ueber Flaterhohe Felſentruͤmmer, die herabftürgs 
ten von den Wänden, mußten wir Flettern; durch 
Flaftertiefe Graben, die Schneelauwinen, Regens 
güffe und herabrollende Felſen in die Erde wühlten, 
mußten wir in Schutt ‚und Gteingerölle bis an vie 
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‚Knie waten. Die fparfamen Buchen und Ahorn, und 
Nadelhoͤlzer Erochen hier an die Erde hingedruͤckt, 
und verftricten ihre Aeſte in den Echlangenäften der 
Alpenfoͤhre. Endlich verſchwanden auch dieſe verkruͤp⸗ 
pelten Kinder der Dryaden, und die nackte ſparrige 
Hachelwand, und die beſchneieten Wände des Watz⸗ 
manns thürmten ſich über die Fahlen Felſenbloͤcke em: 
por, die hier zu lofen Bergen über einander aufgerollt 
waren. Ich zmeifle, ob es irgendwo in Europa einen 
fo grauſenvollen Winfel gibt, als diefes Amphitheater 
um die Eisfapelle. Taufend und taufend Zinfen von 
Klippen ftanden an der Hachelwand fenkrecht übereinz 
ander hinauf bis zur Höhe von taufend Klaftern; mit 
jedem Augenblid droheten fie herab zu ftürgen, mit « 
jedem Augenblick droheten die Fühn über einander gez 
wälzten Schichten des Watzmanns herab zu finfen, 
Die Steine, die. faft jede Minute durch dieſes La⸗ 
byrinth von Zinfen herabraſſeln, und die Kodtenftille, 
‚die hier herrſcht, mit ihrem Gepofter unterbrechen, 
machten den ſcheuen Fremdling um feine Erhaltung 
bangen. Ueberall, wo man hintritt, liegen noch friſch 
herabgeftürzte, wackelnde Selfentrümmer auf lofem Ges 
roͤlle. Wahrlich hier nur ſieht man die Welt in Truͤm— 
mern, mie fie gewefen ‚feyn mag. vor Jahrtauſenden 
und in Jahrtauſenden wieder ſeyn wird. Wir klei⸗ 
terten über lofe Trümmer hinab zu einem Bache, der 
ſich muͤhſam durd Schutt: und Kalfgerölle aus der 
Eisfapelle am „Fuße des Watzmanns hervorwaͤlzt. 
Wir ſtiegen ihm entgegen, und waren am Eingang 
dieſes BE Gletſchers, der ſicher nicht drey⸗ 


⸗ 


Fe 


z 
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hundert und fünfzig Klafter tiber der Meeresflaͤche er⸗ 


haben iſt. Ueber kuͤhn durch einander hingeworfene 
Felſenbloͤcke, die eine Schlucht zwiſchen ſich laſſen, in 
welcher der Bach ſich muͤhſam fortdraͤngt, iſt, noch 


kuͤhner, eine Eisdecke hingeſ. annt, die ein Gewoͤlbe 
bildet, das weiter als eine Viertelſtunde lang ſich hin⸗ 
einzieht. 

Am Ende derſelben fängt der Bad) von der Wand 


‚herab, an die das Eisgewoͤlbe ſich lehnt. Er hat hier 
die Dede des ewigen Eiſes durchgeſchlagen, und ges 
währt ein Schaufziel ganz eigener Art. Das rothe 
Licht der Pechfackel im Kampfe mit den filbernen Tas 
‚geslichte, das durch die Klüfte der Eisdede hereins 


blinkt; die ſchwarze Nacht der Eisgrotte, die man 
— durchwandern muß, das dumpfe Murmeln des 
Baches Über die Felſenblocke hin; die Kälte, die den 
zagenden Wanderer hier ergreift; die Falten großen 
Tropfen, die von der thauenden Decke herabfallen; 
alles vereinigt ſich hier, um den Kampf mit der Furcht 
vor dem lebendigen Vegraͤbniſſe unter der kluͤftigen 
Eisdecke und dem Wunſche bald wieder ind Freye zu> 
rüc zu kehren, in der Seele des Wanderers zu uns 
terhalten. 

Das Entſtehen dieſes Gletſchers auf einer ſo ge⸗ 


ringen Höhe über dem Meere, wo noch Wein und 


Hopfen gedeihen würde, läßt fich leichter erflären, als 
die Erhaltung deſſelben. Wahrſcheinlich brach eine 
Lauwine hier einft mit einem Theile der Wand vom. 
Wagmann herab, Der Bach, der ihrem Wege folge 
te, grub fi allmäplig durch ve Fall in dieſelbe 

hinein 
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hinein bis an die waͤrmere Erde, und brach am un⸗ 
terſten Theile der Lauwine beym Eingange durch Der 
Eintritt der atmoſphaͤriſchen Luft mußte die Verduͤn⸗ 
ftung des Waſſers befördern,‘ und die Dämpfe des 
Waſſers mußten die Eisdecke aufihauen helfen 

Wie fonnte ſich aber diefe Decke fo lange hier, ge⸗ 

gen dieſe aufthauenden Kraͤfte erhalten? | 

. As wir diefe Brotte befuchten, fonnte die Tems 
peratur nicht unter o R. fen, meil größe Tropfen 
überall von der Dede und von den Wänden herab 
» zollten. Wahrſcheinlich erfegt Hier der lange Winter, 
und der noch längere Schatten (die Sonne fann Höchs 
ſtens einige hundert Stunden im Jahre die Eiskapelle 
beſcheinen) vie Wirkungen diefer fürzern Thauzeit. 
Wie? und in welchem Verhaͤltniſſe? das koͤnnte nur 
ein Mairan beſtimmen, der auch uͤber die Figuren und 
die Bildung des Eiſes hier wichtige Erfahrungen ma— 
chen koͤnnte Die innere und alſo unterſte Schicht. 
der Eisdecke, die wir im Aufthauuagszuſtande fanden, 
war ganz zellig, faft wie die Wachskuchen in den Bies 
nenförben;. nur waren die Zellen größer, und mehr 
rundlich, und von den Scheidewaͤnden träufelte das 
aufgethaute Waſſer herab. Hier und da hingen auch 
Eiszapfen, wie Stalaktiten in den Grotten, von der 
Decke herab. 

Schade, daß man dieſen merfwürdigen Geetſcher, 
der ſo leicht zu beobachten iſt, ſo wenig kennt, und 
daß man es noch nie der Mühe wert) fand, eine Reihe 
von Erfahrungen über ihn, und durch ihn über die Bils 
dung des — in Gletſchern uͤbethaupt anzuſtellen. 

10 Ge 7 
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Wäre diefer fo intereffante Gletſcher in der Schweitz, 


oder am Harz, fo würden wir eine fleine Bibliothek 
von Schriften und Abhandlungen über ihn aufzuwei— 


‘fen haben. 

Wir Oberdeutſche find aber Nr faul und träge; 
wir Pennen die Schönheiten und Merfwürdigfeiten uns 
ſers Vaterlandes nicht, oder fehen diefelben wenigfteng 
mit Falter Gleicbgültigfeit an, und unſere füdlicben 
und nördlichen Nachbaren achten ung, und unjer Bar 
terland eben fo, wie wir daffelbe. 

Wir ftaunten auf unferm Ruͤckwege noch einmahl 
die fürchterlih ſchͤne Hachelwand an, die graufenvols 
fen Schluchten, in denen von allen Wänden Felſen— 
ploͤcke und Kalfgerälle ohne Unterlaß ſich herabftürzen, 
und jegt war der Anger, der vor und ausgebreitet 


lag, fobald wir den Wald durchbrochen hatten, noch 


‚ einmahl fo ſchoͤn, als wir ihn bey unferer erften Lan⸗ 
dung auf demſelben fanden. 
Ich wuͤrde es auch dem kuͤhnſten Reiſenden nicht 


rathen, bey einem nahenden Ungewitter oder Regen 
die Sreurfion zur Eiskapelle zu wagen. Cr, würde 
nicht bloß in Gefahr ſchweben, von den aus allen 
Wänden heradftürzenden Steinen und Zelfenblöden ers 
ſchlagen zu werden; es würde ihm baid unmöglich‘ 
“werden, durch die Schluchten und Gräben, die dann 


‚die Bette eben fo vieler Giesbäche und Waſſerfaͤlle 
ſi nd, feinen Ruͤckweg nach Haufe zu finden. 

Die Gewalt diefer Bäche, die dann ganze Truͤm⸗ 
mer von Bergen mit ſich fortwaͤljen, ift außerordentz 


lich. Wahrſcheinlich ift der ganze Sled ebenen Yans 


des, auf welchem das Schloͤßchen hingebaut ift, und 
ſelbſt ein Theil des benachbarten Waldes bloß durch 
den Schutt entftanden, mit welchem diefe Bäche all: 


maͤhlig das weſtliche Ufer des Sees füllten. 





LXVIL. 


Die Erſtlinge der Raunhibſpohie in ku— 


zern . 





Der gelehite Kram, welcher als asian 
pbie feilgeboten wird, ſchien bisher in der Schweiz 


wenigen Eingang und wenige Liebhaber zu ſinden. Ein 
ſchweizeriſcher Arzt erwarb ſich zwar in jener Schule 
einen großen Ruf, aber auch er, ſeit er wieder im Va⸗ 
terlande lebt, hat, ſo viel man weiß, das Schreibepult 


gegeff die Praris vertauſcht, und wenn er einſt wieder 


zu jenem zuruͤckkehrt, fo ‚dürfte er ſich vermuthlich 


ſtark und reich genug fühlen, um nad) ‚minder. ver: 


| gänglichen gorbeeren, al feine Schule ihm darbieten 
konnte, zu ftreben. - In zwiſchen wird nun von Lugern 
her ein Lehrſtuhl ee Naturphilofophie angekündigt, 


und der dortige Profeſor der Phoſit, Hr. Dr. A. B. 


u 





Ye 


*) Aus den Miſcellen für die nee melttunde · No. 6 
1312. ©. 23 —2j. | 
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8. Eſtermann, läßt fo eben den Grundriß der Ru 
turphilofophie zum Gebraud feiner Borie 
fungen (Luzern, bey Thuͤring und Sohn) erfheinen. 
Es lohnt fi der Mühe, die Waare etwas näher zu 
beſchauen. 
Folgendes ſind einige der Definitionen und Saͤtze, 
wrelche der Herr Profeſſor feinen Schülern darbietet: 
„Bir nennen das Streben nah Wahrheit Natur⸗ 
philofophie, und das Streben nah Wiſſenſchaft 
mag Ztanscendentalphilofophie heigen. Phi⸗ 
kofophie umfaßt das AU der Erkenntniß, und Ans 
tropologie ift gleihfam der verjüngte Maasftab als 
fee Erkenntniß. Die Vernunft nenne ich Zentriper 
talfraft; fie verhält ſich ganz feidend gegen alles Aeys 
ſßere, und beſchaͤftigt ſich einzig mit ſich; verſinnlicht 
iſt fie eine gerade Linie. Zentrifugen; aber iſt der 
Berftand; er wirkt auf die Hegenftände thätig ein. 
Wie das Gefühl dem Raum, fo entfpriht das Ger 
mürh der Zeit. Die Seele erhält Nahrung von 
außen durch Worte und Sinne, Dura diefe wird fie 
von der Natur an ihrem Bufen gefaugt. Wenn das 
Leben gleich ift der Seele, wird Receptivität und Spont 
taneitaͤt gleich ſeyn dem Wiſſen und Wollen, dem Ge⸗ 
fuͤhl und dem Gemuͤth. Das lebendige Ganze behaup⸗ 
tet einen Egoismus, der jeden chemiſchen Prozeß färbt. 
Reproduktion, als das Thätige des Organismus, 
ift gleich dem Gemüth: denn fie fpeicht ſich aus durch 
Neigung und Abneigung. Die Aſſimilation ift glei 
der Ernährung, wie die Egeſtion der Zehrung. Es 
hat fi das Gemuͤth in ihnen perförpert, „Die Leis 
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venfchaft, oder die Sehnſucht, finden pr ‚nirgends 
fo lebendig ausgedrüdt, ald in dem unerſaͤttlichen, 
ſtetẽ unbefriedigten Herzen. Wo Stroͤme Blut das 
Herz ſchwellen, da ſtrebt es umſonſt ſeine Fluthen zu 
faſſen, und der erſehnte Genuß zeugt Leere und neues 
Verlangen. Die Anatomie theilen wir, aus hoͤhern 
Gruͤnden, in Nevrologie und Myologie. Die 
letztere begreift die Knochen- Bänder: Muskel⸗ Gefäßs 
und Druͤſenlehre. Die Knochen find. nichts anders 
als dem Leben entriffene Musfeln. Die Naturbes 
fhreibung der Drganisınen ftrebt zue Phyfiolos 
gie empor, und lehrt den Zentraforganidmus der Er: 
de, den Menſchen, verfiehen, und feine-Keanfheiten 
ahnen. — Phyfiologie if glei. der. Kosmolo⸗ 
gie. — Ihr Ziel iſt, ſi — fe als ethe zu zer⸗ 
nichten.“ 

Genug und mehr als genug, um — daß 
der Hr. Profeſſor ſeine Zeit in jener Schule nicht ver⸗ 
loren hat, in welcher ein aberwitziges Spiel mit Aehn⸗ 
lichfeiten und ein leerer Worttand das Denfen erfegt, 
mo der natüchihen Bedeutung der Worte ganz fremds 
artige Begriffe untergefhoben und. die einfachften Sa; 
chen, die verfiändlichfien Säge, auf eine unverftändlis 
che Weiſe vorgetragen und durch naͤrriſche Termino⸗ 
logien unkenntlich gemacht werden. Dan hat die Her: 
ren ſchon fo oft gebeten, ihre angeblichen neuen Ents 
deckungen und höhern Anfichten in verftändficher Spras 
che vorzutragen, weiß ja die größten Männer aller 
Kahrhunderte und die geiftvollften Menfchen neuerer 
und älterer Zeiten auch alfe thaten. Allein, abgefehen 
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jetzt davon, daß die meiſten jener Herren wirklich gar 
nichts Wiſſenswerthes vorzutragen haben, ſo raͤcht ſich 
die heillos mißhandelte Mutterſprache an dieſen Suͤn⸗ 
dern; denn, an ihr naturphiloſophiſches Patois, ‚oder 
— mern man lieber will — Rothwelſch, gewöhnt, koͤn⸗ 
nen, fie: bald gar nicht mehr weder. fpracprichtig, no 
verſtaͤndlich ſchreiben, auch dann nicht, wenn Sie es 
gern. thun möchten. Man höre diefe Unbehütflichkeit 
der Sprache des Hrn. Eſtermann in, feiner Vorrede. 


Nachdem er erzählt hat, daß, als er Über das Arztlis | 


be Verhaͤltniß der Seele zum Körper habe ſchreiben 
wollen, ihm Gaub's Rede de regimine mentis in 
die Hände fiel,. fo fährt er dann alfo fort: „Es vers 
fieht fih (9, daß beym Lefen mein Muth und meine 
Hoffnung, in diefer Hinficht (oll heißen: über diefen 
Gegenftand) je etwas zu leiften, in Staub fanf. Aber 
ich war. zu fehr von der Idee ergriffen, als daß nicht 
meine Schriften, die ib zur. Eröffnung meiner Vorle⸗ 
fungen: in der Phyſik nöthig fand, diefe Richtung (in 
den Staub?) nehmen mußten; und von mehrern Geis 
ten zugleich aufgefordert, wage ich's, mehrere Zwede 
mit Einem Streben zu verfolgen: die Aufmerkſamkeit 
der. „Gelehrten auf obiges Thema wieder zu lenken, 
(wirklich hatte man feit Gaub's Zeiten an fo etwas 
‚nicht wieder gedacht!) indem ich der loͤblichen Sitte 
unferer Vorfahren Huldige (welcher Sitte?); zur Wifs 
ſenſchaftlichkeit (foll heißen: Wiffenfehaft) der Phyſik, 
als ihr Lehrer, mein Schaͤrflein beyzutragen, indem 

‚ich mein Amt verwalte (2); und die verfchiedenen Ans 
ſichten der Philofophie auszuföhnen, indem ich zwiſchen 
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zwei Kite, die mit Drgane des deutſchen und 
fränfifiyen Genius find, vielleicht angenehm überras 
ſchend, in der Mitte ſtehe“ — Bewig würde der Hr. 
Profeſſor, wenn er die Eprace, etwas beffer ın feiner 
Gewalt hätte, fi fo echabenen ‚Zreunden, wie die Res 
präfentanten zwei großer Nationen find, nicht felbft 
als angenehm überrafhend anfünden. In die 
Mitte zwifchen fie mußte er freilich treten, wenn er 
ihr Vermittler werden wollte. Hat er aber auch 
bedacht, dag das Bermittleramt fi mit Befonnenpeit 
nur dann übernehmen läßt, wenn man von den ftreis 
tenden Partheien dafür angerufen ift? Er ſcheint jes 
doch die ungewöhnlichen Stellungen überhaupt zu lie: 
ben; denn feine Schüler hat er aufgerufen: „Hand . 
anzulegen mit ihm an das Syſtem der Naturlehre, 
wozu die erfien Genion Deutſchlands Fräftig ſich rüs 
ſten;“ und von feinen Kollegen fagt er: „Sch ftehe 
hier als Naturlehrer allen übrigen Profeſſoren entge⸗ 
gen.“ Sollte dem wirklich alſo ſeyn (vermuthlich aber 
hat ſich die naturphiloſophiſche verballhornte Sprache 
hier wieder an ihrem Verſtuͤmmler geraͤcht), ſo waͤre 
unmaßgeblich zu rathen, einen Vermittler zwiſchen ſich 
und den Herren Kollegen erſt ſelbſt anzurufen, ehe 
man die deutſche und franzoͤſiſche Nation als ein. fol 
her angenehm zu uͤberraſchen ſich vornimmt. 
Der Referent wuͤnſcht nicht mifverftanden zu wer⸗ 
den; es handelt ſich hier um keinerlei Perſoͤnlichkeiten; 
— er ſieht es fuͤr heilige Pflicht on, vor Jrrlehren 
zu warnen, die die beſten unferet Sünglinge verder⸗ 
ben, und das: „Paule, du raſeſt; deine große Weis⸗ 
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heit macht dich raſen!“ am rechten Drte auszuſpre⸗ 
chen. Der Herr Verfaſſer der hier geruͤgten Schrift 
beſitzt ohne Zweifel ſehr gruͤndliche Kenntniſſe in der 
Mathematif und Naturlehre, -und fein kehrtalent if 
“gewiß vortrefflih. Er empfiehlt feinen Schülern, beym 
Studium der Natur, vor allen andern Dingen, die 
Mathematik, dann die Gefhichte und die Littera⸗ 
tur der Wiſſenſchaft. Diefer Pfad ift der wahre. 
Warum aber muß fein Krispin dann gleich wieder 
auftreten, um hinzuzufegen: „und Terminologie 
ift gleibfam die Weihe.” Mein, das üppige Spiel 
mit Worten, welches feine Schule Weihe zu nennen 
beliebt, ift anders nichts, ald ein verdammliher Mißs 
brauch der Worte, der die Köpfe verwirrt, und dag 
Grab gruͤndlicher Kenntniß und ächter Wiſſenſchaft 
werden muͤßte. 





LXVIII. 


Nachtraͤge zu einigen Auffägen im erſten 
Jaahrgange dieſes Repertoriums. 


(Aus einer Recenfien in der Hall. allgem. Literatur⸗ 
Zeitung 1812. Ro, 114.) 


I 





Sn der angeführten Literaturs Zeitung fteht eine Res 
cenfion meined Repertoriums, die fo fhmeichelhaft für 
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mich iſt, daß ich dem Herrn Recenſenten fuͤr Sein guͤ⸗ 
tiges Urtheil ungemein verbunden feyn muß. Da die⸗ 
ſe Recenſion nun auch einige Nachtraͤge zu den Auf—⸗ 
ſaͤtzen des erſten Jahrgangs enthaͤlt, die mir ſehr will⸗ 
keommen waren, und die wahrſcheinlich auch fuͤr die 

Leſer von Intereſſe find: fo mache ich mir das Vers 
gnügen, fic hier auszuheben. 

„Gleich die erſte Abhandlung (fagt der Herr Re⸗ 
cenſent) über. die Meteorfteine, ift meifterhaft, und 
gewaͤhrt eine ganz neue und fehr gluͤckliche Anficht, 
Hr. Fl. widerlegt naͤhmlich die bißher vorgetragenen 
Meinungen von dem Urſprunge diefer Öteine, beſon⸗ 
ders die, da fie vom Monde kommen, oder aus dem 
Himmelsraum angezogen ‚ oder von Vulkanen ausge⸗ 
worfen würden. Er zeigt, daß die geringe Schnellig⸗ 
keit, womit fie fallen, und die unbedeutenden Spuren 
der Einwirkung des Feuers und des Waflerd auf dies 
fe Maflen ung niet erlauben, einer jener Meinungen 
beyzutreten, fondern daß fie wahrſcheinlich vom Nord⸗ 
pol herkommen, wo, allem Vermuthen nach, große 
Eiſenmaſſen liegen, die vom Waſſer nicht angegriffen 
werden, weil dieſes dort ewiges Eis iſt. Zu uns wer⸗ 


den fie durch elektriſche Erploſion gebracht, die auf 


kurze Zeit ihre Dberfläde verglafet und derfelben die 
elektriſchen Figuren eindrüct, welche Scherer zu Wien 
an den Stannern’fchen Meteorfteinen bemerft hat. 
Diefe Idee, zu welcher Prouft den erften Fingerzeig 
gegeben, hätte Herr SI. noch dadurch unterftügen koͤn⸗ 
men, wenn er gezeigt hätte, daß diefe Maflen, als 
Leuchtkugeln, faft allemahl im magnetifhen Meridian 


— 
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fortziehen und beym Zerplatzen und Niederfallen eine 
Ellipſe beſchreiben, deren Axe dem Meridian parallel 
iſt. Auch gehoͤrt Steffen's Theorie von der An— 
hoaͤufung des Eiſens gegen den Nordpol hierher *). 
Kurz, dem Rec leuchtet diefe Meinung, als die aller: 
wahrſcheinlichſte, ein.“ — 

| „Trentepohl's Entdeckung von thieriſcher Be⸗ 
wegung der koͤrnigen Maſſe der Conferven hätte noch 
duch Kdanfon’s, Corti's und der Brüder Tre 
viranus übereinftimmende . Beobachtungen erläutert 
werden fönnen. “ 

„Gegen Klaproth's. Renz, daß die Metals 
foiden Davy's Hudruren feyen, hätte Buchhol; 
Verſuch angeführt werden follen, wo Kaliftoff, mit 
Salzſaͤure gefättigt und gefchmolzen, 20 Procent mehr 
Kali gibt, als «im Kali war. 

„Haberle's Wetterprophezeihungen twerden, mie 
billig, ad absurdum gebradt.” 

„Die Nachricht von Grindel's Verſuch, Blut 
zu machen, hätte der Verfaſſer nicht ohne Kritik auf 
nehmen müflen. Denn der Verſuch beruht auf ganz 
falſcher Syntheſis; aus Eiweißſtoff, phosphorfaurem 
Eiſen und Kochſalz wollte Grindel Blut bereitet ha—⸗ 
ben, ohne zu bedenken, daß das Eiſen im lebenden 
Blute nicht mit Phosphorſaͤure, ſondern mit Soda 





) Herrn von Buch's Reiſe liefert für das nördliche 
Schweden und Lappland dazu ſchon bedeutende Belege. 
Das Eifenerz ragt dort häufig in Bin großer Zelfen 
aus der Erde hervor. 
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verbunden ift, und daß Faſerſtoff den vorzüglichen Bes 
ftandtheil des rothen Blutfuchend ausmacht.“ — Dies 
fe8 legtere ift mir eine belehrende Notiz. Uebrigens 
nahm ich die hier berührte Nachricht nur ald ein Ge 
ruͤcht in dag Maͤrzſtuͤck 1811 auf und wuͤnſchte die naͤ⸗ 
hern Umſtaͤnde zu erfahren. 

Zu dem Aufſatz des Herrn Predigers Gronau uͤber 
das Klima der nördlichen Polarlaͤnder bemerkt der Herr 
Rec, noch: „Zorgdragen’s alte und neue groͤnlaͤn⸗ 
diſche Fiſcherey enthält treffliche Thatſachen. Die Ver⸗ 
aͤnderung des Klima's in Jsland und Groͤnland ſeit 
Jahrhunderten; der Unterſchied der Temperatur auf. 
der Berings-Inſel und den Kurifen (nad) Steller) 
und der weſtlichen und oͤſtlichen Kuͤſte von Nordamerika 
(nah Volney) hätte noch angefuͤhrt werden muͤſſen.“ 

Etwas zur Beſtimmung des Alters unſerer jegis 
gen Erdoberfläche, nach der Inſchrift des Yü in China: 
Dabey ‚bemerft der, Herr Necenfent, daß Er auch dies 
fen Beweis des hohen Alters chineſiſcher Cultur nicht 
hoͤher achten zu duͤrfen glaube, als maͤnche fruͤheren 
Prahlereyen der Jeſuiten. 

Wahlenberg's Erklaͤrung der verſchiedenen Tem⸗ 
peratur kalter Quellen. „Daß die Temperatur im oͤſt⸗ 
lichen Nordamerika wirklich ſeit Menſchengedenken zu⸗ 
genommen, hätte aus Jefferſon's notes on the state 
of Virginia dargethan werden koͤnnen.“ 

„Fine merkwürdige Beobachtung über den Lichts 
hunger der Pflanzen von Cludius fteht in Spren 
gel's Sartenzeitung J. 386. 





LXIX, 
Kürzere Notizen und Bemerkungen, 





3. Nachricht von den fürzlih bey Toulouſe Her 
abgefallenen Meteorfteinen. 


Die Erfheinung von Meteorfteinen wird jekt, 
feitdem man aufmerffamer darauf geworden ift, ims 
mer vielfältiger wahrgenemmen. Ein Brief aus Tous 
loufe an den Senator und chemahligen Minifter des 
Janern, Chaptal, Grafen von Chanteloup, berichtet 
naͤhmlich folgendes: Am 10 Avril diefes Jahres, Abends 
um 8 Uhr 6 Minuten, erblickte man zu Touloufe, bey 
ſehr finfterer Nacht und ftillee Luft, am Horizont ein 
weißes Licht, welches ungefähr ı5 Sekunden lang mit 
ſolcher Helung leuchtete, dab man dabey lefen fonntes 
alddann verlofh ed nah und nah, im ganzen jedoch 
giemlich ſchnell. Drittehalb Minuten naher erfolgte 
ein Knall, als ob eine Mine gefprengt worden wäre, 
Daher auch mehrere Perfonen glaubten, es fey ein- 
Erdbeben, und in den benachbarten Drten meinte man, 
tas Delvermagazin zu Toulouſe ſey rn Ein 


# 


paar Minuten nad dem Knall ward die Luft heiten. 
und der Himmel fternenflar. Zwey Tage naher er—⸗ 
fuhr man, daß 6 Stunden Weges weit von Touloufe, 
zu Burgau und zu Savened ein Steinregen gefallen 
fey. Perjonen, die zu der Zeit an Drt und Stelle 
waren, haben davon folgendes aufgefagt: Es zeigte 
fih eine große Helle in der Luft. Diefe Helle dauerte 
gegen 5 Minuten: als fie verſchwand, erfolgten drey 
heftige Schläge wie Ranonenfalven, und auf dieſe ei⸗ 
ne Reihe einzelner Knalle gleich einem Heckefeuer von 
Musketen, welches etliche Minuten lang anhielt, von 
ESEuͤdweſten nah Nordoſt hinrollte und ſich mit einem 
dunkeln Geraͤuſch endigte, das von Nordweſten herzu⸗ 
kommen ſchien. Bald darauf vernahm man in der 
Luft ein Pfeifen, als ob eine Menge von Steinen aus 
Schleudern geworfen wuͤrden. Die Steine fielen in 
der Richtung von Suͤdweſt nach Norden auf eine 
Strecke, deren aͤußerſte Endpunkte viertauſend Klaf⸗ 
tern weit von einander entfernt liegen. Mehrere Per⸗ 
ſonen, die auf dem Felde waren, haben ſie im Herab⸗ 
fallen um ſich her pfeifen hören, aber niemand ift das 
von getroffen worden. Zur Zeit des Herabfalleng Hat 
man, wegen Dunfelheit der Nacht, feine diefer Mes 
teorſteine auflefen fünnen, auch ſtand das Getreide 
fon zu hoch, ald daß man am folgenden Morgen . 
viele gefunden hätte, doc find davon an folgenden 
Orten aufgelefen worden: in Pechmeja zwey; in Pos 
ret einer; in Gourdas einer; bey Secourien mehrere; 
Bey Savenes ebenfalls einer, den Kinder,, die damit 
„spielten, in Etäde gebrogen haben, Die > rg 


foufe eingeſandten Eremplare ‚wiegen von 12 bis 16 
Loth, haben äußerlih ein ſchwarzes verkohltes, auf 
dem Bruch ein graues, grobförniges Anfehn und fheis 
nen fehr metallhaltig zu feyn und ihr fpecififches Ges 
wicht beträgt 3313. Drey Mitglieder von der Befell: 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Touloufe find abgereifet, 
um an Drt und Stelle nähere Nachfragen und Unters 
ſuchungen über diefe Naturbegebenheit anzuftellen. 


2. Die Lombardiſche Pappel als Gemwitterabs 
feiter. | 


Die Erfahrung, daß der Bli gern auf Hohe Haus 
me trifft, Hat neulich den Vorſchlag veranlaft, bey 
den Wohns und Wirthfchaftsgebänden auf dem Lande 
und in Pleinen Städten Lombardifhe Pappeln (Popu- 
Jus dilatata Willd.) zu-pflanzen. Diefe Bäume wach: 
fen ſchnell, erfordern faft gar feine Mühe, nehmen 
befanntlih wenigen Raum ein, und würden wegen ihs 


rer Höhe den beabfihtigten Zweck, die Gebäude, wie 


ein Bligableiter zu fügen, gewiß erfüllen. 


3. Die Kuhpoden ffammen doc) von der Maufe, 


Bekanntlich war Jenner und andere ſchon der 
Meinung, daß der Ausſchlag am Kuheuter, welchen 
man die Kuhpocken nennt, und von denen man zum 


Seegen der Menſchheit die Schutzblattern genommen 


* 


hat, urſpruͤnglich von. einem Schaden am Pferdefuß, 
der die Mauke heißt, herkommen ſollten, und zwar 


auf die Art, daß Knechte, die kranke Pferde der | 
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Art behandeln, und dann, ohne ſich zu waſchen, die 
Kühe melfen, die Jauche vom Pferdefuß an das Eu: 
ter bringen, und es anſtecken. Man hat diefeg viel 
beftritten und die Kuhpoden als eine eigenthümliche 
Krankheit in Schutz genommen. Jetzt hat nun das 
Pariſer Eentral⸗-Comite für Kuhpocken⸗ Im fung durch 
Verſuche die Meinung des Dr Jenner beftätigt ges 
funden, daf die Kuhoocken eigentlich von einer Pfer⸗ 
dekrankheit, von den fogenannten offenen Beinen. 
(eaux aux jaınbes) oder Maufe herrühren, und da⸗ 
von durch die Wärter die Materie dem Kuheuter mit⸗ 
getheilt wird. Mit der Materie, die aus einem fols 
eben Beine eines Pferdes floß, wurden Kinder geimpft, 
und es gelang völlig. 

‚Sollten au wohl zwey verſchledene Krankheiten 
einen gleichen Erfolg hervorbringen? 


4. Die Siebbiene hat kein Sieb an den Fuͤßen. 


Die Siebbiene (Sphex crihraria) ift lange der Ge⸗ 
genftand der Bewunderung gemwefen, meil man über 
die weiſe Einrichtung des Siebes an ihren Vorderfüs 
fen fo viel Schönes fagte, Als aber einige unbefans 
gene Raturforfcher, befonders. de Geer und Goeze, 
das vermeinte Sieb etwas genauer betrachteten fans 
den ſie gar keine Loͤcher darin, ſondern was Löcher 
feyn follten, waren weiße Fleckchen. Dieſes ganze 
ſcheibenfoͤrmige Organ fann alfo nicht zum Durchfies 
ben des Ylüthenftaubes 2c. dienen, fondern wird, "da 
es bloß die Männchen haben, mwahrfceinlich dazu be⸗ 
ftimint fepn, bey der Begattung das Weibchen feitzus 


haften. Haben doch auch bey andern Inſecten die 
Maͤnnchen zu dieſem Zwecke allerley beſondere Glie⸗ 
der, die den Weibchen fehlen. 


| 5. Befruchtungen, die bis in's neunte Glied 
| wirffam find. 


Die bekannten Blattläufe (Aphis) weichen von dem 
. Sbeigen Thieren auf eine wunderbare Weiſe ab. Die 
Srännchen erſcheinen nähmlich erft in der legten Gene⸗ 
. ration jeden Sommers, und zwar nur auf Furze Zeit, 
wo fie ihre Weibchen befruchten, die kurz daralıf Eyer 
oder vielmehr Huͤlfen von ſich geben, in welchen zwar 
die jungen Blattläufe ſchon völlig ausgebildet liegen, 
aber doch nicht eher ald bis im folgenden Frühjahe 
hervorbreden. Diefe nun ausfriechenden jungen Blatt⸗ 
fäufe find durchgehends weiblichen Gefchlechts, ſo daß 
bis zu dem eben gedachten Zeitpunft der (legten Gene⸗ 
ration am Ende des Sommers feine maͤnnliche Blatts 
laus zu fehen ift. Und defien ungeachtet find doc alle 
jene jungfräufichen Blattlaͤuſe im Stande, ohne Zuthun 
eines Gatten ihr Geflecht fortzupflanzen ; fo daß jes 
ne einmahlige Begattung im Herbfte ihre befruchtende 
Wirkung im folgenden Frühjahr und Sommer-. bey 
vielen bis ins neunte Glied Außert! Dieſes Beyſpiel 
der Entwickelung ift den Vertheidigern des Evolutions— 
ſyſtems fehr günftig; doch befchränft es fib nur auf 
9 Generationen, und kann die fehr überwiegenden 
Gründe nicht unkräftig machen. j 


— — — 


— 4 — 


fr } > Se 
Einige füße Nahrungsſtoffe aus dem 


Pflanzenreiche. 
Beh) 





— es eine große Bequemlichkeit iſt, daß der 
Menſch eine ſo angenehme Suͤßigkeit, als den Honig, 
ſchon voͤllig zubereitet aus der Hand der Natur er⸗ 
hält: fo hat man Doch auf verſchiedene Art die Stelle 
des Honigs durch andere füße Sachen zu erfegen ges 
ſucht, entweder, indem man den etiwanigen Mangel 
deſſelben fürdtete, oder weil man den Honig für die 
jedesmaligen Abſichten nicht genug paflend fand. Auf 
bieſe Art find verfchiedene verdickte Säfte und Sy⸗ 
ruparten entftanden. 

Der angenehme. und füße Saft, der aus einer _ 
Gattung Kofosbäume auströpfelt, wenn ınan die Bluͤ⸗ 
then abfchneidet, wird vermittelft heißer Steine eins 
gekocht, und fo befommt man eine Art Honig, die 
gelb wie Wacht und ſehr angenehm von Geſchmack 
iſt. Foͤhrt man mit dem Cinlochen fort und laͤßt nach⸗ 

su. 6. 8 
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her die Maſſe trocknen, fo kann man Zucker daraus 
erhalten. Auf aͤhnliche Art giebt der Saft anderer 
Palmbaͤume Zucker, z B. die Saguer-Palme giebt 
ſchwarzen Zucker? der Borassus Habellifer L. giebt 
roihen Zuder, der Jagara genannt wird. | 

Der Saft der Weintraube zur Honigdide einges 
focht, wird bey den Türken Pefmes und bey den 
Periern Dufbap genannt. Beyde Gattungen find 
im. Morgentande fehr gebraͤuchlich. 

In Mepifo und Neuſpanien macht man aus eis 
ner amerifanifhen Aloe (Metl) wenn man die Bläts 
ter wegichneidet, oder nahe an-der Wurzel ausſchaͤlt, 
einen Saft, der zum Honig, und in der Kolge auch 
zum Zucker verarbeitet werden kann. Gemelli 
Carreri behauptet, diefen Saft: fep, fo friſch als 
er aus der Pflanze tröpfele, fo füß als Honig; allein 
andere Schriftfteiler bezeugen, daß diefer Saft erft 
dann jene Süfigfeit annimmt, wenn er bis sum drits 
ten Theil eingefocht worden, 

In Arabien mat man aus allen. Dattelarten 
das fogenannte Dibs, oder den Dattelhonig, . den 
man zum. Brote ißt. — Sham nennt den Saft 
des Baums felbft Palmhonig, und bezeugt, es ſey 
ein klarer Syrup, der noch ſuͤßer als unſer Honig, 
ſey Zuͤckert ſagt, dieſer Saft ſey fo fett, daß die 
Leute ihn ſtatt der Butter gebrauchen. Man mad 
auch die Datteln in Arabien und Perfien mit. ihrem 
eigenen Henig. ein. 

z In Kanada macht man aus dem ſegenannten 
Zuu er⸗ Aborn — saccharinum L,) einen. aͤhnlichen 


Honig, Das Feauenzimmer in: Kanada befchäftigt 
‚fi damit, Einfhpnitte in-den Stamm des Baums zu. 
machen, worauf denn der außfließende Saft in unter 
geftellte Gefäße aufgefangen und zur Syrupdide eine ' 


gekocht wird. Nach Kalm ſoll diefer Saft fehr füg 


und erguichend, gut für die Bruft und ven Magen 
ſeyn. Auch macht man eine: Art Zuder Hieraus ). 

Aus dem Safte des Zucerrohrs bereitet man 
endlich eine Urt weſentlichen Salzes, das eine reinere 
Suͤßigkeit enthält, und. dabey trockner und beffer zu 
gebrauchen ift, ald der Honig. Aus diefem Grunde 
Hat diefer Zuder unter cultivirten Nationen mehr | 
Bepfall erhalten, und durch ihn ift der Gebrauch des 
Honiss mehr und mehr verdrängt, worden. 

Der allerältefte Zucker, deffen unter dem Rahmen E 
sarzaen Erwähnung gefhieht, wird beym Diofcos 
eides befdrieben, und zwar behauptet Diefer Schrifis 
ſteller, ee ſey dem dicken Honige ähnlih, werde aus 
gewiſſen Röhren in Indien bereitet, und fey zwifchen 
den Zähnen brüdig, wie Sal, Matfiolus bes 
merft. bey diefer Stelle, daß diefer Zucker dee Dio⸗ 
ſcorides von dem unſrigen verſchieden ſey: iener 
ſey ein Saft der aus gewiſſen — austroͤpfele, 





2 Bor kurzem, ſagt Sorte r, Hat man angefangen, in 
den Staaten von Nordamerika ſich guf die Anpflanzung 
des Zuckerahorns zu legen, und ilkertigt daraus Zuk⸗ 
ker in folcher Menge, daß: man hofft, in Eurzer. Zeit die 
er des Zuckers aus dem Fre: entbebren zu 

22 


und an der Eonne zur Die eines Gummis eintrock⸗ 
He"). — Ungeachtet die Aiten das Zuderrehr in Ins 
dien leicht auffinden konnten, auch die Kunft, aus dems 
felpen den Zuder zu bereiten, fehr alt feyn muß, fo 
wurde doch viele Sahrhunderte lang fo wenig davon 
zubereitet, daß man den Zuder nicht eher als einen 
Handelsartikel anfehen Fonnte, bis die Spanier und 
Portugieſen die Kunft lernten, zugleidy das Zuckerrohr 
felbft bauten und ed nah Madeira und Weftindien 
verpflanzten, two der Bau deſſelben mit. mehreren 
Nachdrucke betrieben wird. Darin fommen die Mei: 
fin Schriftſteller überein: indeflen behauptet Yabat, 
Daß das Zuckerrohr ſchon vorher in Amerifa gewach⸗ 
fen fey, ehe man es zur Zubereitung des Zuckers ans 
gewendet habe. Mit dem Fahre 1550 wurde det Ans 
bau des Zuckerrohrs in Weftindien allgemeiner, und 
zugleich wurde feit dieſer Zeit der Gebrauch des Zufs 
kers in Europa eingeführt. Man hat behauptet, daß. 
dies das größte Gefchen? geweſen, welches Europa aus 
Amerita erhalten habe. Kurz nach dem genannten 
Fahre wurde eine unfäglihe Menge Zucker am tür: 





®) Die. riechen, befonders Galen, nannten biefen Zub 
Fer, wie Sprengel bemerkt, dr dan. Ebn Eis 
na, der ſchon unfern Zucker kannte, wendete, als uns 
wiffender Abjchreiber des Galens, auf feinen gereinige 
ten Zucker das an, was Galen von einer ganz andern 
Art behauptet hatte. Die Araber fprechen. überhaupt 
.. mon ihrem Zucker fo verwirrt, Daß man. nicht wiſſen 
kann, was fie mis. en Auserßaude baben fagen wollen. 


\ 
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kiſchen Hofe zum Scherhet verbraucht. Wenn auch 
die. Türken‘ allen ihren Zucker nicht aus Weſtindien 
bekommen, ſo konnten fie ihn damals ſchon weit leich⸗ 
ter aus Oſtindien, von Bengalen, dem wahren Zucker⸗ 
lande, erhalten. Vor dem genannten Jahre muß der 
Gebrauch des Zuckers nicht allein in Deutſchland, ſon⸗ 
dern auch in Schweden uͤblich geweſen ſeyn; denn man 
findet, daß vom ſchwediſchen und deutſchen Zucker die 
Rede iſt, daß alſo aus Spanien roher Zucker einge⸗ 
führe worden ſeyn muß ). In alten ſchwediſchen 
Schriften erinnere ſich Bergiss nicht, vor dem Jah⸗ 
ve 1323 den Zucker genannt au finden. In dieſem 
Jahre wurden bey. dem Begräbsußfchmaufe des Reichs⸗ 
rathes Peterifon nur 4 deurfhe Pfunde Zuder 
‚verbraudt. Im Fahre 400 empfahl ein reicher Freund 
von Leckereyen in einem? Daushaltungsfalender - zu 
inföping,. den Kirſchtrank mit: Zuder zu verfügen. 
Daraus folgt.aber noch nicht, daß damals. fhon der 
Zuder zu Getraͤnken und, Speifen ſey gemiſcht wort 
den, ohne daß man fich ferner des Honige bedient 
hätte. Der Zuder war dermalen noch zu felten und 
zu foftbar, um ihn in der- Küche bey Zubereitung der 
Speifen zu benugen. Man gebrauchte ihn, vielmehr 
nur, ‚bey Tifche, betreute Damit. die ‚Speifen, und vers 





*) Die Art, den Zuder aus dem rohen Zucker zu raffini⸗ 
zen, lernten die Englaͤnder vorzüglich von den Deut⸗ 
fchen, daher noch jegt faſt alle Zuderraffinateurs, oder 
wie fie in England genannt werben, Buderbäden, Deut 

| för von Bremen und Hamburg find. | 


füßte damit den Bein, Man Tann auch nit glaus 
ben, daß man den Zuder damals häufig ſollte allein 
genoſſen haben, ſo wie man ihn jetzt wohl den Kin⸗ 
dern zu eſſen giebt; denn noch im 16ten Jahrhunberte 
rechnete man ihn zu den Spezereyen oder Gewuͤrzen. 
Indeſſen ſieht man aus einem Briefe des Könige Gu—⸗ 
ſtav des erften an feine Tochter Catharine, Groaͤ⸗ 
fin von DOftfriedland, ‚daß er ihr vorwirft, fie habe ihre 
Kränklichfeit dem vielen Zucketeſſen in ihrer Jugend 
zu: verdanken: dadurch fey ihr Magen angegriffen 
worden. Zu 8. Erich Zeiten würde der Zucher am 
Hofe als Gewuͤrz eingekauft. Auf der geagen Hoch⸗ 
zeit des Sigrid Sture betrug die Eonfumtion des 
Zucke 30 Pfund Huthzucker und L5 Pfund Koch⸗ 
zucker Aber anf Anna Stur e's Hochzeit, 10 Jahre 
hernach, wurden ſchon 15 Pfund Zucker zu Marzipa⸗ 
nen, 75 Pfund Zucker außerdem und daun noch 15 


Ppffund ſchwediſcher und 33° Pfund deutſcher Zucker 


derbraucht, Dex Zuderbäder bekam allein 700 ME: 
Be 5 Er u Er = a 
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LXXI. 


Bemerfungen “über. den unterſchied der 
Vegetation. auf. der nördlichen und ſuͤdli⸗ 
chen Halbkugel der Erde, in den außer 
den Tropen gelegenen Laͤndern. 
J ea) | 





Des — Hrofeſor Ritter Bilden. St ‚werdet er 
nun in der angeführten Abhandlung *) zur ſuͤdlichen 
Hemiſphaͤre, wo nur drey Welithenle ſo weit ſich ers’ 
ſtrecken, daß fie uͤber die Tropenregion hinausreichen. 
Das keilfoͤrmige, nach dem Suͤdpol hin auslaufende 
Amerika iſt und gar wenig bekannt. ueber Chili Hat 
uns Molina ettva® ‚gefiefert, aber er ſcheint nurvon 
dem wärmeren Theil zu ſorechen, dennoch ſieht es hier 
fehr tropiſch aus. Außerdem kennenꝰwir Bruchſtuͤcke 
der Flot von Montevideo, Buenos Adres; Magellans 
Straße und dem Feuerlande. Die Pflanzennäelt jo 





"VI Big der Geſellſchaft — — * 
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Montevideo und Buenos Ayres, Hat noch einen tras 
piſchen Anſtrich, im Ganzen hat fie aber mit der von 
Eüdafrifa und Reuholland große Aehnlichkeit. Die 
Hläster der Pflanzen find feft, glänzend. Die Blumen 
von hohen: Eotorit, viele holzartige Gewaͤchſe, mehrere 
gewuͤrzhaft, einige geniegbare Fruͤchte. Bon Buenos 
Ayres an bis tief in Paragonıen hinein, erſtrecken ſich 
die weiten Pampuss, grüne Wuͤſten oder Steppen, 
die mit wenigen Groͤſern, einigen Pflanzen und Farrn⸗ 
Fräutern, ohne Waldung, fo weit das Auge reicht, die 
Ebene überziehen, worin fein Nahrungsmittel für Dienz 
ſchen aufzufinden ik. Magelland. Straße ift reich an 
Gewaͤchſen, beſonders ſehr vielen holzartigen mit ſtei⸗ 
fen glaͤnzenden Blaͤttern; noch ſelbſt dort in jener ho⸗ 
hen ſuͤdlichen Breite zeigen die Pflanzen mitunter tro⸗ 
piſche Geſtalten, die Blumen ſind lebhaft gefaͤrbt, ei⸗ 
nige genießbare ſehr kleine Fruͤchte finden ſich das 
ſelbſt, doch ob es eßbare Wurzeln giebt, darüber ſchweigt 
unſere Kunde. Das Feuerland, was dem kalten Suͤd⸗ 
pol preis gegeben iſt, hat in der Begetation die Form 
der Polarländer, 

Afrifas füdliche Spitze, das — der gu⸗ 
ten; Hoffnung genannt, iſt häufig von Botanikern bes 
ſucht worden. Die reiche Flora jenes duͤrren Erdſtrichs 
enthaͤlt Gewaͤchſe mit ſchmalen, ſpitzigen Blaͤttern und 
zierlichen Bluͤten, zwey Drittel der. Vegetation find 
holzartig, . die meiften Gewaͤchſe find. Sträucher, es 
giebt viele ſtrauchartige Spyngenefiften, deren Blattform 
von d:r gewöhnlichen abweicht. Die Zamilie der Pros 
been if hier recht zu Haufe. » Gewuͤrzhafte Sträucher 
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und araͤuter ‚giebt es mehrere, aber meiſtens aus ‚Det | 
Klaffe Dıdynamia Gymaospermia und. Syngenesia, 
auch verlaufen ſich Hier. einige tropiſche Formen; ges 
nießbare Fruͤchte fehlen gänzlich,: nur einzelne en 
‚ bein dienen. als Lebensmittel. - 

‚Bon: Neuholland kennen wit nur, einige Punete 
der Kuͤſte und allein bey Port Jackſon iſt man bis an 
die, blauen Berge, welche durch die ſenkrechte Wand, 
die fie bilden, dad fernere Eindringen bis dahin vers 
Hindert haben, gefommen, Die Ausbeute von diefen 
Streifzügen iſt, wie uns Browne's Werk zeigt, ſehr 
beträchtlich ausgefallen. Wie am VBorgebirge der gu⸗ 
ten:Heffnung, find hier die Blätter ſchmal, ſpitzig, mit 
zierlichen Bluͤten, zwey Drittel der Vegetation ift holz⸗ 
artig, viele Bäume, noch mehrere Sträucher, die ſtrauch⸗ 
artigen Syngeneſiſten haben eine eigenthuͤmliche Blatt⸗ 
form, und von der Familie der Proteen giebt es viele 
Gattungen mit zahlreichen Arten. Genießbare Fruͤchte 
mangeln faſt gaͤnzlich, einzelne geſchmackloſe Wurzeln 
werden als Nahrungsmittel ausgefogen, und endlich 
| herrſchen viele tropifche Formen. Es fcheint, als wenn 
von den Moluden aus, ſich die getwuͤrzhafte Beſchaf⸗ 
fenheit der Vegetation Aber ganz Neuholland ausge 
goſſen hätte, da bis über die Baſſer Straße hinaus, 
ſelbſt bis an das Suͤdcap von van Diemens Land, der 
— Theu der Gewaͤchſe noch arbmatiſch iſt. 

Zieht man nun. Parallelen zwiſchen der. Vegeta⸗ 
tion: beider Hemifphären, fo en * folgende ar 
wuͤrdige Unterfehiede, © - 


Die —— an hat nuvr in den fin 


Gegenden einen ſehr ſchwachen tropifchen Anfteich zZ: 
3. im-Königreih Agarbien, Balentig, bei Nijja, im 
Meapelitanifchen, auf Sicilien, in der Provinz Schir⸗ 
van am Laspifchen Meere, in Syrien, im uördlichen 
China und Japan, in Carolina, Georgien und. Florida. 
Dagegen. gehen auf der füdlichen Halbfugel die tropis 
ſchen Geſtalten, ſowohl in Afrika als in Amerika und 
Neuholland dis an, die kaͤlteften Striche, und es find 
nicht, wie an der noͤrdlichen Seite der Erde, ein oder 
zwey, hoͤchſtens drey Repraͤſentanten der Wendefreife, 
fondern viele vorhanden. Im ſuͤdlichen Amerika hat 
Magellan's⸗Straße dergleichen und ſelbſt auf den oͤden 
WMalouinen oder Falklandsinſeln ſindet ſich noch eine, 
obgleich ſchwache Spur davon. Neuholland hat dieſe 
Formen zahlreich bis an das Cap Van Diemen und 
Neuſeeland bis in der ſuͤdlichen Spitze erhalten, . Wo⸗ 
ber mag es ‚kommen, möchte ich fragen, daß in den 
_ Shöländern, die nach unferee Meinung: kälter ſeyn 
ſollen, ald die dem Nordpol zugekehrten, ſich diefe * 
| — weiter fortgeſetzt haben? 

Auf der Nordſeite der Erde hat Amerika die mei⸗ 
am holzartigen · Gewoͤchſe, und. ift Aſien ſehr arm 
daran. Dagegen ſind alle Suͤdlaͤnder fat nur mit 
hofjartigen Gewaͤchſen beſetttz. 

0 Im Norden giebt es ‚viele Nodetholzer, balonder⸗ 
Pinus arten, fie fehlen nicht in Europa, nieht, in Aſien, 
soo ſie bis in die märmere Zone fait hjneingehn, und 
auch nicht in Amerifa, denn feloft ‚weit in. Megike 
und Weftindien giebt es Pinus. Jenſeits des Ads 
quators iſt fein Pinus vorhanden; zwar will man in 


— 
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Neuholland eine Art gefunden Haben, aber ihre Ges 
ſtalt ſcheint nicht. dafür ‘zu ſprechen. Bluͤthen und 

Fruͤchte fah Herr. Willdenom nicht daran, und Pi⸗ 

nus Dammara, , die auf Amboina waͤchſt, iſt ofenker 
keine Aet diefer Gattung. 

Die Sander des Südens haben befonders die hee⸗ | 
teen: Form, welche fie vorzuͤglich auszeichnet, - wozu 
Protea / Bankſia, Conhium, Lambertia, Emborhrium 
und viele andere Gattungen gehören, und die ſowohl 
duch Blüthen ale Blattform ſich ſehr auszeichnen. 
Es finden ſich viele Arten davon am Vorgebirge der 
guten Hoffnung, in Neuholland, im Feuerlande, auf 
den Gebirgen von Peru, bis an den Aequator, aber 
dieſſeits deſſelben iſt in keinem der Laͤnder auch etwas 
aͤhnliches aufzufinden. 

Die noͤrdliche Halbkugel der Erde hat überall 
eine zahlreiche Menge geniefbarer faftiger Fruͤchte, 
Nuͤſſe und dergfeigpen, nicht fo die füdliche. In Mons 
gevideo find einige Beeren, fehr wenige in Magellan’ss 
. Straße; am Cap von Afrifa giebt es feine laftige 
genioeßbare Frucht, und Neuholland entbehrt ſolcher 
faſt gaͤnzlich. Nur die Fruͤchte einiger Styphelien, 

welche kaum genießbares Fleiſch haben, fand der ar⸗ 
me Richeé, der Begleiter Ya Billardieres, ‘auf 
deſſen Reiſe um die Erde, an der Kuͤſte von Neuhol⸗ 
land, Die. kaum hinreichten, ſein Leben auf zwei Ta⸗ 
gen, welche er von dem Schiffe getrennt war, zu fri⸗ 
hen. Diefer, Mangel an genießbaren Früchten iſt in 
den ESüdländern. um fo aufallender, da die Flora 
doch aaa ſehe reich ‚ausgefallen iſt. 
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"Was mag die Urſache ſeyn, daß die Länder des 
Suͤdpols freifere, im Banzen ſchmaͤlere und fpigere 
Blärter ‚haben, und daß die ftrauchartigen Syngene⸗ 
fiten fo Häufig find und ihre Blattform von der ges: 
woͤhnlichen oft fehr abweicht? Auffallend it es, daß 
- die ſtrauchartigen Syngeneſiſten von-Magellan’s Stra⸗ 
fe, Monte video, die vom. VBorgebitge der guten Hoffe. 
nung und endlich die von Reuholland ſich fo aͤhnlich 
find. Einige von ‚ihnen haben faſt dieſelben Blätter, 
aber ihr Bluͤthenbau fagt und, daß fie der Gattung 
nah ſich hinreichend unterf&eiden Noch auffallender 
ift es, daß auf den Gebirgen von Peru und Chili, 
auf dem Gebirge deir Inſel Bourbon diefelben Ger: 
ftalten von gleich foesifiich verfchiedenen Pflanzen ers 
ſcheinen. Die nördliche‘ Halbfugel Hat nur ſtrauchar⸗ 
tige Spngenefiften in den mwärmften Theilen, und auf 
den Gebirgen der Eanarifchen Inſeln, Wiadera und 
den Azoren find dergleichen, wie auf dem hohen Plas 
teau des wärmern Merifo und den Gebirgen der gros 
en weftindifhen Infeln vorhanden, aber die Blatts 
form und das Aeußere aller dieſer entfernt ſich nicht 
von dem Gewöhnlithen, und fie gleihen den krautar⸗ 
tigen diefer Klafie, welche die ———— der Erde 
ernaͤhrt. 

Die Farbe der Blumen ſelbſt iſt auf beiden He⸗ 
miſphaͤren nicht dieſelbe. In Europa iſt im Fruͤhling 
unter den Bliuͤthen die weiße, im Herbſt die gelbe 
Farbe die herrfchende und im Sommer "hat die-Flora 
ein buntes Kleid aus mattrothen und blauen Blumen 
vorzüglich gewebt. Das nördliche Afien hat im Geühs 


% 
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king weiß mit biolett reich vermiſcht in der Farbe der 
Bluͤthen, im Herbſt mattroth mit etwas gelb und die 
Farbe des Sommers iſt die unſere. Nordamerika 
hat im Fruͤhling als herrſchende Farbe die weiße, im 
Herbſt violett und mattroth mit ſehr wenigem gelb ge— 
miſcht und die Bluͤthen des Sommers ſind vielfarbig, 
nur in den warmeren Strichen kommt brennenderes 
Roth und feuerfarbenes Gelb vor. Ganz anders ver⸗ 
halten ſich die Pflanzen in der Farbe der Blumen 
auf der ſuͤdlichen Seite des Erdballs; der Fruͤhling, 
Sommer und Herbft find bunt und brennende Farben 
verlaufen ſich bis nah dem Suͤdpol hin Man fieht 
nicht, wie in Europa, eine allgemein herrfchende und - 
für die SSahreszeiten etwas ausgezeichnetes. Ueber⸗ 
haupt aber ift roth häufiger auf der füdlichen als auf 
der nördlichen Hemifphäre. Un beiden Polen der Erde 
wird zulegt weiß das herrſchende Colorit, wie dei 
ewige Schnee der alle Vegetation begränzt, und die 
letzten Ueberbleibfel des Organismus zerſtoͤrt. 
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1LXXII. 
Ueber die Berbreitung der organiſchen 
Koͤrper. | 
( Belhluf.) 





2. Die Verbreitung der Thiere 9. 


Fimmermann dat in feiner trefflichen geographi⸗ 
ſchen Geſchichte des Menſchen und der Thiere zur 
Genuͤge dargethan, wie verwerflich die Hypotheſe ſey, 
daß die Thiere von einem Puncte aus uͤber die Erde 
verbreitet waͤren. Doch bezieht er ſich vorzuͤglich nur 
auf die Saͤugethiere. 

Herr Prof. Rudolp hi hat dieſe ee i 
bis auf die einfachften Thiere fortgefegt. Die Infu⸗ 
fionsthierchen find in den verfhiedenen Theilen von 
Europa ſich fo durchaus aͤhnlich, daß man erwarten 
Fann, daß fie dieſes auch in andern Welttheilen feyn 





*) Dan fehe.die im vorigen Stuͤck angezeigte Schrift bes 
Herrn Profeſſors Rudolphi, S. 130 — wovon ich 
dier noch einiges aushebe, | 
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werben. Dieſe einfachen Geſchoͤpfe, die beym Zerſab 
len größerer Organismen ſo leicht entſtehen, bedürfen 
nur meniges zu ihrem Dafepn, und diefe Pedinguns 
gen find bald erfüllt. Treviranus *) ‚hat es ſo 
wahr ſcheinlich wie moͤglich dargeſtellt, dag fie Kinder 
des Augenblicks fi find. Herr R. ſagt: Wahrlich, ich 
kenn e nichts laͤcherlicheres, als die Theorie, welche Him⸗ 
mel und Erde mit Keimen bevölkert, die, Gott weiß, 
woher fommen, und die muͤßig des Augenblicks war⸗ 
ten, wo ein Naturforſcher Verſuche macht, um ihm 
ſchnell ſein Spiel zu verderben, und ſich ale Wechſel⸗ 
baͤlge unterzuſchieben. Wie ſich überall Schimmel und 
andere Pilze unter den noͤthigen Bedingungen erzeu⸗ 
gen, fo thun es auch die Infuſionsthierchen, und die 
" zügellofefte Phantaſie würde ſich ſchwerlich vorſtellen 
koͤnnen, daß die Infuſi ionsthierchen in Aſien erzeugt, 
und von dort aus. über die Erde verbreitet wären. - 
‚Wie aber aus beftimmten Infufi ionen zum They 
nur beſtimmte Infuſionsthierchen entſtehen, wie an⸗ 
dere ſich uͤberall erzeugen, ſo ſehen wir auch bey den 
übrigen Zoophyten dieſe verſchiedenartige Ausbreitung. 
Manche Korallengewaͤchſe find an gewiſſe Meere ger 
bunden, weil fie einen beftimmten Boden, oder andere 
nicht überall verfommende Bedingungen erfordern; 
andere find weit verbreitet und kommen in en: Mee⸗ 
ren vor. 
Saft — laͤßt fo der. wEes, daß die Thiere 





* Biologie eder Vhiloſophie der lebenden Natur. u. Gr 
gingen 1803. ©. 204 fh. | | 
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nit an einem’ Orte erjeugt find, genügender ermeid 
fen, als bey den Eingeweidemärmern, und fie 
ſprechen jugleih auf das einleuchtendſte dafür, daß 
tinerlen Thiere an ſehr verſchiedenen Orten zugleich - 
gebildet werden koͤnnen. Die Thiere, in denen fie 
leben, find ihr Boden, deren Temperatur ihr Klima, 
und der Wurm, der in einer Thierart lebt, Farin in 
einer diefer Ähnlichen erzeugt werden, lebten auch bey⸗ 
de in einen anderh Himmelsſtrich. Go niften die 
Egelmürmer (Disıoma bepatieum) in der Leber des 
Menſchen, des Haafen, ded Kindes, des Schaafs, der 
Ziege, des Hirfches, des Damhirſches, dee Pferdes, 
des Efels, des Schweins: wahrſcheinlich au bey an? 
dern ähnlichen: Thieren in verſchiedenen Welttheilen, 
aber ſchwerlich bey irgend einem Cieß fleiſchfre ſen⸗ 
den ne | 

Im Zellgewebe des Menſchen, des fen und des. 
Schweins finden ſich diefelben Blafenwürmer re 
"Cysticercus: cellulosae) *). | 

Bey dem Löwen finden wir ähnliche — 
| als bey unſeren Katzen; ben dem Panther einen Ähnz 
= 





2) Blumenbach fagt von den Finnen: Da fie fich — 
in. dem vom Menfchen unterjochten Hausſchwein, aber 
nieht bey der milden Eau finden, ſo geben fie ein Bey⸗ 
ſpiel von organifirten Körpern, die erſt lange nach der 

erſten Schöpfung, gleihfam nacherichnffen zu ſeyn 

ſtcheinen. — Auch diefer große Naturforſcher iſt alſo ge⸗ 
neigt, eine fortwaͤhrende Entſtehung neuer ae 
Weien zuzugeben. 
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fiden Bandwurm, als bey unfern Raudthieren, bey 
dem Kameel, bey den Antilopen ähnliche .oder diefek 
ben Blaſenwuͤrmer, als ben unfern Wiederfäuern, 

So wie nun aber die Eingeweidewuͤrmer nach den: 
Thieren, oder dern’ Theile, worin fie leben, fo oder 
anders befchaffen find: fo koͤnnen ſie auch in’andere 
ähnliche Körper Übergetragen werden. Sp’ finder mar! 
disweilen bey Fiſchen folde Würmer, die eigentlich‘ 
andern Fiſcharten zugehoͤren. Indem fie naͤhmlich 
dieſe Fraßen, blieben einige von deren Würmern in ih⸗ 
nen lebend *). 

Beh den Inſecten treffen mir — beſtimmte 
Wanderungen an. Viele leben immer in einem, oft 
ſehr kleinen Bezirk, find z. B. an gewiſſe Pflanzen, 
an gewiſſe Thiere gebunden, wovon ſie ſich ernaͤhren. 


Sie ſterben, wo fie geboren ſind. Andere find weit 


verbreitet, kommen ſelbſt in verſchiedenen Welttheilen 
vor, und wenn dieſes ſogar ungefluͤgelte Inſerten 
trifft, ſo iſt wohl in der Regel auf ein Indigenat an 
ee... Drten zu fehlieken. 
| Manche Juſecten vermehren fih in gewiſſen Süße 
- sen fo häufig, Daß fie fich meiter begeben muͤſſen um 
Mahenng zu ſuchen. Wen find nicht die Wanderun- 
gen der Heuſchrecken befannt, die bey der einen Art 
derfelben fo häufig find, dag man fie darnach Wans 





H Da ſolche Würmer einmal in den Eingemeiden lebten, 
{0 Eonnte der Magenjaft fie nicht angreifen, welches 
fonft andern Thieren, wenn fie das Schickſal des Pro⸗ 

- pheten Jonas hätten, begegnen würde. 

HL. 6 | Si 


derheuſchrecke, grylius migrarorius; genannt hat. 
Kapp erzaͤhlt ein Beyſpiel folder Zuge vom gemeir. 
nen Kohlſchmetterling (Papilio Brassicae) *) und: 
Wald ein anderes vom Carabus, vulgaris + -- 

Solche Züge haben indeß mehrentheils gewiſſe 
Graͤnzen; wenigſtens werden die Inſecten dadurch ſel⸗ 
ten in andern Laͤndern, die eigentlich nicht für ihre 
Dekonomie paſſen, einheimiſch. Eher bringt der Menſch 
mit den Waaren anderer Welttheile einzelne -Infecten: 

derſelben in feine. Heimath, wie das z. B. mit den 
Schaben (Rlatta) und mit dem kleinen Zuckergaſt (Le-- 
pisma saccheriaum): der Fall geweſen feyn fol. 

‚Die. Fiihe fprechen wieder nit wenig für die: 
Meinung, daß die organiſchen Gefhöpfe (ſelbſt die: 
von einer Art) an ‚mehreren Yuncten ‚entftanden- find. . 
Bey. den Seefifchen, die weit‘ verbreitet find, und zum: 
Theil große **) Züge machen, koͤnnte man es ſich 





*) Die Echmetterlinge ſlogen ſtundenlang in ganzen Schaa⸗ 
ren über feinen Wohnort immer nach einerley Richtung + 
fort, theils höher, theils. niedriger. - Es bersfchte ſogar 
eine Art von Ordnung dabey, indem jeder Eleine. Trupp . 
feinen Anführer hatte, denn die andern folgten. 
*) Wenn es wahr ift, daß Fein Geetbier des Tages ſich 
“weiter als eine halbe Meile fortbewegen koͤnne, wie man 
das behauptet hat, ſo duͤrfte der Glaube an die welts 
umſpannenden Züge mancher Fifche und- Cetaceen wohl 
etwas beichränft werden mäffen; allein die Seefahrer 
— erzählen eine Merge Benfpiele, daß Hays und andere 
| Fiſche ihnen tagelang gefolgt feyen. Daß es diefelben 
Fische find, leider in vielen Faͤllen Feinen Zweifel, weil 
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wohl benfen, daß fie. von einem Puncte aus fortge⸗ 


gangen wären; aber von den Fiſchen des ſuͤßen Waſ⸗ 


ſers iſt dieſes ganz undenkbar. Treffen wir Fiſche, 
die nicht aus dem Meere in die Fluͤſſe und zuruͤck ge⸗ 
hen/ſondern bloß in ſuͤßem Waſſer, und wohl gar 
nur ia, Waſſer von einer ſehr beſtimmten Art les 
ben, — an vielem. Orten an, deren Fluͤſſe in keiner 
‚Verbindung mit. einander ſtehen, ſo haben wir. fein. 
Recht, fie nur an einem, Drte für einheimifch- zu: hal⸗ 
ten. Man rechnet hierbey zwar -fehr auf die Waſſer⸗ 
vögel, welche die Eier der. Fiſche zufällig an ihren! 


Schnabel. forttzagen ‚follen; allein das iſt eine viel⸗ 


leicht nie, wenigſtens aber felten paſſende Erklaͤrungs⸗ 
art; Go ſieht man z. Bi nicht wohl, ein, mas die 
Forellen ‚oder: die Schſampeizger und aͤhnliche Fiſche 
in entfernte Gegenden bringen ſollte. An das Waſ⸗ 
fer, das ehemals die ganze Erde bedeckte, kann man 
natuͤrlich hierbey nicht denken, da das Meerwaſſer war. 
Von den. Amphibien. find ſehr viele in. ſehr en⸗ 
gen Graͤnzen eingeſchloſſen, und paſſen durchaus nicht 
zu der Theorie, die alles von einem Punkte ableitet. 
Von den Voͤgeln haben viele keinen feſten Wohn⸗ 
ſitz; doch hat man mit Recht ihre. Heimath da anges 
nommen, wo ſie MAN und Per RR fie faft. alle im: 
man, wenn mai fe fängt und auffhneiet, in ihrem 
Magen nicht ſelten Sachen findet, die vor zwey oder” 
mehreren Tagen von dem Schiffe gewotfen wurden. 
Der Fiſch muß alfo dem — in ‚feinen fndiem 
Laufe gefolgt ſeyn. * 
— 2 
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Norden, wo fie den Sammer verleben. Manche von 
ihnen bleiben auch unterweges, wo fie befonder® gute 
Nahrung und einen milden Himmel finden, - Andere 
Vögel wandern nicht, wenn die Noth fie nicht zu eis 
nem Ardfluge zwingt. Unter den bleibenden find eis 
nige auf ein Meines Revier angewiefen, wie died vor 
allem von den Didus- Arten befannt it, von denen 
man fogar vermuthet, daß fie jest"ausgerottet find, 

Auch unter den Saͤugethieren giebt es einige, die 

fehr engen Graͤnzen leben,’ wie das Schnabelthier, 
Andere ;‘ die weiter verbreitet find, noch andere, die 
man faft überall findet, wovon Zimmermann einige 
—— aufſtellt. 

Einige breiten ſich allmaͤhlich weiter aus, wie 
* Ratzen. Andere ſtellen von Zeit zu Zeit Wan⸗ 
derungen an, und zwar aus Noth, wie die kLemmings, 
und aus Hunger folgt ihnen der Iſatis nach; auf 
eben die Art wandern die Antilopen in Afeifa, und 
eine geoße Menge Raudthiere find in ihrem Gefolge, 
Doch bleiben alle. dieſe anne immer in geriffen. 
Breiten. Ä 

Alles diefe® hat Zimmermann in feinem trefflis 
hen Werke meitläuftig aus einander geſetzt. Auch 
hat er zur Genüge dargetban, daß man nie daran 
denken fünne, von einem Puncte aus die Erde mit 
Thieren zu bevölfern, da fie unmöglich alle in Einem 
Klima ihr Gedeihen und ihre Nahrung gefunden häts 
ten, und die Reife nach ihrer jegigen entfernten, 
ganz für ihre Eigenthuͤmlichkeit paffende Gegend über 
weite Meere, Dusch brennende -Wüften, oder über bes. 
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eiſete Gebirge ihnen völlig unmoͤglich und verderblich 
geworden ſeyn müßte, vorzüglich Thieen, wie ep 
Ai u. dergl, 

MNimmt man gar an, daß urfprängtich. nur ein 
Daar von jeder Thierart erſchaffen, dag nur Ein. Paar 
nach einer großen Fluth übrig geblieben fen » fo häuft 
man die Widerfprühe, Die Raubthiere Härten. ja 
gleich verhungern oder die. Stammälten der mehre⸗ 
fien Thierarten in wenigen Tagen ausrotten muͤſſen. 

‚Denken wir und vielmehr die Erde allmaͤhlich erft 
mit Slechten, Mofen, dann mit Graͤſern, Kräutern 
und Bäumen gefhmücdt, und cben fo allmaͤhlich erft 
. mit Fleineren, dann mit- größeren Thieren verfehen; 
zuerft mit folhen, die. nur von Begetabilien lebten, 
und als dieſe ſich vermehrten, da erſchienen die Raub⸗ 
thiere, die eher keine Nahrung finden konnten ‚ und 
andererfeit8 auch nicht fehlen durften, can die Welt : 
nicht wieder zur @indde werden ſollte. Jene hätten 
fih fonft zu ſtark vermehrt, und fo die Pflanzen, ihre 
eigene Nahrung, gänzlich ausgerottet. 

Manche Thiere können fi meit verbreiten; doch 
folgt daraus nicht, daß alle gleichartigen Thiere in 
ſehr weit von einander entfernten Gegenden von ei⸗ 
nem Stammvater hätten entſtehen muͤſſen. Wenn ‚der. 
Steinbock 3. B. auf den Schweiger Alpen und auf 
‚einigen hohen Gebirgen Afiend erſcheint, mit welchem 
Grunde will ich den Schweitz eriſchen aus Aſien abs 
ftammen laffen? Dieſelbe Kraft, welche die Hyäne fm 
Afien und im nördlichen Afrika entitchen ließ, fonnte 
” auch zugleich in Syrien, in vote u. w. her⸗ 
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Gotrufen, und nur fo ward fid allen diefen Gegenden 
eh nuͤtztich — Nur ein ſolcher Glause ift der ſchaf⸗ 
fenden Kraft der Natur wuͤrdig. Fuͤlle und Reich⸗ 
thum war über die Erde ausgegoſſen, nur ein Grüds 
ler hat die ———— der N: erfonnen. 


‘ 


3 Leber die Bersecliunn: der Menſchen. 


Der Here Prof. Rudolphi kommt nun auf den 
intereffanteften Gegenftand feiner Abhandlung und 
führt ihn mit vieler Umficht aus. Ein Menfchenpaar, 
ſagt er unter andern, war gewiß nicht geeignet, die 
‚ganze Erde zu bevoͤlkern. Ein wildes Thier, Eine 
Krankheit Fonnte gleich den ganzer Zweck vereiteln. 
"&o geht die Natur aber nicht zu Werke, Bey einem 
fo wichtigen Gefchäfte, als die Bevölkerung der Erde 
durch die Menfchen,; konnte fit unmöglich alles auf 
“ein fo gefaͤhrliches Spiel fegen. 

Laͤßt man ferner die Erde ſich vom Kaukaſus Her 
bevöffern, und die Menſchen alfo alle von einem 
Stamm entfpringen, fo begreift man nicht die Bers 
ſchiedenheit unter den Menſchen, die bey weitem grö: 
Fer ift, als die Vertheidiger der Einheit des Mens 
ſchengeſchlechts uns überreden wollen. Sie begreift 
ſich aber auch nicht bey irgend einer andern Ber; 
pflanzungsart. 

Die Zigeuner, ſo weit ſie auch zerſtreut gewor⸗ 
den ſind, bleiben immer Zigeuner, verrathen noch im⸗ 
mer, wo ſie unvermiſcht geblieben ſind, ihre außereu⸗ 
ropäifche Abkunft, obgleich ſie ſchon — et 
dert Jahre in Europa find.‘ = 
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Die Juden waren ſchon vor Alexander dem Gros 
Ben im Perſien und andern. Laͤndern Aſiens zerſtreut; 
fruͤh kommen ſie ſchon in Aeghpten vor, und ihr Ein⸗ 
tritt in: Abyſſinien iſt auch wohl ſehr alt. Unter Zus 
lius Caͤſar waren fie in Rom beynahe. eben fo einges 
wurzelt, als fie es jegt in manchen Ländern’ Deutfche 
lands oder in Pohlen find, und mit einem Worte, fie 
ſind überall einheimifch geworden. Ihre Geftalt hat 
fih aber nit umgewandelt" Shre Farbe ift hier 
heller, dort dunkler, aber ihr Geſicht, ihr Schedel *) 
hat überall den eigenthümlichen Charafter. Wenn 
fie fi) aber in fo vielen Jahrhunderten nicht Elimgti- 
firten, ob fie gleich ‚unter civilifirten Voͤlkern lebten: 
wie follen ed andere Bölfer gethan —— die ſich in 
ganz menſchenleeren Gegenden nieder 

Pinkard fand in einem — Theile * 5 
Inſel Barbados cine Familie von engliſcher Abkunft, 
die in die fechfte Generation und vielleicht noch weiter 
hinauf nie die heiße Zone verlaflen hatte. Aber fie 
waren ihrer Haut, ihren Geſichtszuͤgen und ihrer Ge 
ſtalt nach Engländer geblieben. Eben das beobachtete 
er auch an andern. —— unter aͤhnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden. 





Der Herr Doctor Wachter aus Holland las neulich 
in der Geſellſchaft naturforſchender Freunde eine Abs 
bandlung über den Judenſchedel vor, worin er auf'bes 

ſondere Eigenthämlichfeiten, die man faft fDeeififch neunten 
moͤchte, aufmerkſam machte, Die Abbardium wird balb 

gedruckt ericheinen te: 
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Die Koloniſten auf dem Kap, die in Afen u. f.w, 
find unverändert Europäcr geblieben; die nach Ame 
tifa gebraditen Sieger find noch immer Reger,. und 
werden es wahrſcheinlich auch ſtets bleiben, wenn fie 
ſich nicht mit andern Völkern vermifchen. 

Alle diefe Fälle bemeifen hinlaͤnglich, da die 
Menſchen von einem Stamme fi) gleich bleiben. Die 
Farbe fann duch das Klima heller oder dunkler wwers 
den, ein Menſch, der im Etende lebt und harte Arbeiten 
verrichtet, kann haͤßlicher werden, allein er wird nicht 
umgewandelt. | 

Auf welche Weiſe wollten wir ja die ungeheueren 
Unterf&iede zwiſchen dem Europäer und Mongolen, 
zwiſchen dem Europaͤer und Neger, zwiſchen dem Eu⸗ 
ropaͤer und dem Pa u erklaͤren? Könnte ein Wolf fo 
weit ausarten, fo muͤßte doch in den eben angeführten 
Foͤllen mwenigftens der Anfang von Ausartung gemacht 
feyn, ja bey den Juden follte diefe wohl ſchon been: 
det. ſeyn, wenn wir es und moͤglich denfen follten, 
daß der Neger dur Ausartung zum Meger gewors 
den wäre. Diefer mühte naͤhmlich fon außerordent: 
ih früh dazu geworden feyn, da die ältefte Geſchich⸗ 
te feiner erwähnt *), und da wir wiſſen, daß die Erde 
in ihrer jegigen Geftalt nicht fo gar alt if. Hierin 


liegen alfo offenbare MWiderfprüce. - 


Es gibt in Xegypten au uralte Monumente auf wel 
hen mar rohe aber doch Fenntliche Abbildungen von 
° Negern vorkommen. Sie gleichen ganz noch den heus 
tigen Negeru. a x | Ä 
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Es kann hier auch nicht die Rede davon fern, eis 


ne oder die andere Abweihung dürftig zu erklären, 


fondern die Summe aller Abweichungen in einem Pole 
Be foll (wenn auch nur feidlich) ’erflärt feyn. - Aber 


nicht fo, wie z. B. Smith *) die Geftalt der Polars 


menſchen entftehen läßt, wenn er die Nafe dur die 


- Kälte Mein werden, -den Kopf durch fie eindräden, 


und dutch die größere‘ Wärme und Lebensfraft in, 


"dem Gehirn, welches den obern Kocf anfüllt, diefem 


einen größern Umfang verſchaffen läßt. Waͤre der 


Berfaffer ein Arzt, fo wäre eine ſolche Erflärungsart 
unverzeihlich. Die Ableitungen der ſchwarzen Karbe 
find eben fo wunderlich; Blumenbad hat fie zus 


fammen geftelit, und felbft verfucht, eine beflere Er⸗ 


klaͤrung zu geben, indem er einen Miederfchlag ‚des 
RKohlenſtoffes in der Haut annimmt, und die Urfache wie⸗ 
der aus der Kebensweife zu entwideln ſucht. Man 


kann den Scharffinn darin nicht verfennen, allein die 


eigenthuͤmliche Organiſation der Haut des Negers 
(die von der des Euroraͤers wenigſtens ſehr abweicht) 
iſt dadurch keinesweges erklaͤrt, ſondern es iſt nur eine 


Vorſtellung der Sache, unter der Vorausſetzung, daß 


Menſchen mit weißer Haut hier ſchwarz und zu Ne⸗ 


gern geworden waͤren. Alſo Voraus ſetzung deſſen was 


gar nicht eingeräumt werden kann, wenn wir auf das 
Banze fehen. | j | 

J 8 Verfuch Aber die Urſachen der ungleichen Farbe und 

Geſtalt des Menfchengefchlechts von Sam. Stanhope 

Swish 9 d. Engl. Braunihweis 1799. 8. S 464% 
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‚Wäre eine bloß ſchwarze Farbe, oder ein ſolcher 
geringfuͤgiger Unterſchied da, ſo woͤre es nicht der 
Mühe werth, davon zu ſprechen, aber das Ganze if 
ein anderes *. Was gab dem Auftralneger die 
affenartige Phyfiognomie, den mißgeftalteten Schedel, 
Die dünnen, zum Theil fogar dabey langen Ertremis 
täten u. f. ww. Warum hier dag Bild aller Haͤßlich⸗ 
Peit vollendet, während andere Beivohner von Yuftras 
tien fehr mwohlgeftaltet find, warum die Hottentotten 
neben den Eaffern, die Patagonen neben den Peſche⸗ 
raͤs uf. f. 

Und iſt es bloß der Körper, der fo verfrüppelt 
it? Es gingen mande offenbar zu weit, wenn fie ei⸗ 
nige Bölfer ganz zu den Thieren herabwürdigten, 
oder wohl gar die Papus- vom Orangoutang abſtam⸗ 
men liegen, oder als. Baftarde von ihm und dem 
Menfhen anfahen. Allein darin muß man doch we 
nigftend einem Pauw, einem Meiners **) u. f. w. 





") Man könnte much fragen, warum z. B. denn in Ame⸗ 
rika unter der Linie die Menfchen nicht ſchwarz gefärbt 
wurden? Wollte man fagen, daß Amerika ein jüngerer 
MWelttheil, und die dortigen Menſchen bey der Entdek⸗ 
kung noch nicht in fo vielen Generationen der heißen 
Sonne ausgeſetzt geweſen feyn, als vielleicht in Afrika, 
fo ift das eine ganz unerwiefene Sache. Auch der nıins 
dere Grad der Hige kommt nicht ſehr in Betracht, de 

” wir ja auf fo vielen gerfireueten Inſeln hinter Oſtin⸗ 
& . bien, die bekanntlich auch ein gemäßigtes Klima haben, 

ganz ſchwarze Menfchen finden, 


wi m Diefer wärdige Philoſoph hat in einem. — u 
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beyſtimmen, daß zwiſchen den Geiſteskraͤften eints 
Europaͤers und denen eines Negers ꝛc. ein nicht. ge⸗ 
ringer Unterfchied fey. » Warum haben fie nie. etwas, 
wie die Europäer geleiftet, warum für fich nie etwas 
gerhun, fondern nur jenen eines und * andere nach⸗ 


Das iſt offenbar eigene a - Mit einer 
beftimmten Förperliben Bildung, mit einer gewiſſen 
Entwickelung des Gehirns, höhere Geiſtesanlagen; der 
thierifche Blid des Papu drüdt feine Fähigkeiten aus. 

Sier iſt alfo Beine Ausartung fondern der - 
Menſch ift mit feinem Klima eins, wie das 
Thier und die Pflanze Hier wurden Höher, dort 
niedriger organifirte Menfchen erfchaffen. Ein Theil 
‚blieb in der Heimath, wie die Neger, die Papus, ans 
dere wanderten auf, wie die Juden, alle aber, fo weit 
ſie urdermifcht blieben, tragen das unverkennbare Zeis 
chen der Eigenthinnlichkeit: 

An wie vielen Drten urfprünglich — er⸗ 


ſcchaffen find, das weiß niemand; wahrſcheinlich aber 


an nicht wenigen. Der Allmacht war es eben fo leicht, 
-Zaufende, als zwey Menfchen zu erfchaffen, und die 
Bendlferung der Erde erfordert das erftere eher, als - 
das legtere. 

Odb man nun diefe uefprüngfich verfchiedenen Mens 


l 





de herausgefommenen Werke, feine Hypotheſe von ben 
uripränglich verſchiedenen, und in verfchiedenen Ländern 
‚entkandenen Menfchenarten, oder Racen, wie er fie 
nennt, umfändlich aus einander geſeyzyt. | 
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ſchen Arten (Species) oder Abarten (Varietäten): nen⸗ 
‚nen dürfe oder muͤſſe, das iſt eine Frage, die fich fehe 
verſchieden beantworten läßt, indem fie von den Grund⸗ 
fügen abhängt, wornach man Art oder Abart bes 
flimmt. Wil man Arten feftfegen,. fo meint Herr 
Rudolphi würde er nur vier vorihlagen, den Eus 
sopäer B lumenb ach's caucaſiſche Race), den Mons 
golen, den Amerikaner, den Neger. Den Malayen 
moͤchte er nicht als eine eigene Art betrachten, veil 
er ſonſt auch gezwungen wäre, den Papu, und noch 
viele mehr, als eigne Arten, anzuſehen. 

+ ‚Unter jede braͤchte man dann erftich den Stamm, 
in weldem man den Charafter am reinften ausgedruͤckt 
findet, und zweytens führte man die. abweichenden 
Voͤlker ald Spielarten auf, bemerkte auch drittens 
die ſicher bekannten Vermiſchungen *). 

Eine ſolche Anthropologie waͤre ein — 
Werk, allein außer Zimmermann oder Blumens 
bad möchten wenige ed liefern fönnen, | 

Als Schluß dieſes Auszugs will ih bier noch ei: 
ne Stelle aus der Einleituug heriegen, die dem Hers 
zen des würdigen Verfaflers Ehre macht und zur Bes 





2) Daß fih alle Menfchenarten fruchtbar mit einander 

begatten, Tann nicht als Beweis ihrer fpeeifiichen Eis 
nerleyheit dienen, ba mir faft in allen Elaffen der orgas 
nifhen Weſen die unwiderleglichſten Beyſpiele haben, 

daß Individuen beſtimmt werfchiedener Arten fich. fruchts 
bar begatten Können, und anch ihre Abkömmlinge oft fäs 
big find, das Gefchleht fortzupflanzen, welches legtere 
man fonf immer geleugnet hat. Ä 


ruhigung derer dienen kann, die mit zu großer Aengſt⸗ 
lichkeit: einee ererbten Meinung anhangen möchten; 
„In früheren Zeiten (fagt derfelbe, wäre ich vielleicht 
bey Manchem megen meiner in der vorliegenden Abs 
handlung geäußetten Meinung verfegert worden, Fetzt 
faͤllt dies weg, da das Gebiet des Glaubens feſtere 
Graͤnzen hat, und man die wiſſenſchaftliche Bearbei⸗ 
tung eines Gegenftandes nur vor Den Rictrtſuhi ber 
Wiſſenſchaft zieht.” - | 
„Sept fällt es Niemand — wenn die Aſtrone⸗ 
men Dinge lehren, die mit den Vorſtellungen der Ju⸗ 
den im alten Teſtamente im Widerſpruch ſtehen. Es 
füllt Niemand auf, wenn die Geogenie unſerer Zeit, 
durch mühfame Forſchungen in allen Welttheilen be— 
gruͤndet, eine andere iſt, als bey Moſes, der nur einen 
Feinen Fleck der Erde ſah, und dem alle die Huͤlfs⸗ 
mittel fehlten, die uns zu Gebot ſtehen So darf es 
auch Keinem auffallen, wenn der Moſaiſche Mythus 
von Einem Menſchenpaar, das die ganze Erde benät-. 
kerte, bey uns feinen Beyfall mehr findet“ 
„Wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde waren ſo wenig, als 
die der Kunſt fuͤr eine Offenbarung geeignet, ſondern, 
wie der Menſch durch Fleiß und Arbeit fein Brod er⸗ 
werben ſoll, ſo muß er auch, durch Fantaſie, durch 
Beobachtung und Nachdenken geleitet, muͤhſam von 
einer Wahrheit zur andern ſchreiten. Die Tradition 
huͤllte ſelbſt ehemals das erlangte Wiſſen in. Symbor 
le, daß der Lehrling, indem er ſie zu entziffern ſtrebte, 
ſeine Kraͤfte uͤben und ſo lernen möchte, neue —— 
zu brechen.“ | 


MNur da, 100 das Reich der Vernunft aufhört, faͤngt 
das Gebiet des Glaubens am In biefem mag. der 
feomme Seher feine: Offenbarungen dem kindlichen 
Gemuͤth mittheilen und es zu höheren Ahndımgen fühe 
ren. Hier fließt die Lethe für allen-Tand, für allem 
Schmerz des-Sedifchen; hier weht die. Begeifterung, 
die Jeden Noth iſt, der nicht-fühllos geboren, oder 
im’ Gedränge des Lebens zur Mumie erſtarrt ift. Als 
fein Jeder, der nicht bios als Menfch dies Heilige Ges 
biet betritt, Jeder, der Hier fein Wiffen mitbringen, 
und flügeln und deuteln will, wird zu einem: R; Bots 
Ben, der Unmillen erregt.” “ 

And, eben fo,. wer da, wo die Vernunft walten 

ol, e einer, leeren Moftie nachhaͤngt, der beraubt fich 
ſelbſt des Lichtö feiner ‚Augen und verbreitet muthwil⸗ 
lig eine ſinſtre Nacht, wo heller Tag feyn Fönnte. Uns 
erfahrene folgen dem Schwaͤrmer, vergeuden ihre Kraft, 
ſtumpfen ihre Fantaſie ab, ohne: die nichts Schönes 
noch Gutes gedeihen kann, und ihr heimliches, unficher 
res Treiben, ihr: füßlicher,. froͤmmelnder Ton zeigt zur: 
Genuͤge, daß: fie zu Zwittern — m ‚ bie teis 
nem Geſchlecht angehören. “ 

.. „Ofen und frey habe ich meine Anſicht — 
gen; das, glaube ich, iſt die Pflicht des Schriftftellers,- 
wenn es eine: giebt.. Dann kann Jeder feine Meinung: 
leicht faſſen und prüfen, und es liegt die a 
es liegt der ai am ee “u 


x 
an 





on 


— BT — 





J — 4” J F 
—., ht a3. ° ger hs FRE - 


EINE BER 5 FARBE ſnn er U | Dr Sa a: 
| Re I Er Be Ta Bir} 
end il ERDE Vie — 

a re LXXHE, MV 7 6 BUN ı 

iR -i; 2 


Beta über die Waken oder Eißr 
dbrue auf dem Naͤlarſee bey 
ROM. z . en : 2777 a 


Drrın 





A Betchlinie, vom — ron, edt ren 
ſtellt *), find: zwarnzunaͤchſt ganz Iocat; "allein fie fürd! 
gleichwohl fehr ‚geeignet, aͤhnliche Etſcheinungen auft 
unſeren Landſeen und! großen Fluͤſſen, wenigſtens dep 
Hauptfahe-näch, daraus genuͤgend zu erklaͤren, web⸗ 
halb: man fie: wohl nicht ohne Intereſſe leſen wird, da“ 
jedem unter andern wohl die Riffe und Borſten des 
Eiſes und das dadey eutſtehende donneraͤhnliche Ge 
bruͤll, welches man bey zunehmendem Froſte meilen⸗ 
weit von großen Seen hört, bekannt ſind. 6 
Wenn ſich das Eis uͤberall anlegt, fügt rom 
ftedt, und: mit dem: Ufer zuſammenfriert, ſo pflegen 
ſich an gewiſſen Stellen Oefnungen zu zeigen, wo das 
Eis mehr ſchwammis, rauh und aufsetrieben iſt; dae 





Man ſehe Neue ſoneniiqh⸗ abbardlunoen für: dass 
dab 1734. As x4 4 
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Waſſer ſteigt Hierin dem Eiſe herauf, friert in Des’ 
Hoͤhe feſt, und macht Hoͤcker oder ſogenannte Wind⸗ 
waken. Von einer andern Art ſind die langen Spal⸗ 
ten, weiche ploͤtzlich mit mehr⸗ oder mindern: Krachen 
entſtehen, wodurch ſich die Flaͤche des Eiſes der Brei⸗ 
te nach fpaltet, und dns Deffunng mit klarem Wafs 
fer zwiſchen ſich loͤßt, welche Wake genannt wird. 
Wrat ift noch eine ander? Erſcheinung, wo ſich die 
Eis felder ſelbſt, nach verſchiedenen Richtungen in her 
he Rüden von Eisftüfen, welche auf verfchiedene Art 
gebrochen und an einander aufgerichtet find, erheben, 
Diefe Wrafen brechen: gewaltfam auf, mit heftigem 
Krachen und Erfhüttern auf dem Eife, wodurch Eis⸗ 
ſtuͤcke auf ao bis 30 Ellen in die: Luft geſchleudert 
werden; das Geräufih davon hört man: auf ao Meilen: 
weit; ‚die Erde zittert, das Ufer wird aufgeworfen, 
Steine, Bäume, und alled was dem Eis in den Weg 
tommt, wird ſchnell und mit der größeften Gewalt fortger 
‚ Ioteudert Die Wr nehmen alle Fahr einerley Richtung, 
und zwar. nad) der Lage der Inſeln und Scheren; fie ges 
hen von. einem Vorgebirge aus und. laͤufen ger über 
die Buchten. und Sunde an den ſchmalſten Stellen. 
Waken aber halten fi mehr am felten Lande und ir 
Meerbufen auf, laufen in großer. Menge und nach als 
fen Richtungen über Meerengen und Sunde, Öffnen 
ſich auch meift nad aufien ins Offne. Wenn fih das 
Eis bey heftiger Kälte legt, und bald darauf gelindes 
Wetter folgt, fo werfen fih die Wr nach dei’ Größe 
der Abtwechielung, zu einer größern oder geringern Höhe 
auf. Legt fih aber das Eis bey gelindem MWetter an, 

und ' 


und es fällt darauf ſtarke Kälte und Winter ein, fo 
Öffnet fi das Eis und fpaltet fi in Waken. Wenn 
nach dem Aufwerfen der Wr. bey Thauwetter wieder 
Kälte eintritt, ſo fallen die Wr. nieder und werden 
platt. Wenn nad dem Spalten bey heftiger Kälte, 
es wieder gelinde wird, und die Wafen noch nicht zus 
fammengefroren find, fo ziehen fie ſich wieder zuſam⸗ 
men. Wenn fih nah dem Zufrieren oder Aufſprin⸗ 
gen des Eiſes in Waren oder. Wrafen ein ſtarker 
Schnee mit eben dem Grade von Kälte einfindet, und 
fodann eine große Veränderung des Wetters erfolgt, - 
fo leidet dennoch das Eis, fo lange der Schnee dars 
auf fiegt, Feine der vorerwähnten Veränderungen; 
wohl aber, wenn er geſchmolzen if. Es rührt aber 
doch auch das Ebenwerden der Wr. noch von andern 
Urſachen her,’ 3. B. vom Serfpringen“ und: Riederſin⸗ 
fen der Eisſtuͤcke, vom Thaumetter ar.; Alle 'diefe Er⸗ 
ſcheinungen erflärt Hr, €. daraus, daß die Eißfelder 
das mit allen übrigen Körsern.gemein haben, dag:fle 
bei einem fchnellen Uebergange einer Temperatur‘ in 
die andere fi bey der Kaͤlte zuſammenziehen, und bey 
der Wärme men ‚ worin ihm wohl ion Pot 
se begftimmen wird, J 
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Bildung des Eſſigs ohne Gaͤhrung. 





- Ein Deutſcher, Herr Naffe in Petersburg, hat fo 
eben folgende, für die Chemie fehr wichtige Entdek⸗ 
fung. gemacht: Efigfäure ohne Gaͤhrung zu erzeugen. 
In einem Schreiben an den Hrn. Doctor John fagt 
er folgendes darüber. * 
„Fuͤllt man große Flaſchen (Ballons) zur Haͤlfte 
mit Kohlenſaͤure und zur Hälfte mit atmoſphaͤriſcher 
Euft, und gießt nur Außerft wenig Wafler hinzu, fo 
daß der Boden der Flaſche davon kaum benekt wird, 
und”fteilt fie mehrere Monate lang verftopft hin, waͤh⸗ 
send man fie von Zeit zu Zeit umſchuͤttelt, oͤffnet als; 
- dann die Flaſche und laͤßt fie offen, leicht bedeckt, 
noch einige Wochen ftehen: fo findet man bald, daf 
ſich Efigfäure gebildet hat, die man ſchon ſehr Teicht 
durch ihren: ſpeciſi ſchen durchdringenden Geruch erken⸗ 
nen kann, ſobald man die Flaſche mit der warmen Hand 
bedeckt und das Waſſer dann herumſchwenkt. 
Seltſam hierbey iſt es, daß ſobald man dem 


N 
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Waſſer einen geringen Antheil kohlenſaures Natrum 
aufegt, , die Eſſigſaͤurebildung ſchneller vor fi geht. | 


Hier hätte ſich alſo blos durch die Länge der Zeit 
aus den in Reaction gewefenen Stoffen, Waſſer, 
Kopfenfäure und armofphärifher Luft, die eniefaer. 
gebildet. 

‚Meine Kohfenfäure entroichefte. id ſtets aus cars 
rariſchem Marmor mit verdännter Schwefelfäure, und 
bier fommen alfo feine embachiäen Stoffe weiter 
ins Spiel. 

- Die bisherige Meinung der Chemißer war, daf 
e8 bey der Eſſigſaͤurebildung durch die Baͤhrung ſtets 
eines organiſchen Stoffes in der Miſchung beduͤrfe, 
welcher in ſich ſchon aus Kohlenſtoff, Waller: und 
Sauerftoff (Beitandtheile der Efigfäure) zuſammenge⸗ 
fegt fey, und daß das Waſſer hiebey unzerfegt bleibe, 
indem fie den ganzen innern Vorgang deg Gaͤhrungs⸗ 
projeſſes aus einer, durch die Waͤrme beguͤnſtigten 
Selbſtentmiſchung obiger Stoffe und dadurch bewirk⸗ 
ten Veraͤnderung im RUE —— Be⸗ 
ſtandtheile erklaͤrten. 

Mein Verſuch beweiſt aber das RBB: ni 
ih, dag es zur Bildung der Eſſigſaͤure eines ſolchen 
organiſchen Stoffes nicht nur nicht beduͤrfe, ſondern 
auch, daß das Waſſer hierbey, fo wie bey Gährungs: 
prozeſſen überhaupt, zerfegt werde, 

Das Gas, welches von diefer. Effigiäurebildung 
zurücgeblieben ift, habe ich biöher, u nicht eudiomer 


triſch ra 
Sea 


Ich habe’ über dieſe meine Beobachtung alle zii 
meiner. Difpofition ftehenden hiſtoriſchen Werfe zu 
Mathe gezogen, . allein nirgends davon cine Silbe Erz 
wähnnng ‚gefunden; ih glaube, fie daher für ‚mein bes 
traten zu dürfen. Bloß Lavoifigr gedenkt etwa 


"ähnliches bey Gelegenheit der fauren Bährung (f. defz 


fen Syſtem durch Hermbſtaͤdt überfegt Bd. ı ©. 180), 
nähmfich Chaptal habe, als er reines Wafler mit Koh⸗ 
lenſaͤure, welche bey der Biergährung gewonnen war, 
anſchwaͤngerte, und es im Keller Hinftellte, daſſelbe nach 
einiger Zeit in Eſſig umgewandelt geſehen. Lavoi⸗ 
fier fügt aber ſehr wahr hinzu, daß das bey Wein⸗ 
gährung erhaltene Gas ſtets Weingeift bey fih führe, 
und daß alfo Hier alled beyfammen gemwefen, was zur | 


Effigfäurebildung erforderlich fep.“ | | 





| 9 LXXV. | 
Der Wallfiſch und der Wallfiſchfang. 





Die Ordnung -der- fäligenden Seethiere (Wallfiſche, 
Cetacea Linn.) ift nit zahlreich an Gattungen und” 
Arten; allein fie enthaͤlt die größten Ungeheuer, die ess 
auf der Erde giebt:: Obgleich fie vordem ihrer Ges 
ſtalt wegen zu den Fiſchen gerechnet wurden, fonimme; 
man fie doch mit dem größten Rechte unter die She; 


ed — 


gethiere auf, da fie rothes warmes Blut haben, mit 
Lungen athmen, und ihre Zungen an Eutern ſaͤugen. 


Auf dem Scheitel haben fie röhrenförmige Luftloͤcher, 


ftatt der zwey BVorderfüße Zloßfedern an der Bruſt 
und einen wagerechten Schwanz, welcher zuſammen⸗ 


gewachſen iſt, und die Stelle der Hinterfüße vertritt, 


Es fehlt ihnen der befondere Hals, und einige haben 
auf dem Rüden ein Stuͤck Fleiſch, das man, die Rüfs 
Fenflofie nennt. Sie bewegen fich fehe geſchwind im 
Waſſer und ihre Nahrung befteht aus Würmern und 
Mleinen, zum Theil indeß auch aus großen diſchen, von 
welchen fie fehr .fett werden. J 

Die vier Gattungen, welche man bisher kennt, 
unterſcheiden ſich durch den Mangel oder die Anwe⸗ 
ſenheit und Geſtalt der Zaͤhne. Die Gattung des 
Wallfiſches, wovon die eine Art, nähmlich der 
gemeine oder geönländifhe Wallfiſch (Balae- 
na Mysticetus Linn.) ung hier noch etwas befchäfftis 
gen wird, hat fratt der Zähne in der obern Kinnlade 
hornartige Blätter, Barten genannt, und über dem 


Kopfe zwey Luftroͤhren. 


| # 
Diefer gemeine Wallfiſch ift wahrfheiulih das 


groͤßte Thier, was eriftiet *), denn fonft traf man 


ihm zu 120 Fuß an, jetzt aber, da er felten. fein voͤlli⸗ 
ges Wahsthum erreicht, hat er doch noch 50 bis 80 


H Die Exiſtenz des Kranken in der Nordſee mird feit 
lange mit Recht bezweifelt, da man Feite. einzige zus 

> :gerläffige Beobachtung über diefes, eine Viertelmeile 
groß ſeyn fallende Angeheuer hat. a 


\ 
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Laͤnge, und 40 bis 50 Fuß im Umfange. Sein größe 
tes Gewicht febägt man auf 100,000 Pfund. Der 
Kopf if ungeheuer und macht faft die Hälfte des 
Thieres aus. Die Augen find nicht größer ald Och⸗ 
fenaugen, und haben bewegliche Augenlicder. Die 
äußern Ohren fehlen, aber nicht die Gchörwerfjeuge, 
die wie bey den übrigen Säugethieren find. Die Zunge 
ift ein, etliche taufend Pfund ſchweres Stuͤck Sped, 
und liegt unten im Maufe unbeweglich feft. In der 
obern Kinnlade figen auf beyden Seiten die Barten 
in Geftalt der Drgelpfeifen, vorn und hinten die klei⸗ 
nen und in der Mitte die größten von 10 bis zo Fuß 
Fänge, Sie befichen aus fichelförmigen, wie Reife _ 
gefrämmten Bogen, die mit den Flächen über einans 
ber liegen, mit dev breiten Seite nach außen und mit 
der ſcharfen, die mit Haaren und Faſern beſetzt ift, 
nach innen zu gekehrt find. An großen Wallfi ſchen 
wiegen fie ſaͤmmtlich an $co bis 1000 Pfund. Man 
zählt 700 Barten, 300 aber haben nur die erforder⸗ 
liche Laͤnge und geben Tas befannte Fiſchbein. In 
der untern Kinnlade befinden ſich zwey große Kno— 
chen. Der Rachen oͤffnet ſich in Form eines Tas. 
teiniſchen S, und iſt fo groß, daß man, wenn das 
Thier getödtet it, mit dem Kahne hineinfährr, und 
acht Mann darin handthieren fönnen. Der Schlund 
hingegen ift fo enge, daß man kaum mit einer Fauſt 
durchfommen fann. Mitten auf dem Kopfe ſtehen 
zwey Luftröhren von anderthalb Fuß Breite, aus diefen 
ſchießt er mit gewaltigem Braufen, das eine Meile weit 
zu hören ıft, zwey Fontainen hoch in die Luft, Die 
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Floſſen an der Bruft haben fünf gegliederte Zinger 
und ’ordentlihe Hands und Armknochen, die mit einer , 
dicken Haut uͤberzogen find. "Der Rüden ift nach dem 
Schwanze zu ſcharf. ger Schwanz ift etwas gabel⸗ 
fbemig, und drey bis vier Klaftern breit. In dems 
felben beſitzen fie ihre Bertheidigungskraft, und fönnen 
mit einem Schlage ein mittelmäßiged Fahrzeug zer⸗ 
truͤmmern. Die fingersdicke Haut iſt meiſt glatt und 
ſchwarz, am Bauche weiß. Doch giebt es auch weiß⸗ 
liche und gelbliche. — 

Man weiß ſehr wenig von der Lebensart dieſer 
Thiere. Sie naͤhren ſich von kleinen Fiſchen, See⸗ 
ſchnecken und allerley Seewuͤrmern, welche von ihnen 
eingeſchluͤrft werden, und in den Bartenfaſern haͤngen 
bleiben, geben einen zinnoberrothen Auswurf von ſich, 
und wohnen am haͤufigſten um Groͤnland und Spitz⸗ 
bergen. Außerdem findet man ſie auch im atlandiſchen 
Ocean, und im ſtillen Meere, wo ſie von den alten Pe⸗ 
ruanern angebetet wurden. Das Weibchen wird, wie 
andere Saͤugethiere, belegt, trägt 10 Monate und wirft 
im April ein Junges, weiches gegen 20 Fuß fang und 
grau marmorirt iſt. Dieſes wird an zwey Eutern, die 
neben den Zeugungstheilen liegen, zwey Jahre gefäugt, 
und die Milch ift von der Kuhmilch nicht viel vers 
ſchieden. — 3 
Der. Wallfiſchfang um Spitzbergen iſt der 
beſte, der in der Straße Davis hingegen unbetraͤchtli⸗ 

cher. Die Schiffe, die nach Groͤnland gehen, laufen 
im April aus, die aber nach der Straße Davis fahren, 
gehen ſchon im März ab. Engländer, Holländer, 


Schweden, Dänen, Hamburger und Bremer singen _ 
jaͤhrlich auf den Walfifhfang, und man fahe in der 
Gegend von Spitzbergen oft 350 Schiffe beyfamnen, 
die im May und Junius, wo Der befte Kang ift, wohl 
in Paar taufend Wallfifhe fingen. Um Spigbergen 
erblickt man um diefe Zeit eine folche Menge Wallfie 
ſche, daß die Strahien aus ihren Blaferöhren einer 
großen Stadt mit rauchenden Schorfteinen ähneln. Es 
‚gehören große und ftarfe Schiffe zu dieſem Fange, wo⸗ 
von jedes fuͤnf bis ſechs Schaluppen hat. Von die— 
ſen werden zwey bis drey mit beherzten Matroſen ab⸗ 
geſchickt, ſobald man in der Ferne einen Wallfiſch er⸗ 
blickt. Man rudert dem Fiſche ſo nahe als moͤglich, 
und in einer Weite von ungefähr 30 Fuß wirft der 
Harpunieren demfelben eine fehr fpigige Harpume 
(Pfeit mit zwey ftarfen Widerhafen) von 5 bis 6 Fuß 
Länge in den Leib. An diefer ift ein hundert Klaftern 
langes Seil befeftigt, das ſich von einer Winde löfet, 
wenn der vertoundete Wallfifch ſehr fchnell in die Tiefe 
eilet. Da das Seil oft nidt fang genug ift, fo ift 
oben ein leerer und mohlverftopfter Kürbiß oder ein 
anderer fehwimmender Körper angemacht, zum Zeichen, 
wo der Wallfifch if. Diefer wird alsdann fo fange 
verfolgt und mit Harpunen geworfen, big gef fich vers 
biutet und matt wird; alsdann wird ev mit Lanzen 
vollends getödtet. Todt ſchwimmt ev mit dem Bauche 
oben, und wird mit Steiden am Schwanze zum. gros 
fen Schiffe gezogen. Es befteigen ihn dann Leute 
mit einer Art von Eisfporen, um nicht herab zu glits 
ſchen, hauen den Speck, der bey einem Großen an 
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‚manchen Stellen drey Viertelellen dick, und wie bey dem 
Schweine zwiſchen Haut und Fleiſch ſteht, und die Bars 

ten: aus dem Rachen aus, und laſſen das. Gerippe den 
Servögeln und Eisbären Übrig. Da man jegt: nicht 
mehr fo große Wallfiſche wie font antrifft, fo rechnet 
man auch auf zwey bis drey nicht mehr als hundert 

Tonnen Speck, welche 130 Quartelen Thran geben. 
Ein Quarteel hält ſechs Anker und anderthalb Ohmen, 
und koſtet etliche zo Gulden. Sonſt bekam man von 
einem nahe an hundert Tonnen Thran und daruͤber. 
Der Hefte Fiſchthran iſt derjenige, welcher von ſelbſt 
aus dem Speck ausläuft; der nachher ausgekochte ift 
ſchlechter. Die beyden Knochen der Unterkinnläde, die 
allein ein halb Quarteel reinen Thrans enthalten, wer⸗ 
den, wenn diefes ausgelaufen ift, in Grönland und 
Holland ꝛc. zu Thorwegen aufgerichtet, auch wohl zu 
Baͤnken und Kirchſtuͤhlen gebraucht. | 

Die eingebornen Amerikaner. in dev Gegend Ber 

Strafe Davis fangen den Wallfiſch zum Theil auf 
folgende Art: Einer fpringt aus der Barke dem Fiſch 
auf den Kopf, und ſchlaͤgt ihm einen hoͤlzernen Pflock 
in das eine Blaſeloch, worauf der Fiſch mit ihm uns 
ter das Waſſer geht, aber gleich wieder hervorfommt, 
um Luft zu ſchoͤrfen. Sobald er das Waſſer aus der 
andern Roͤhre ausgeſpritzt hat, ſchlaͤgt er auch in dieſe 


einen Pod, wodurch ber Fiſch nothwendig erfißs 


ken muß. 

Die Nordlaͤnder wiſſen noch mehr als den Sped 
und die Barten zu benutzen: fie eflen das Fleiſch, 
das mager, roth und zäher als altes Kuhfleiſch iſt, 


machen aus der Haut Schuhe und Stiefeln, aus den 
Gingeweiden Hemden, Blafen und allerhayd Gefäße, 
aus dem Schwanze Fäden zum Nähen, Striden u. dgl. 





| LXXVI. 
Siebenzig geftrandete Delphine. 





Zu der Ordnung der im vorſtehenden Aufſatze er⸗ 
waͤhnten ſaͤugenden Seethiere gehoͤrt auch der Del⸗ 
phin (Delphinus Delphis Linn.) der auch unter 
dem Nahmen’ des Tuͤmmlers bekannt iſt, der darch 
die Geſchichte mit Arion und wegen anderer vorgeb⸗ 
lien Proben feiner Menſchenliebe ſchon bey den Als 
ten berühmt war. Alle Arten der Delphine haben 
ſpitzige Zähne, oben auf dem Kopfe eine Luftröhre, 
weiche bey dem’ ebengedachten Delphinus Delphis ei: 
gentlih aus zwey Blafelöchern beftcht, die fi indeg 
über der Stirn in einer mondförmigen Deffnung vers 
einigen, und einen pfeifenden Strahl ſchießen laſſen. 
Der Körper aller Arten ift geſtreckt und ſchuppenlos, 
mit vier Floſſen. Es find fleifchfrefiende Thiere, die 
oft in ganzen Gefellfepaften erfcheinen. | 


Eine folhe Geſellſchaft fieh fih nun au zu-Ans 
fange dieſes Jahres bey Paimpol, auf der Nordweſt⸗ 
füfte von Frankreich fehen und hatte dad Unglüd auf 
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den Strand zu gerathen, woruͤber in’ der beliebten 
Haudes und Spenerfhen Zeitung fi kuͤrzlich folgen⸗ 
de, aus efficiellen franzoͤſiſchen Berichten gezogene 
Bachricht befand, . 

Am ten Januar diefed Jahres getvahrte man 
vom Ufer her, eine gute Strede weit in der See, 
mehrere fontainenartig in die Höhe ſchießende Waſſer⸗ 
ſtrahlen, die. von Wallfiſchen in dieſer Gegend herruͤh⸗ 
ren mußten. Die Fiſcher des naͤchſten Dorfes, Plous 
basnalce, unweit Paimpol, ſchickten ſich alfo an auf 
- den ang auszulaufen, um, wo nicht mehr, wenigften® 
einen zu erhafchen, denn auch ſchon Einer var, mes 
gen des davon zu hoffenden Gewinnes an Thran, als 
ler Anſtrengung werth. Morgens um Halb 10 Uhe 
fras cn zu diefem Ende ſechs Fiſcherbarken, jede mit 
vier Fiſchern bemannt, in Get. Es tvehete heftig aus 
Mord ; Nord : Oft und die Wellen gingen fehr hoc. 
Der Tummelplag der Wallfiſche war eine Stunde 
Weges weit von der Bay, und das Waller, melches 
fie, wie aus Springbrunnen, in die Höhe — dien⸗ 
te den Fiſchern zu Signalen. 

Als fie zur Stelle kamen, geſellten fich die vier 
-gobufteften und. beherzteften von den Fiſchern zu eins, 
ander in einen - Kahn, ruderten entfchloffen auf den 
vorderften Wallfifch 108 und der Eräftigfie warf einen 
Bootshaken, an defien Ruderftange ein ftarfes Tau 
befeftigt‘twar, fo gluͤcklich und fo nachdruͤcklich auf dad 
Seeungeheuer ab, daß der Hafen in die Schulter des 
Fiſches eindrang und feft figen blieb. Nun fpanntn 
fi foglei einige von den Übrigen Fiſcherboten vor 
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datjenige,'mwelches den Fang gemacht hatte, vor, und 
Helfen ihm durch Rudern die" Heute nach dem Innern 
"der Bay herein ziehen. Der verwundete und fortges 
ſchleppte Fiſch Feng unterweges laut an zu ſchreien 
oder zu brülfen. Dieſes Allarmgejchrei hatte die uns 
erwartete Folge, daß der ganze Trupp dieſer Thiere, 
deren große Zahl man damals noch nicht ahndete, 
Den Vertvundeten gleihfam zum Beiftande, nachjog. 

Als die Fiſcher folhergeftaft den ganzen Umfang 
dieſer Heerde wahrnahmen, ‚gaben fie fünf andern Fi⸗ 
ſcherboten, . die zur Unterftürung „der erfteren »fpäter 
ausgelaufen waren, und fih an den Eingang der Bai 
peſtirt Hatten, ein. Zeichen, Hinterdrein zu rudern, und 
die ganze Schaar vor fich her na dem Strande —* 
zu treiben. 

Bald aber ſchien der Streich nicht — zu 
ſollen, denn der Trupo merkte vielleicht, daß er in 
ſeichteres oder wenigſtens in anderes, als das gewohn⸗ 
te Waſſer gerieth, und machte deshalb ploͤtzlich links 
um und wandte ſich wieder ſeewaͤrts. Mit Gewalt 
konnten ſie von den Fiſcherbooten nicht zuruͤckgewieſen 
werden, und eben ſo wenig haͤtte man zu dieſem Zweck 
Liſt anwenden koͤnnen, folglich waͤren, bis auf den eis 
nen Gefangenen, die Fiſcher ihrer Beute verluſtig ge⸗ 
weſen, ‚wenn nicht der Zufall ihnen zu ſtatten gekom⸗ 
men wäre. Es befanden ſich naͤhmlich unter der Heer⸗ 
de auch) ‚ganz junge Fiſche, die noch ‚an der Mütter 
Bruſt fogen; von diefen war um dieſe Zeit eins ‚dem 
Strande fo nahe gefommen, daß es wegen abnehmen: 
Der Tiefe des Waſſers im Sande .feft faß und fih 


a 


nicht mehr fortbewegen konnte. In dieſer ungewoͤhn⸗ 
lichen Lage fig es an klaͤglich zu ſchreien. Sogleich 
kehrten alle Muͤtter, ſo viel deren unter der Heerde 
waren,. nach dem Strande zuruͤck und den Weibchen 
folgten die Männchen. Mittlerweile trat die Ebbe 
ein und bald. läg der ganze Trupp auf dem Trocknen. 
Kent: konnten die Fiſcher den Belauf ihres Fanges 
überfehen, und fanden zu ihrem Erftaunen, daß ihnen 
das Schickſal nicht weniger als fiebjig —* Fiſche 
auf einmahl beſcheert hatte. 

Damit die nach Verlauf von vier Stunden zu⸗ 
racteheude Fluth die Geſtrandeten nicht wieder flott 
machen, und ſolchergeſtalt ſie befreien koͤnne, holten 
die: Fiſcher von den naͤchſtliegenden Dörfern Vorfpann; 
Schlangen Stricke um den Schwanz dieſer Wallfiſche, 
und zogen fie. um fo viel weiter aufs Trockene; daß 
die wiederkehrende Fluth ſie nicht mehr vom Strande 
losmachen konnte, und nun wurde in“dem benachbar⸗ 
ten Staͤdtchen Saint⸗Brieux durch Trommelſchlag bes 
kannt gemacht, daß, zu Gewinnung des rn SM 
Fiſche verauctionirt werden follten.. u 
Henn die Liebe zum Gewinn. nicht fo oft das: Nas 
turgefuͤhl unterdrüchte, fo hätte es die Fiſcher jammern 
müffen :zu fehen, daß hier die Liebe der Mütter zu 
den Jungen und die Anhänglichfeit der Männchen au 
die Weibchen, der ganzen Sippfehaft das Leben For 
ſten folle. Es waren in allem. nicht weniger als ſieb⸗ 

jig Stuͤck, naͤhmlich 7 Muͤnnchen, sı Weibchen und- 
12 Yunge. Die fegteren mußten noch faugen, denn 
in- den Eusern. der Mütter befand. ſieh Mich, diesjege, 
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da fie den Jungen nicht mehr zu ſtatten kommen 
konnte, auf den Strand wegfloß und .von blauweißer 
Sarbe war: Der Anblid war wirklich jaͤmmerlich, die 
Jungen winfelten, die Mütter ftöhnten, die Männchen 
prüllten. She Gefchrei tönte nicht aus dem Maule, 
fondern aus dem Luftloche heraus, durch welches fie 
das Wafler in die Höhe warfen und durch eben dieſe 
Deffnung, die vermittelft einer Klappe fib nah Will: 
Führ Öffnet und fchließt, hohlen fie auch Athem. Zwi⸗ 
ſchen jeder einzelnen Reſpiration verſtrich eine ziem⸗ 
lich lange Pauſe. Das größte Männchen war 18 Fuß 
lang, hielt am dickſten Theile des Koͤrpers 6 Fuß im 
Umfang und wog nahe an 5000 Pfund. Das gröfte 
von den Weibchen war von der Spige der Schnauze 
bis. jur Spige des Schwanzes 21 Fuß lang und hielt 
9 Fuß im Umfange. Shre Bruftflofien waren nicht 
weniger als fuͤnftehalb Fuß lang. Das Pleinfte von 
den AYungen war ungefähr 6 Fuß lang. Pie Alten 
hatten von 16 biß 28 Feilförmige Zähne in jeder Kinn⸗ 
lade, halb erwachfene 8 biß 10, und die faugenden 
Kleinen noch gar feine. Wenn fie fi auf dem Strans 
‚ de. bewegen mollten, fo gefhah es mit Huͤlfe des 
Schwanzes; durch einen Schlag init den Schwanze 
maren fie veermögend den Oberleib 5 bis 6 Fuß in die 
Höhe zu bringen. Im Wafler hielten fie fih beym 
Schwimmen in fenfrechter (?) Stellung. Die Farbe 
des Körpers war ſchwarzgrau und hatte einen Metalls 
glanz. Der Kopf ift am Ende wulſtfoͤrmig gekruͤmmt. 
- Unter dem Halfe ift ein weißer Fleck, der unter den 
BDauch weg und nah dem Schwanz hin ſchmal aus 


läuft. Die Ruͤckenfloſſe ift verhäftnigweife gegen die 
langen fpigen Bruſtfloſſen nicht ſehr erhaben. 

"Herr Cuͤvier hat eins von den Säuglingen fes 
eiet und findet, daß eine Höhle im Kopf, nicht fo wie 
er nach einem früheren nicht vollftändigem Exemplare 
eine® Kopfes urtheilte, mit den Nafelöchern in Vers 
bindung, fondern beutelförmig ohne Ausgang ift. Sie 
- Kann folglich nicht, wie er ‚ehemals glaubte, der Sig 
des Geruchs feyn, es ſteht alfo dahin, ob diefe Thies 
re Geruch haben? Diefe Höhle dünft Hrn. Cuͤvier 
dazu beftimmt, bey fangem Untertauchen des Thieres, 
wo es nicht athmen Fann, dem Blute einen austritt 
zu verſchaffen. 

Damit ſie der zum Thranſieden noͤthigen — | 
ftaltungen wegen nicht früh in Faͤulniß übergehen - 
‚möchten, ſchlachtete man fie nicht ab, ſondern ließ ſie 
auf dem Sande an der Verſchmachtung ſterben. Ihre 
Lebensdauer war fo bedeutend, daß die meiften,: diefes 
ihnen fremden Zuftandes ungeachtet, - de bis zum 
fünften Tage am geben Sieben, J— 
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| Renutzelciht des beruͤchtigten He 
= wurms. 
caf. VE) 





on den beutfchen Gebirgen zeigt fi) ‚bisweilen eine 
befondere, mit dem Nahmen des Heerwurms bes 
fegte, Erſcheinung, die man zwar fehon im ı7ten Jahr⸗ 
hundert und zwan zuerfi in Schlejien *) bemerft,. aber 
Doch erſt vor nicht vielen Fahren mit Aufmerffamfeit 
unterfucht hat. Bis dahin ‚wußte mar nicht. viel mehr 
davon, als die gemeinen Leute darüber verbreiteten, 
bey denen diefe Erſcheinung als eine üble Vorbedeu⸗ 
tung des Krieges berüchtigt war Dem Herrn Doctor . 
Kühn zu Eifenad verdankt man die eigentliche Aufs ..- 
klaͤrung darüber, und er iſt erft nad 8 Jahren fo 
gluͤcklich geweſen, völlig aufs Keine zu kommen — 
| Bu 
*) Schwenffelt in feinem Theriotropheo Silesiae. Lieg- 
znicii. 4. 1609. ©. 501. nennt dieſe Wuͤrmer Ascarides 
anilitares, 


9) Man jebe Ratarorie 1.79. xv. 96. und XVIII. 456 
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-Zu Anfang des Monats Zulius (1773) fagt ei, 
ging das Gerücht, es liege ſich eine Stunde von der, 
Etadt in dem Walde bey der hohen; Sonne wieder 
ein greßer Heermurm fehen, wie im Jahre 1756. ‚Die 
meiften Leute zitterten fibon : vor dem Kriege, der fi ich 
nun aud in dieſe Gegenden ‚wie damahls ausbreiten 
würde. Es zog täglich viel, Volk in den Wald, um 
diefen omindfen Wurm zu betrachten, und fie befchrie: 
ben ihn. als eine 7 Ellen lange, graue Schlange, mit 
vielen Köpfen, ‚worauf viele taufend Maden herums 
kroͤchen; er liege fi) nur des Morgens von 8 bis 9 
Uhr fehen, wenn er in der dortigen Quelle feinen 
Durſt loͤſchte, und fein Zug ginge allemal von Mors 
gen nach Abend. 

Herr Kühn, hierdurch aufmerkſam gemacht, wur⸗ 
de begierig das Abendtheuer ſelbſt zu ſehen und zu 
unterſuchen. Er ging in den Wald, und fand es auf 
der ihm beſchriebenen Stelle und zu der angegebenen 
Zeit. Der Wurm zog ſich langſam, wie die Schnek⸗ 
ken den Berg hinunter, und fiel ihm, auf den dort 
vom Winter her liegenden gelben Blaͤttern, gleid in 
die Augen; beftand aber bei näherer Betrachtung aus 
einer Proceflion vieler taufend an einander ſchließen⸗ 
ber grauer Maden. Diefe fo genau vereinigte Gefell; 
ſchaft fühlte ſich eiskalt an, und waͤlzte fi) vorn, eis 
ner Hand breit, aus einander,. wurde aber hinrer⸗ 
waͤrts immer ſchmaler, ſo daß nur drey und zwey Ma⸗ 
den neben einander hinkrochen, und eine einzige Made 


endlich die Spitze des ſogenannten Schwanzes aus⸗ 


machte. Vorn am Kopfe verloren ſich die Naden ins, 
11.6 g 


deß nach einiger Zeit, und verfrochen ſich einige Zoll 
tief in Die lodere Erde umter den Baummurzeln. Hr. 
Kühn faumte deshalb nit, Die ganze noch übrige 
Eotonie fergfältig aufzuraffen, und in einem dazu mit⸗ 
gebrachten Topfe nah Haufe tragen zu laſſen. 

In einer ſchattigen fühlen Allce feines Gartens, 
two der Topf ausgefcbütter wurde, fingen diefe Maden 
darauf ihre gewöhnliche Proceſſion wieder an, und 
quollen gleihfam aus dem Haufen hervor, aber in der 
Richtung nah Mitternacht, alfo nicht fo wie im Walde, 
Jeder vorfommende Hügel, Stein zc. änderte ihren 
Weg, ja fie theilten fi in ſolchen Fällen in zwey 
Arme, links und rechts, und fchloffen fich jenfeits wies 
der zufammen. Herr Kühn nahm aus der Mitte des 
Zuges einen Theil der Maden weg, und legte fie eis 
nige Schritte davon. ° Die dadurch entftandene Luͤcke 
wurde aber dur die nachfolgenden Maden bald wies 
der aufgefüllt. Der herausgenommene und ſeitwaͤrts 
hingelegte Klumpen fing nun au an, heermäßig zu 
ziehen, fiieß zufegt aber auf die Hauptarmee, und vers 
einigte fih wieder mit derfelben. In der darauf fols 
‚genden Nacht uͤberſchwemmte ein ftarfer Gemitterres 
gen den Garten und befonders die Allee, wo fich die 
Maden befanden, und fpühlte vielleicht eine Million 
derſelben weg. Die übrig gebliebenen, (es mochten 
etwa zehn Taufend feyn) Hatten ſich unter dem fie be 
deckenden Wafler in einen Klumpen zufammen gejo: 
gen, und als daſſelbe fih nah 24 Stunden verlief, 
fingen fie ihren Zug von neuem an. | 
Herr Kühn unterfüchte nun die Maden mikro⸗ 





a 
| ſeopiſch; er fand ſie alle, die er vorn, aus der Mitte 
und vom Ende herausnahm, ganz gleich, ſo daß er 
alſo keinen beſondern Heerführer oder eine Koͤniginn, 
wie etwa bei den Bienen, enideckte. Mit bloßen Augen 
ſahe man an ihnen kleine glaͤnzende dunkelbraune Koͤpf⸗ 
chen, eine glatte, weiße, durchſichtige, glaͤnzende Haut, 
durch welche beſonders in der Mitte ihres Koͤrpers 
nach der Länge ihr ‚canalis alimentarius, als ein 
dunfelgrauer Bandſtreif durchſchien. Sie waren alle 
‚einen halben Zoll fang, und ſchlugen mit ihrem 
‚vordern Körper, bey der geringſten — ſehr ar 
| tg um fid. A 
Herr Kühn ſetzte eine dieſer Maden in, einem 
Glasroͤhrchen unter das Vergroͤßerungsglas, und zählte 
7 Ringe oder Einfchnitte ihres Körpers; auf ‚den 
Seiten eines jeden Ringes bemerkte er. deutlich eine 
‚herausragende Saugroͤhre. Die Made überjog,,ader 
bald ‚die innere Fläche. diefer ‚Röhre; mit einem bes 
fondern Schleim, fo daß fie nad. und nad unſicht⸗ 
bar wurde. An dem hinterſten Gliede hatte die Mas 
de zwey warzenfoͤrmige Erhoͤhungen, die ihr zu Nach⸗ | 
fchiebern dienten, fonft fah matt aber Eeine Spur von 
Fuͤßen. Aus den bisher mitgetheilten Beobachtungen 
ergibt ſich nun fo viel, 1) daß die Kunſt dieſer Mas 
den, ſich zufammen zu halten, gleichſam nur einen Körs 
‚per auszumachen, in ihren Saugröhren und in dem 
- Schleime derfelben liegen muͤſſe; 2) daß fie theils zu. 
“ihrer Vertvandfung, theild zu ihrer Nahrung, ſich in 
einem feuchten Erdboden verfriechen; und daß fie wer 
der zu den eigentlichen Wuͤrmern, noch zu den EM 
la 


“Pommenen Inſeeten gehören, fondern wirklich Maden 
sgder Larven find, die ſich in fliegende Inſecten verwan⸗ 
wein. Doch hatte. Herr Kühn nicht; Gelegenheit für 
dieſes Mahl ihre Verwandlung: zu beobachten... Mes 
henwetter nöthigte ihn, fie :in ein befonderes Behaͤlt⸗ 
tig mit Erde zu ſetzen, worin er. nach Verlauf eines 
Monaths nichts: von ihnen wieder finden Fonnte, wahr: 
iſcheinlich, weil andere re und ae Pr = 
sfreffen hätten, 
Nah einigen. Jahren fand Serie Kühn — | 
sfinen Heerwurn. Die Reſultate — en 
gen find kuͤrzlich folgende. | + 
“ 1) Die Maden blieben, vermoͤge des Schleims, 
»der aus ihren Ringeln dringt, an. allen — tle 
ben, womit man ſie beruͤhrt. 7 
> 9) Sobald man ſie einzeln anndie — kuft auf 
freye Körper Legt werden fun dald trocken und fterben. 
Sie koͤnnen auch kleine — a am 
fich damit anhaͤngen ·· 
205. 4) Sie muͤſſen in freyer —* im ne wo fie 
‚aber doch Thau und Feuchtigkeit haben, an: moraftiz 
gen torfigen Stellen fich aufhalten; wenn ſie fortleben 
ſollen. De KR. Be Eu iv 
Die Verwandlung beobachtete Here Rüpn. aber 
Sach diefes. Mahl noch nice: 
Eine andere Colonie diefer Maden, die derſelbe 
einige Jahre darauf erhielt, kam um, weil er ihnen 
nicht Feuchtigkeit genug gab. Sie derſtarrten ſaͤmmt⸗ 
fi und lagen in. einer noch ganz zuſammenhaͤngen⸗ 
den’ Kette vor ihm. Wenn er das eine Ende derſel⸗ 


5 


ben in die Höhe hob, fo hing alles wie ein Vand⸗ 
wurm, zuſammen. 

Bald darauf war Herr güͤhn indeh ſo gluͤcktich 
einen ſo großen Heerwurm zu finden, als er noch nie 
geſehen hatte. Er war über 12 Ellen lang, handbreit 
und einen Zoll did. Diefes aus Millionen beftehende 
Heer ließ Herr Kühn mit vieler Walderde nad) Haufe 
ſchaffen, und bereitete ihm in einem großen, mit locke⸗ 
rer und von Wuͤrmern gereinigter Gartenerde ange: 
fuͤllten Kaſten, einen Aufenthalt. Gleich andern Tages 
zog die Armee wie gewoͤhnlich in dem Kaſten umher, 
verkroch ſi ſich Aber unter der lockern Erde, wenn es 
nach 9 Uhr warm wurde. Herr Kuͤhn bedeckte den 
Kaſten dann mit friſchen Laubzweigen und feuchtete 
| ihn alle 2 Stunden. an. ' Die Falten "Waffertropfen 
waren den Maden aber ſehr empfindlich, und die da— 
von Getroffenen geberdeten ſi ch ſehr unruhig. Daraus 
erklaͤrte es ſich, warum man bey ſchiechtem Wetter 
nie einen Heerwurm im Walde ſi ſieht, ſendern nur an 
ſchoͤnen warmen Tagen in der dumpfigen Kuͤhle des 
Morgens. Während der Tagesftunden Tag der Heer⸗ 
| wurm gewoͤhnlich in einem runden Klumpen zuſam⸗ 

men gerollt, unter Laub und Erde verſteckt, und ruͤhr⸗ 
te ſich (außer, wenn man ihn. reizte) fo‘ wenig, daß 
man ihn für leblos haͤtte halten’ koͤnnen *). Einmahl, 


De a I eh a Ba a a 
HT Die wilden und zahmen Schweine gehen ſolchen Mar: 
Adenklumpen (die nicht bloß von Heerwuͤrmern, fondern. 
auch von andern Arten gebildet werden) mit vieler Ber 
 gierde nach, und die Maden machen daher einen vonls⸗ 
lichen Theil der Untermaſt aus. 
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als Herr Kuͤhn ſeinen Thierchen einen Klumpen fri⸗ 
ſchen Miſt gegeben hatte, ließen ſie ſich gar nicht ſe⸗ 
hen; ſie hatten ſich alle in den Miſt gezogen und war 
zen fehr munter darin, welches jedesmahl geſchah, fo 
oft man ihnen friſchen Miſt gab; woraus man fieht, 
daß dieſes ihre eigentliche Aeſung ſeyn muͤſſe, und fie 
nur aus Hunger, um Nahrung zu ſuchen, ihre Wan⸗ 
derungen anſtellen. Daher kommen ſie auch oft auf 
die. Fahrwege in den Waldungen, bei welcher Gelegen⸗ 
heit die Holzarbeiter 30 Ellen lange Heerwürmer ges 
ſehen zu haben bezeugen. | 
Von diefen Maden vertwandelten fid einige in 
kleine gelbe Puppen von der Groͤße eines Rocken⸗ 
oder nur halben Kuͤmmelkorns. Die Puppen wurden 
immer brauner, nach und nach aber von andern In—⸗ 
fecten ſaͤmmtlich zerfidrt.. Nur fo viel fah Hr. Kühn 
an Ihrer Geſtalt, daß ſie zu einem fliegenartigen In⸗ 
ſecte gehoͤren muͤßten. | 

Endlich gelangte Herr Kühn unter größerer Bor? 
fit dahin, dieſe Maden zur voͤlligen Berwandlung 
kommen zu ſehen. Auch jetzt trennten ſie ſich nicht. Sie 
blieben dicht neben einander unter Miſterde wie ers 
ftaret liegen, und waren in 2 Tagen ſaͤmmtlich in Pup⸗ 
pen von vorhin beſchriebener Geſtalt verwandelt wor⸗ 
den. Nach 12 Tagen flog nun das laͤngſt erwartete 
Wunderthier aus, und war — eine Fleine, elende, 
ſchwarze Fliege, die figend ihre Flügel längft: dem 
Rüden zuſammenlegte, und etwa nur die Groͤße eines 
Flohes hatte. 

Dieſe · kleinen Fliegen gehörten unter bie Gattung 
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der Erdſchnaken, Tipula Linn. alis incumbentihus, 


und brachten die erften Stunden ihres Daſeyns mit 


einer hitzigen Begattung zu, wobey auf ein Weibchen 
viele Maͤnnchen zu rechnen waren, die ſich durch einen 
kuͤrzern, duͤnnern Leib vor jenen unterſcheiden ließen. 
Auch als fliegende Geſchoͤpfe hielten fie ſich in beftäns 


diger Geſellſchaft zuſammen. 


f 


Here Kühn ging num in den Wald und fahe 
ſich nach dieſen kleinen ſchwarzen Schnaken um, und 
wurde ſehr bald gewahr, daß ſie nicht allein an Baͤu⸗ 
men und Straͤuchen, gleich Bienenſchwaͤrmen, in gro⸗ 
her Menge an einander ſaßen, ſondern daß ſie auch in 
der Luft ihren Zug in Geſellſchaft hielten. Dieſe klei⸗ 
nen Waldfliegen waren mit den zu Hauſe ausgekro⸗ 
chenen voͤllig von derſelben Art und Groͤße; doch weiß 
man nicht beſtimmt, ob ſie ſchon a ift, oder 
nicht. 


J Erklärung der Kupfertafel. 


A. Ein Stuͤck eines Heerwurms, wie er zieht. Hier 
ſieht man die Maden in natuͤrlicher Groͤße. 

B. Eine Heermade ſtark vergroͤßert. Sie iſt in der 

Natur vom hellſten Kryſtallglanz. 

C. Die vergrößerte Puppe. 

D. Die Heerwurms s Schnafe, fliegend;, ſtark vergroͤ⸗ 
ßert. Man merke dabey 
1) die perlenſchnur⸗ aͤhnlichen Fuͤhlhoͤrner. 

2) ſehr ſtarke ſchwarze Adern in den beyden Flügeln, 
3) unter jedem Fluͤgel eine Balancirftange, kolbenfoͤr⸗ 
mig, auf tinem Kleinen gelben Shüprgen ruhend. 
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4) die Mugen, ſehr groß und wie Chagrin. 

5) das Bruſtſtuͤck faft ganz glatt, Slügel, Kopf und- 

Sinterleib aber mit den feinften Fleinen fhwarzen 
Haͤrchen befest. 

6) der weiblihe Hinterleib,, dergleichen wir ‚hier - fes 
ben, hat zum Unterjcdhiede von dem Männden eis 
ne von einander fiehende Zange, und Auf jedem 
Ringel des Bauches ein grünlich ei Quadrats 
fleckchen. 

7) die Schienbeine der Vorderfuͤhe haben hinten 
einen fpigigen Dorn, 

E. Der Kopf befonders, wie er von ‘vorn anzufehen 

ift, mit offenem Maule. Diefes hat, nach den Au‘ 
gen zu, einen aufgeworfenen hornartigen gelbfahlen 

Rand, in Form eines Hufeifens, weicher fich aber 

bey Berfhliegung ded Mauls herunter zieht,: und 

ein Dval ausmacht. Unten fiehen, anftatt der untern 
‚Kinnladen, zwey große, krumme Fühlhäfchen, palpi, 
von ſchwarzer glängender Karbe, 


n — 
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| LXXVIIIL 
Merkwuͤrdige Gaͤrten M. a 


— 





In Haarlem hat die Gartenkultur einen ſolchen 
Grad von Vollkommenheit erreicht, wie man ſie nicht 
leicht an irgend einem andern Orte wieder antreffen 
wird. Sie erſtreckt ſich hauptſaͤchlich aur auf Blumen 
und exotiſche Gewaͤchſe, mit Ausſchluß der Obſtbaum⸗ 
zucht, die in England und Frankreich ungleich beſſer 
‚and mit guͤnſtigerm Erfolge betrieben wird. Hyazin⸗ 
then, Ranunfeln, Tulpen, Anemonen, Nelfen und Aus 
rikeln machen die Hauptartifel unter den Blumenges 
swähfen aus, womit Holland einen überaus einträglis 
‚hen Handel in- alle.Länder von Europa treibt. Die 
‚Zulipomanie - war einft zum. Sprichworte geworden, 
Eine Hyazinthenzwiebel, feltener Art, wird noch jetzt 
fuͤr mehrere Hundert Gulden verfauft, und man ers 
ftaunt über den Reichthum von DBenennungen aller . 
‚vorzüglihen Plumenforten, womit die holländifchen 
Cataloge der Blumen überfüllt find. Nicht Rabatten, 
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nein ganze Morgen Landes werden mit jungen Zwie—⸗ 
bein belegt, und zu Taufenden werden fie nach Engs 
land, Rußland und Sstalien verfendet, wo es immer 
Liebhaber in Menge giebt, die eine ſchoͤne Flor fuͤr 
eine anfehnlihe Summe Geldes fih erfaufen. Die 
kleinen niedlichen Gärten in Holland tragen durchges 
hends das Gepräge der anfpruclofeften Einfalt. 
In den Wohnungen der Gärtner, in den Gewaͤchs⸗ 
häufern findet man den Aushub des Schönften, was 
der Garten im Freien erzeugt. Abwechſelnd ficht man 
‚hier die fhönften Roſen und Levcojen in ihrem uͤp⸗ 
pigſten Wuchſe in der Bluͤthe ſtehen, und dem Liebs 
haber wird die Auswahl ſchwer, welcher Blumengat⸗ 
tung er den Vorzug vor andern geben ſoll. In dem 
Garten felbft findet man Alles nur auf den NRugen 
berechnet. Keine fünftlihen Verzierungen, Leine Anla⸗ 
‚gen, die das neugierige Auge reizen follen — einfache 
Beete find es, deren jedes einzeln immer nur mit ei⸗ 
ner Gattung von Blumen und Gewaͤchſen beſetzt iſt, 
die ein, zwei oder mehrere Jahre zu ihrem Aufkom⸗ 
men und zu ihrem völligen Wachsthum bedürfen. An 
"dem engen Gartenraume, der die Wohnung des Gärts 
ners einſchließt, kann der hollaͤndiſche Gaͤrtner ſich 
nicht begnügen. Er miethet eine Strecke Land auf 

dem fandigen Boden, macht fie fruchtbar und bereitet 
| ſich ſo einen Garten auf dem Felde, oft ſehr entfernt 

von ſeiner Wohnung, der ihm zur Pflanzſchule dient, 

worin er ſeine Gewaͤchſe reifen laͤßt, bis ſie zum Ver⸗ 

kauf tauglich find, Es iſt wohl keinem Zweifel unter 

worfen, der leichte ———— an den Dünen 
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das leichte Fottkommen und die unverletzte Erhaltung, 
der Gewaͤchſe, beſonders der. Zwiebelgewaͤchſe ſehr bes. 
foͤrdert. Kuͤnſteleien pflegt der hollaͤndiſche Gaͤrtner 
nicht anguiwenden. Er geht feinen gewohnten, aber. 
fihern Gang, ohne jedoch die Vortheile zu. verfhmäs 
hen, welde die neuere Gartenfunde durch ihre wiſſen⸗ 
ſWaftlichen Fortſchritte den Wihbegierigen verſchafft. 
Durch eine ſeltene Liebe fuͤr die Wiſſenſchaft und. 
durch feine Bildung zeichnet ſich der Gaͤrtner Snee⸗ 
vogt zu Harlem vor vielen andern ſeines Gleichen aus. 
©. Der Garten u Rem 
vier Stunden von London, Hat unter. allen Bärten, 
der Welt eine -Eelebrität erlangt, die ihn über alles 
andere, was man Garten nennen kann, weit erhebt, 
Im Aeußeren hat der Garten gar nichts Auszeichnen⸗ 
des. Was man Anlagen nennt, ſucht man hier ver⸗ 
gebens, ungeachtet es dem Garten ſelbſt nicht an An⸗ 
nehmtichfeiten fehlt, beſonders in der Gegend des 
neuen Schloſſes; auch nicht an Raum, denn man geht 
ins oder angerhald feinen. Mauern von Kew bis Riche 
mond, ein Paar englifche Meilen weit. Warum vers 
‚eht man aber aud unter Anlagen immer nur die 
Anordnungen des Gaztencaumg, im Großen nach den 
Regeln der ſchoͤnen Gartenkunſt? Hier in Kew find 
Anlagen, die Alles übertrehen, was man, anderwärts 
von ſchoͤnen und großen Anlagen ruͤhmen kann. Hier 
find die Stammmuͤtter der großen Bäume aus allen 
Welttheilen, deren Aoeömmiinge in Hannover ſchon 
alle Höhen des gewöhnlichen. Treibhaͤuſer unzureichend 
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a. bier fr: bie Niederlagen ve Schoͤtze von 
alten Weltumfeglern;vörzüglich voll’ dem unvergleichli⸗ 
en Banks, welcher Stamm und’ Beücht und Säas 
men und Wurzeln und Ranken dus allen Himmelsge⸗ 
genden, vom Rordpol wie vom Mediator; Über das 
Eismeer und über die Guͤdſee nach England verſetzte. 
Hier ſind die Originale der bewundernswuͤrdigen Bas 
 rieräten von Eriken die wie nur aus den Abbildun⸗ 
gen’ “der zu London’ und zu Hannover erfchienenen 
Perihtiverfe-kennen.  Hiek find jie bei Taufenden in’ . 
Toͤpfe verpflanzt und auf Rabatten gezogen. Hier 
findet man im Freien die Schlacken der Islaͤndiſchen 
Lava und aller Gattungen von Geſtelnen muͤhvoll zu⸗ 
fammengeträgen’ und kuͤnſtlich aufgehäuft; um alte 
Arten von Moofen darauf entftehen'zu laffen. Hier 
giebt ed ganze Wälder vom wilden Lorbeer, der mit 
feinen ſaſtgruͤnen Blaͤttern alle engliſche Gaͤrten, mit⸗ 
ten im’ Winter in einen Fruͤhlingshain verwandelt. 
Hier bluͤhen die Strelizien ‚ hier‘ wehen die Faͤcher⸗ 
palmen, hier umfpinnen bie Rankengewaͤchſe aus Ins 
Reichthum der Botanik, der alle Ende des kultivir⸗ 
ten Europa mit ſeinem Ueberfluß verſorgt, wuchert 
mit jedem Jahre, und läßt den Gedanken ‘an eine 
mögliche Abnahme nicht auffommen. 

Wer nur immer einen voltftändigen‘ Vegtiff von 
Botanik aus‘ der Anſchauung ſich erwerben will der 
kann den Garten von Kew nicht‘ ünbefucpt faffen. Die 
Befanntfchaft des jungen Aiton“ deſſen Dater et” in 
dei Särtnertvohnung noch im Bilde ſehen wird, muß 


4 a 
> 
= 


Dem Bartenfreunde, der fihiaufieifen Stoff Fir 
Kunſt und Leben· ſammeln will, nicht tweniger intereſ⸗ 
ſiren, als die Bekanntſchaft nie den berühmten Saa⸗ 
menhaͤndlern, die auf: dem Wege von London nad 
Rew ihre· Wohnungen ag an der- ——— 
— — lat 9 
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8 — LXXIX. 
‚Eine: — Erklaͤrung der Ei Tem: 
peratur des Sommers ag, > 3° 





er TREE A El Ken. 2 
Ja Silberts Annalen 1812, 3 St. S. 88 J. kommt 
sen Schreiben des Herrn Mathieu de Dombasle 
in Nancy vor, das über die ungewöhnliche: Wärme. 
‘des Sommers 1811 verfchiedene Bemerfungen enthaͤlt, 
‘und dann mit folgenden Aeußerungen fließt, die, fo 
-gewagt ihr Eingang auch ift, Doch zulegt zu einem 
wichtigen Reſultate zu führen ſcheinen, nähmlich: dein, 
Daß fi die Wärme der Luft in Elektrieitaͤt verwan⸗ 
dele, daß dieſe Erſe einungen alfo nur verſchiedene 
Formen eines und deſſelben Elementes ſeyen was 
auch andere ſchon geahndet haben. 

„Es ſcheint mir ſehr natuͤrlich, ſagt derſelbe, die 
Urſache eines ſo außerordentlichen Zuſtandes der Din⸗ 
ge in irgend einem ungewoͤhnlichen Umſtand zu ſuchen. 
Es find vleleicht einige geneigt, dem Kometen einigen 


€ 
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Antheil daran zuzuſchreiben, doch pflegt men tine ſo 


unphiloſophiſche Idee nur unter vier. Augen und mit 
‚einiger Scham: zu: äußern, . weit-fogleigp. Die, nieder 


ſchmetternde Frage erfolgt: wie denn der Komet ei⸗ 
nen Einfluß auf die Wärme oder die Feuchtigkeit uns 


ſerer Atmoſphaͤre äußern koͤnne? Davon weiß ich in 
der That nichts; iſt das aber Grund genug, einen 
ſolchen Einfluß zu leugnen ?Ehe wir nicht etwas Ges 
wiſſeres uͤber die Natur des Schweifs, der einen ſo 
ungeheuern Himmelsraum einnimmt, wiſſen, laͤßt ſich 
uͤber den Einfluß, den er auf andere Himmelskoͤrper 
-Außern, und uͤber die Weiten, bis auf welche er. ihn 


erſtrecken kann, nichts feſtſetzen. Wenn man diefen 


unermeßlichen Strom von Licht, und die einzelnen 
Lichtbuͤndel, welche ſich momentan davon abloͤſen, bes 
trachtet; kann man ſich des Gedankens an eine Ana⸗ 
logie derſelben mit mehreren bekannten elestrijchen 
Phoaͤnomenen nicht erwehren, und wird man geneigt, 
‚ben Kometen für einen ungeheuern Heerd von Elek⸗ 
tricität zu halten, der feine Wirkungen bis auf Fer: 
‚nen erftreckt, welche feiner Mafle proportional find’ *). 

- „Sp wenig wir von den Wirfungen der Eleftricis 
tät auf die Körper wiffen, welche unfere Atmofphäre 
‚ausmachen, und von den Veränderungen, welche fie 





+) Wenn der Schweif des großen Kometen gegen uns 'ges 
riichtet geweſen wäre, hätte es noch eber eine Art von 
MWahrfheinlichkeit. Allein das war in Feinem Theile 

der Bahn beffelben der Sal, und der Komet felbft. mar 
immer mehr als 20. Millionen Meilen von und entfernt. 
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in dem Pufifreife hervorbtingt, fo laͤßt fich doch ‘gas 
nit zweifeln, daß fie in den mehreften meteorologi⸗ 
ſchen Erſcheinungen eine Hauptrolle fpielt. Die. neu⸗ 
eren Entdeckungen über die chemiſchen Wirfungen der 
Elektricitaͤt feinen uns hies auf den richtigen. Weg 


zu bringen. Wir fangen an die elektriſche Fluͤſſigkeit 


als Urſache oder’ ale Wirfung in allen Zufammenfets 
sungen oder Zetfegungen der Körper zu erbliden, und 
ſchon muͤſſen wir jede bemifhe Wirkung zugleich als 
eine elefteifche betrachten. Die Zeit ift nicht" mehr 
‚entfernt, wo wir endlich die Rolle werden aufgedect 
fehen, welche die Eleftricität in der Zufammenfegung 
und in der Zerfegung des atmofphärifcen Waflers 
fpielt, ohne deren Kenntniß fo viel meteorologifche 
Thatſachen unerflärlih feinen. Das finnreihe In⸗ 
firument Seren de Luc’s, welches er Puft: Eleftroffop 
nennt, muß uns ‚hierüber die wichtigſten aufſchiůſe 
verſchaffen.“ 
| „Noch eine Frage. Was wird sus de — 
Maſſe von Waͤrmeſtoff, welche an der Oberflaͤche der 
Erde unaufhoͤrlich durch die Sonnenſtrahlen entſteht? 
Wenn die untere Luftſchicht erwaͤrmt und alſo ver⸗ 
duͤnnt wird, ſteigt fie an und wird durch andere Luft⸗ 
theile erfegt, die fich wiederum erwärmen. Wenn es 
fo immer fortaeht, fo müßte es fid berechnen laſſen, 
in wie viel Monaten die ganze Armofphäre fo heiß 
werden müßte, dag organifche Wefen darin nicht auss 
dauern fünnten. -Allein das ift nicht der Kal. Kaum 
hat eine Luftmaſſe, die an der Dberflähe der Erde 
brennend heiß war, eıne mäßige Höhe erreicht, fo ift 
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ſie auch aller Wärme, die fie angenommen hatte, ber 
raubt, und finft wieder herab, um aufs neue ſich mit 
Wärme an der Oberflaͤche zu ſchwaͤngern, an weicher, 
wie es ſcheint, die Sonnenftrahlen allein Waͤrme ent⸗ 
wickeln, und entfernt von welcher der Waͤrmeſtoff ſich 
in der Luft nicht erhalten kann. Offenbar ſcheint al⸗ 
fo bei diefem Hergang eine den Warmeftoff zerſetzende 
oder bindende Urſache im Spiel zu feyn, und Diefe 
muß man in den untern Luftſchichten ſuchen, da Hier 
die an der Erdfläche -erhiste Luft allen ihren Wärmes 
ſtoff abſetzt. Bedenkt man auf der andern Seite, daß 
die Luft in. der Höhe beftändig, ein. Uebermaß an elek 
trifcher Fluͤſſigkeit hat, heſonders in den Klimaten und 
in den Jahreszeiten... wo die Oberflaͤche der Erde am 
ſtaͤrkſten erhigt wird, fo muß man fih fehr geneigte 
Fühlen, den Wärmeftoff. und. die Eleftricität fie Mos 
dificationen. einer und derfelben Subſtanz, ‚oder als 

aus. einerlei Elementen beftehend zu halten.” ; 

Sie fehen, daß ung diefes wieder zu dem Kome⸗ 

ten und zu dem Einfluffe zuruͤckfuͤhrt, der ſich ihm 

auf die: Variationen und die Temperatur Ba As 


moſphoͤre beilegen laͤßt.“ 


"LXXX. 
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7 
Das verbefierte Nelkenſyſtem. 





Unter — — behauptet die liebliche Nel⸗ 
fe (Dianthus caryophyllus L:) noch immer ihren 
Ruhm, den fie fon vor 150 Jahren bey den Blus 
menfreunden hatte; und es ift wahrſcheinlich, daß fie 
fo feiht nicht ganz aus der Mode fommen dürfte, 
da fie fih durch Geftalt, Farben und Geruch gleich 
fehr empfiehlt. Bey den unendlichen Spielarten, "die 
unter den Händen der pflegenden Blumenfreunde ents 
- ftanden find, ift e8 aber fehr ſchwer, eine befondere 
Abaͤnderung fo zu bezeichnen, daß andere fie wieder 
fennen, und dadurch entgeht den Anthologen ein 
Hauptvergnügen, weil die Benennung und Charafteris 
ſirung der fhönen Varietäten den Reiz der Blumens 
liebhaberei vorzüglich erhöht. | 

Schon die älteren Blumenfreunde haben daher 
verfucht, die Nelken in gewiſſe Claſſen zu bringen, 
und ihnen ſchickliche Nahmen benzulegen. Ihre Bes 
mühungen hatten indeß feinen dauernden Werth. In 
den neueren Zeiten fand das Weißmantelfce Nel⸗ 

1. 6. Mm. 
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kenſyſtem vielen Beyfall, das bey ſeiner Einfachheit 
doch fo ziemlich aushalf, und als Leitfaden zum Claſſi⸗ 
ficiren dieſer ſchoͤnen Blumen dienen konnte. Da es 
aber noch manche Wuͤnſche übrig ließ, fo verſuchte 
Herr Siriſa vor einigen Jahren, ein neues Syſtem 
aufzuſtellen, aͤrntete aber keinen Beyfall ein, weil er 
ohne Noth ſo viele Neuerungen machte, in die man 
ſich nicht fo leicht finden konnte. Ein eifriger Nelken⸗ 
freund, der Herr Schatzrath von Behr in Heuslins 
gen bey Celle, der mit den größten Blumiften unferer 
Zeit in genauer Berbindung fteht, hat daher daß alte 
‚beliebte. Weißmantelſche Nelkenſyſtem zu ‚erweitern 
und zu, verbefiern geſucht, und damit den Blumenfreun, 
den einen, angenehmen Dienf erwiefen. Hier ift ein 
Burger Abriß feines Syſtems *),' fo wie ed in dem 
gligemeinen Gartenmagazin 1806 No. II, ©. 89 fl. 
— wurde. | 


9 Man muß bey der Eintheilung der Warietäten einer 
mb derfelben Species das Wort Syſtem nicht zu firens 
“ge nebmen, befonders wenn man an das Studium der 
ſpyſtematiſchen Botanik ꝛꝛc. gemähnt if: Die Varietäten 
Eud einmahl Spielarten, und ſie fpielen auch immer 
fort ing Unendliche, fo dag man eine Form und Farbe, 
auch ſelbſt durch Ableger nicht immer genau fo fort: 
pflanzt, mie die Stammnelfe war. Aus dem Saamen 
fallen ohnehin eine Menge verichiedener, und zum Theil 
ganz neuer Bildungen Das Syſtem foll hier nur dies 
nen, das einmahl vorhandene fchichlich, wenn auch ziem⸗ 
lich willkuͤhrlich zu ordnen, um fich — mit einan⸗ 
der — zu koͤnnen. 


. Dee, Bert, Schatzrath theilt ‚die Nelfen in neun. 
_ Hauptflaffen ein: 1, Picetten, IL Picottbifars 
: den, I, Dubletten,- IV, Bifarden, V. Flam⸗ 
banten, VI, Zeuerfare, VIL Kamdfen, VIEL. 
Farbenblumen. @infarbige, IX, Außerow 
dentliche. u 


| I. Picotten. Nicht einige. Blätter der Blumen, 

fondern der größte Theil, beffer aber alle muͤſſen die 
hiet beſchriebene Zeichnung der einen oder der andern 
Claſſe haben. Man hat 


a. Die deutſche Zeichnung, aa) wo nur ganz 
kurze Striche oder Linien auf dem Blatte hin und 
wieder vertheilt ſind. bb) Altdeutſch, wo dieſe Li⸗ 
nien ſich in. groͤßerer Zahl befinden, auch länger find, 

co) Neudeutfc. Bei jeden Zeichnungen muͤſſen die 
Linien oder Striche nicht bogenfoͤrmig gekruͤmmt feyn, 
fonft treten Mißdeutungen in Rüdjiht der fpanis 
ſchen Zeihnung-ein. Auch dürfen fie nicht die | 
Pyramide, oder einen fpigigen Winkel, wäre e8 auch 
nur unvollfommen, fermiren, teil es fonft boltand⸗⸗ 
ſche Zeichnung iſt. 

b. Die Ran dzeichnung. Sie hat zwei Un⸗ 
terabtheilungen: aa) mo das Blatt mit einer zarten 
Kante, die vielleicht in der Folge breiter werden kann, 
eingefaßt it. Sollten ſich auch einzelne zarte Striche 
an diefer Kante befinden, fo ift dies gleichwohl, obs 
gleich unvollfommene Randzeihnung; bb) wo die ganze 
Meripherie des Blattes mit ganz furzen Strichen oder 
Sinien eingefaßt if, und diefe eine nicht zufammenhäus 

Mm 2 
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gende Ein Einfafung bilden, die Mitte des Blattes aber 
ganz leer, und ohne alle Zeichnung iſt. 

c. Holländifhe Zeichnung. ei diefet Zeich⸗ 
nung ift das weientlihe Kennzeichen die Pyramide, und 
Hat folgende’ Unterabtheilungen: aa) wo außer diefer 
Pyramide oder fpigigerm Winfel fi noch an der Per 
ripherie mehr oder weniger furze Linien oder Striche 
befinden; bb) wo die Pyramide ganz allein da ift, 
und das ganze Blatt ‚font Feine Zeichnung hat. Das 
if die wahre hollfändifhe Pyramidalzeichs 
nung, die dadurch noch fehr verfchönert wird, wenn 
das Blatt nach Art der Randzeichnung a mit einer 
zarten Kante eingefaft ift. 

d. Römifhe Zeihnung Auch hiebei ift die 
Pyramide oder der fpige Winkel nothwendig erforder: 
lich; fie unterfcheider ſich aber von der hollaͤndi⸗ 
Then Zeihnung, wenn die Seitenlinien, welche die 
Pyramide gar nicht mit formiven, wenigſtens ein 
Drittheil des Blattes einnehmen. Wenn fie aber fehr 
lang find, fo entfteht nach des Berf, Charakteriſtik 
Daraus die franzöfifche Zeichnung. a 

e. Franzoͤſiſche Zeihnung. Bei diefer ift 
das ganje Blatt, oder vielmehr es find alle Blätter 
. der Blumen mit Illumination angefüllt; die Linien 
«oder Strihe aber müflen gerade feyn, und nach dem 
Kelche der Blumen zu, ganz hinein laufen. Se re 
‚gelmäßiger diefes gefchieht, deſto ſchoͤner ift die Blume, 
Ob dieſe Zeichnung in der Mitte des Blattes eine Py: 

ramide bildet? das ift- eigentlich gleichgültig, wenn 
nur die Linien oder Striche alle, oder. doch größtens 


” 
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theils die vorher beſchriebenen Eigenſchaften haben *), 
Voͤllig regelmäßige franzöfifhe Zeichnung trifft 
man noch zur Zeit eben nit häufig an; gemöhnlich 
it es unvollkommen eomiſae — ſpaniſche 
Zeichnuns. — — 

»& Spaniſche —— — Der weſentiiche 
Sharakter derfelben ift, daß die Linien oder Striche, 
die fi außer der. Einfaflung im Blatte: befinden, zum 
Theil bogenförmig gefrümmt find. Sie fann folgende 
Unteradtheilung haben: aa) mit deutlicher Pyramide, 
bei welcher die Linien gerade find, die bogenförmig ges 
kruͤmmten ſich aber an der. Geite befinden;. bb) mit 
einigen geraden Streichen in der Mitte des Blattes, 
ohne eine Pyramide zu bilden; an den Seiten aber 
find die bogenförmig gefrümmten Finien, die zu diefer 
Zeichnung nothwendig erfordert werden; cc) in. der 
Mitte des Blattes ganz leer, woraus ein fo genann⸗ 
tee Spiegel entfteht, und wo nur die mehr oder 
minder. vollfommen N BEN Seitens 
linien vorhanden find. 


In den nn nun wird die Zeichs 





9) Der Derf. ee bier son. dem gewähnfichen Begriffe 
der franzöfifchen Zeichnung ab, wo man noch auf jeder 
Ceite einen flarfen bogenfoͤrmigen Strih annimmt. 
Da man aber dieſen bogenfoͤrmigen Strich nicht in als 
 &. Jen Blättern fran zoͤſiſcher Picotten, oft in den we 
x. nigften Blättern finder, fo Fann er unmöglich zum We⸗ 
fen diefer Blumen gehören, und er muß bei einer richti⸗ 

geu Charakteriſtik wothwendis wegfallen. 
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nung Neudeutſch genannt, woraus aber vlele Miß⸗ 
deutungen entſtehen. 

8. FItalieniſche Zeich nung. Eine Zeichnung, 
die in unſern Tagen ſehr gemißbraucht witd. Der 
Duc de Bourbon, welcher zuerſt zur Aufnahme dieſer 
Beihnung in unfer Nelkenſyſtem die Beranlaffung gab, . 
hat außer einer kurzen, doch regelmäßigen Pyramide, 
Drei von dieſer ganz abgefonderte, tief: ind: Blatt: her⸗ 
unter gehende gerade Striche auf jeder Seite dieſes 
ſpitzigen Winkels, und ift außerdem noch an der Pe⸗ 
ripherie mit ganz kurzen Linien, wovon die an den 
Seiten vorhandenen, — ae find, ges 
N : 

- Herr Schabrath von 1 Behr. — bei. diefer 
RE daß eine richtige Zeichnung diefed Due 
“de Edurbon, vom Herren Rath Wedel in Neuens 
Br Annalen der Gärtnerei (I. ©t. Taf, 1. Fig. 6, 

©. 74.) gegeben worden ſey. Rudolphi hat hinger 
gen in beiden Ausgaben feiner Nelkentheorie diefen 
Duc de Bourbon ganz unrichtig abgebildet. Er Hat 
auf gelben. ‚Grunde Puce⸗ Zeichnung, und iſt nach 
Weder und von Behr bis jegt noch das einzige 
wahre Beyſpiel der italieniſchen Zeichnung. 

H. Hicotbifarden. "° Bekanntlich zeichnet ſich 
diefe Elaffe von Nelken von. der. vorhergehenden nur 
dadurch aus, daß fie nicht eine, fondern zwei, auch 
wohl mehr Illuminationsfarben hat, die ſich ebenfalls 
. nur in feinen Strichen oder Linien zeigen, In Ruͤck⸗ 
fit der verfchiedenen Zeichnungen gelten die naͤhmli⸗ 
hen Regeln, die bey dieſer erften Claſſe angegeben 
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find. Sie finden ſich a) in deutſcher, b) in Rand⸗ 
c) in hollaͤndiſcher, d) in roͤmiſcher, e) in franzöfifcher 
H in ſpaniſcher und g) in italiänifher Zeichnung. 
Hoch iſt bei den Picotten und den Picotbis 
farden. zu bemerken, daß, da fie theild mit ſtum⸗ 
pfen, theild mit gezackten Blättern: erſcheinen, man 
fie wie die Dubletten und Biſarden in engli⸗ 
{he und deut ſche abtheilen muß. a 
| 1. Dubletten. a) Engliſche, d—e i ſolche, 

die ſtumpfe Blätter Haben. b) Deutſche, deren 
Blätter mehr. oder weniger gezaͤhnelt ſiidnd. 
IV, Biſar den. Sie werden wie die Dubletten 
in engliſche und in deutſche abgetheilt. - 

" Hen, v. Behr ſcheint es, daß dieſe, von mehreren 
Neltk eniſten noch beibehaltene Eintheilung für eine rich⸗ 
tige Characteriſtik der Relken dienlicher ſey, als wenn 
die bandartigen Streifen, oder mitunter die feinen Haar⸗ 
ſtriche den Unterſchied der engliſchen und deutſchen 
Dubletten und Biſarden beſtimmen ſollen; da hier⸗ 
durch viele Mißdeutungen entſtehen koͤnnen und muͤſſen. 

V. Flambanten. Hierunter bringt Herr von 
Behr alle ſolche Nelken, die aquher der Grundfarbe 
noch eine oder mehrere Illuminationsfarben haben, 
die theils in breiten Baͤndern oder Flammen, theils 
in ſchmalen Strichen, oft auch bordirt aufgetragen, 
immer aber nicht deutlich oder ſcharf abgefegt finds 
fondern gefloſſen, abſchattirt, oder ausgetuſcht mehr 
oder weniger erſcheinen; gleichſam, als wenn ſie in 
Loͤſchpapier gezogen wären, und ſich ſo in der Grund⸗ 
farbe-verlieren. Man hat a Zn; 
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a) Dublett Slambanten mit Einer Zeich⸗ 
nungsfarbe. 

b) Bifardsglambanten mit Mehreren Zeich⸗ 
nungsfarben/ oder auch einer —— ie 
zugleich. 

In der weißen Grundfarbe es der Here v von 
Behr Blumen der Art, die einer. Aufnahme in einer 
guten Sammlung würdig wären, noch nicht gefunden; 
deſto häufiger aber: in der gelben, vothen, aud) grauen. 
Er glaubt auch, daß es einer richtigen Characteriftif 
ſchade, wenn ſolche Nelken zu den Bifarden oder Zeus 
erfaren gezählt werden, daher er für fie eine eigene 
Klaſſe beſtimmte. 

UV Feuerfare. Bey dieſen darf die Julumina⸗ 
tion nicht in Banden, Flammen oder Strichen beſte⸗ 
hen; ſondern fie muß über das ganze Blatt mehr oder 
weniger ausgetufcht: ſeyn, und ſich dann mit fanfter 
Bradation in die Grundfarbe verlieren ; daher ift auch 
Hier nur eine Grund⸗ und eine Zeihnungsfarbe vor: 
handen. ‚Sind deren mehrere, fo bilden fie entweder 
Bänder, Flammen oder Striche auf. der Grundfarbe; 
oder es ift auch wohl Flluminationsfarbe auf Illumi⸗ 
nationsfarhe aufgetragen, gewöhnlich abfchattirt. Das 
her zählt der Herr Schatzrath v. Behr folde Blur 
men, um alle Migdeutungen zwifchen einer Bifarde 
und einem Feuerfare zu verhüten, nicht zu den legteren, 
» fondern zu den Flamb anten der fünften Klaſſe. 

| Die Zeuerfare kann man abtheilen in ſolche 
a) die ftumpfe Blätter Haben: (Engliſ He) 

b wo die Blätter gesähnelt find. (Deutſch x 
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Nach diefer Characteriſtik wird ein. genauer Bes 
obachter finden, daß, regelmäßige Feuerfare noch 
immer. nicht häufig. vorhanden find, und felbft Egy- 
ptienne,. Feu Cendreux: womit de la Braise gar 
gleich ift, billig, nicht darunter gezählt werden folten, 


VU. Famoͤſen. Ein fehr wefentlicher Character .. 
diefer Art Blumen: ift, daß die untere Seite des Blats 
tes ohne Zeichnung iſt. Hr. v. Behr theilt fie ein: 
a) in ⸗Dublet, und b) in. Bifardfamöfen *); und 
geftehet es, Daß er den mehreftien Famoͤſen feinen Bevs 
fall nicht geben koͤnne, er dulde aber einige in feiner 
Sammlung. Bei: den mehreften Sammlern findet man 
eine forgfättige Auswahl diefer an ſich, aͤſthetiſch ber 
trachtet, wirklich ſchoͤnen Blumen, weil fie zu den.ges 
‚meinften Blumen gehören, und ihre Zeihnungsfarbe- 
entweder gewöhnlich, oder doc nur ſehr ſchwach aufz 
getragen ift., Darauf darf aber die, Klaſſifikation der 
Blumen feine Rüdficht nehmen, weil fie alle Blumen 
aufnehmen muß, die und die Natur darbringt, - und 
die gemeinfte und verachtetſte Blume kann durch ber 
ſondere Umftände die Aufnahme in das beſte und. eis 
genfinnigfte Sortiment verdienen, | 

VIA, —— oder Farbeunblumen, die, 





*) Man bat auch Picotfamoͤſen, z—. 8. Georgiens⸗ 
Grazie blaßgelb mit helleramoiſt, und Beaute parfaite, 
blaßgelbe Randyicotfamoͤſe mit Lilla. Endlich hat man 
auch Famoͤſen mit einer einzigen ſtark aufsetragenen 


Farbe, z. B. Dein, Dunfelfupfer mit weißer Eins 
faſſung. 


= 


wenn‘ eine unterabtheilung ſtatt finden ſoll, in ſt u m⸗ 
pfe oder englifche und gejahnte ‘oder deutſche, 
abgetheilt werden koͤnnen. Außer den ſchwarzen und 
einigen eigen gezeichneten aſchfarbigen Blumen, duldet 
man in einem guten Sortimente Feine einfarbigen Blu⸗ 
men. Da wir aber durch fie nicht nur die Grund» 
fondern auch die Zeichnungsfarben der Nelken näher 
kennen, und davon die Nuͤanecen abftrahiren lernen, 
fo wird e8 ‘denen, welche die Nelkencuſtur wiſſenſchaft⸗ 
lich treiben, zur pflicht, dieſe ſo —— Blumen 
nicht zu uͤberſehen. 

IX. Außerordentliche. Dahin · rechnet der 
Hr. von Behr alle diejenigen Nelken, die nach for 
ſtematiſchen Regeln ſich unter die vorhin beſchriebenen 
acht Klaſſen nicht bringen laſſen. Noch zur Zeit ken⸗ 
net’ er außer den punktirten, nur fehr wenige Bey⸗ 
fpiele, denen man mit Recht, und ohne Eharlatanerie 
Hier einen Platz anweiſen kann. Die gütige Natur 
Fann uns dergleichen aber in der Folge fchenfen, und 
dann hat man hier ein weites Held, für Blumen der 
rt, ohne dag man nöthig' dat, en altes gutes S% 
pen umzumerfen. 
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Der Schnee: beſteht aus gefrornen Waſſertheilen, die 
Sid aber noch nicht in. Körner oder Kugeln geſammelt, 
fondern bloß als feine, an einander hängende : Eisna⸗ 
dein zu Flocken gebildet Haben, in diefer Geſtalt lang⸗ 
fam aus dem Luftkreiſe herabfallen, und den Erdbas 
den als eime fehr lockere weiße Maſſe bedecken. Wenn 
die Armofphäre fo kalt ift, daß die Duͤnſte gleich im 
erften Augenblicke, in welchem fie ſich niederſchlagen, 
oder in. welchem fie die Geſtalt der Blaͤschen ablegen, 

gefrieren, fo kryſtalliſirt fih das Wafler, wenn die 
Verdichtung im Freyen geichieht, zu kleinen Eisnadeln, 
Die ſich an einander hängen und Flocken bilden, Ge⸗ 
ſchieht die Verdichtung an der Oberfläche. fefter Koͤr⸗ 
per, fo entfteht auf eben die Art der Reif; gefriert 





*) Behlers phyſtkaliſches Worterbuch. II. S. 862 fi, 


— 56 — 
aber das Waſſer erſt, nachdem es Zeit gehabt Hat, 
Troxfen zu bilden, fo fälle Hagel. Dies find wenig 
ſtens die gewöhnlichen Erklärungen diefer Luftbege⸗ 
benheiten. 

- Die Beftalt des Schnees iſt verſchieden. Bey 
ſtrenger Kaͤlte ſind die Flocken feiner, vielleicht, weil 
die Theile zu ſchnell erhaͤrten, um ſich in großer An⸗ 
zahl an einander haͤngen zu koͤnnen. An den Nord⸗ 
ländern fällt unter diefen Umftänden bisweilen Der 
feine und trockne Staubſchnee, wie ihn Maupers 
tuis in Lappland, und Middleton (Philos. Trans. 
“No, 465.) in Nordamerika beobachteten. Diefer Staubs 
fehnee dringt nach Maupertuis durch die Nigen der 
Genfter, macht die naͤchſten Gegenftände unfichtbar, 
greift die Augen fehr an, und ſcheint gleich über der 
Erdfloaͤche zu entftehen, weil.die Sonne dabey oft heil 
ſcheint; er bededt bisweilen den Boden 4 bis 5 Schuh 
hoc, und ift fo m und troden, daß man nicht dar⸗ 
auf gehen kann. 

Gepwoͤhnlicher Seftehen die- Schneeflocen aus lang⸗ 
lichen dünnen Nadeln, die ſich bisweilen ohne Ord⸗ 
nung und unten. verfohiedenen Längen und Richtungen 
über ‚einander häufen, fehr oft aber auch zu drey und 
dreyen an. einander hängen, und dadurch ſechsſpitzige 
Sterne. bilden, Bisweilen find die Nadeln dieſer Ster⸗ 
- ne, glatt, bisweilen auch mit kleinern Nadeln oder Ae⸗ 
Ken befegt. - Die, Figuren, welche hieraus entftehen, 
Find  unendlih mannigfaltig, und in großer : Menge * 
von verfepiedenen Phyſikern beſchrieben und abgebildet 
worden. ‚Muffgenbroet (Introd, ad. pbil. nat, 


"Tom, II. Tab, LI.) theift die merkwuͤrdigſten ders 
ſelben mit. Alle haben die ſechsſpitzige Sterngeſtalt 
sinter ſich gemein, in der fi) die Neigung dee Theile, 
unter Winfeln von 60° und 120° zufammenzugehen, 
nicht verfennen läßt. Auch die Fleinern Nadeln oder 
"Beige ſitzen an den groͤßern unter Winkeln von dies 
‘fer Größe. Nur fehr ſelten hat man Sterne von ı2 
:Spigen, oder Verbindungen unter Winkeln von 309, 
bemerkt. So verſchieden die Figuren find, fo beftehen 
Doch gewoͤhnlich bey jedem Halle des Schnees alle 
Flocken aus Sternen von einerley Geſtalt. Kepler 
war der eeſte, der dieſen regelmaͤßigen * der Schnee⸗ 

flocken wahrnahm. 
Da man eben dieſes Beſtreben * Vereinigung 
unter: -MWinfeln: von 60 und 120° auch bey -der Ent⸗ 
ſtehung des Eifes wahrnimmt: fo ift wohl Fein Zwei⸗ 
fel, daß es dem: Gefrieren des Waflers -eigen ſey. 
Diefes Gefrieren naͤhmlich ift eine wahre Kryſtalliſa⸗ 
tion, wobey die Theile, wenn der Webergang in den 
feſten Zuftand nicht allzuplöglich geſchieht, allemahl 
eine regelmäßige Geſtalt annehmen. Duͤrfte man der 
Bermuthung Raum geben, daß dieſe Kryſtalliſations⸗ 
geſtalten davon herruͤhren, daß ſich die kleinen Theile 
der feſtwerdenden Koͤrper mit ihren groͤßten Seiten⸗ 
‚flächen am ſioͤrkſten anziehen, und ſich alſo mit dieſen 
Filaͤchen zuſammenlegen; ſo ließe ſich noch ein Schritt 
weiter zur Erklaͤrung der Eis⸗ und Schneefiguren thun. 
Wenn man naͤhmlich anninunt, daß die Waſſertheil⸗ 
chen und die Dunſtblaͤschen, aus denen die erſten An⸗ 
lagen zum Schnee entſtehen, gleich große Kugeln ſind, 


— 668 — 


die beym Gefrieren in Beräßcung fommen, und. Zeit 
haben, ſich nach den Wirkungen ihres gegenſeitigen 
‚Anziehen: zu ſtellen, ſo werden in einerley Ebene um 
jede Kugel oder ‚jedes. Bläschen herum, gerade ſeché 
andere Plag Haben, und weil nun die Anziehung nad 
‚denjenigen Richtungen. am. ftärfften wird, welche den 
Mittelpunkt der erſten Kugel mit den Mittelpunften 
«der herumliegenden verbinden, fo werden ſich nach dies 
‚fen ſechs Richtungen mehr Kuͤgelchen anlegen; wor⸗ 
aus die Entſtehung fechöfpigiger Sterne. begreiflih 
‚würde. Aber, um dieſe Erklärung für etwas mehr, 
als Möglichkeit, zu halten, wären noch Erfahrungen 
daruͤber nöthig, ob Verbindungen von Bläschen, die 
gefrieren, wirklich ſolche ſechsſpitzige Geſtalten anneh⸗ 
men. Da wir dergleichen noch nicht haben, fo iſt es 
beſſer, aufrichtig zu ſagen, daß. und der ganze Meches 
nismus der —— und uvtatiſati⸗ unhe⸗ 
kannt ſey. 

Die Maſſe des. herab gefallenen Schnees ift ‚sehe 
locker, befonders, wenn große Floden gefallen And, 
Sedileau fand, daß eine 5 bis 6 Zoll Hohe Schners 
"lage von der Sonne gefchmolzen nur ı Zull hoch Walz 

"fer gab; de la Hire erhielt aus ı2 Zoll Hoch Schnee 
nur ı Zoll hoch Waller. Muſſchenbroek führe eis 
nen zu Utrecht gefallenen Schnee an, der mahl 
Bu Dichte, als das Wafler, hatte, 

- Wenn viel Schnee gefallen ift, und bie Kälte ans 
hält, fo ſinkt feine Maſſe immer dichter zuſammen, 
duͤnſtet ſtark aus, und verzehrt ſich dadurch allmaͤhlig 
immer mehr, wozu auch die Wirkung der Sonnenſtrah⸗ 
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fen beytraͤgt. Man bemerkt indeß auf den Hipen, daß 
der Schnee durch warme Luft bey gededtem Himmel, 
weit häufiger geſchmolzen wird, als durch die unmit⸗ 
telbare Wirkung der Sonnenſtrahlen, vielleicht darum, 
weil der Schnee die Sonnenſtrahlen ſo ſtark zuruͤck⸗ 
wirft, welches auch die ur feiner blendenden 
Weiße if. 

Wenn die Kälte ſehr — wird, ſo dringt fie 
zwar in den liegenden Schnee ein wenig, aber niemals 
tief, ein. Daher. fhügt der Schnee die Dflanzen, die 
gr. bedeht, gegen die Wirfungen des ſtrengen Froſts. 
Nah Guſett ar d's Beobachtungen hält fih der Schnee 
vier Schuh tief unter der Oberfläche immer auf ‚der 
Temperatur des Eispunkts. Hieraus wird begreiflich, 
- warum in den Nordländern Perjonen, die die Nacht 
im Freyen übereilt, fi unter den Schnee legen, um 
fi vor der Kälte zu fhügen, warum man erfrorne 
Glieder, um fie ohne Schaden wieder aufzuthauen, in 
Schnee ſteckt, u. ſ. w. 

Sehr oft nimmt die Kaͤlte ab, wenn es ſchnehet; 
wahrſcheinlich, nad. Hrn. Gren’s Erklaͤrung, darum, 
weil beym Gefrieren der Dünfte die Wärme, die vor⸗ 
per in ihnen gebunden war, frey wird, und fih als 
fühlbare Wärme durch den Luftfreis vertheilt. Alſo 
iſt die Wärme Folge, nicht Urfache des Schneyens; 
und der gemeine Mann, welcher fagt, es fönne vor 
Kälte nicht ſchneyen, vertwechfelt Urfache und Wirkung. 
Muſſchenbroek hat doc in den Fahren. 1729, 1749, 
2741, 3760 bemerkt, dag Schnee bey ſehr firenger 
Kälte fiel, und daß diefe dabey cher zunahm, weiches 


« 
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vermuthen läßt, daß die Kälte ohne den Schnee noch 
‚größer gewefen feyn würde. In der Kälte find die 
Soden gewöhnlich Fleiner, als Ai. ne Tempe 
raturen. 

An manchen Orten faͤllt der Schnee ungemein 
häufig und ſtark, wovon Muſſchenbroek mehrere 
Beyſpiele anfuͤhrt. Maupertuis erzaͤhlt dergleichen 
auch von Lappland, und Ellis von der Hudſonsbay, 
wo oft alles fo verdeckt wird, daß man weder Wege 
noch Wohnungen der Menſchen mehr erblickt. Auch 
'Bouguer (Voyage au Perou, p. 42.) gedenft folchee 
ſtarken Schneefälle auf dem Berge Afonay, die Fer 
den, den fie überrafchen, in Lebensgefahr verfehen. Im 
Jaͤnner 1741 fiel in Newyork binnen 48 Stunden ein 
"Söher, der die Erde 16 Schuh hoch bededte. 

" Die Alten glaubten,‘ es ſchneye nicht auf dem 
"Meere (Plin. H. N. II. 103.). Dies ift aber unges 
‘gründet; in der Rordfee und andern, den Polen näs 
her gelegenen Meeren, fehneyet es oft, wiewohl nicht 
fo häufig, als auf. dem feften Sande, und überhaupt 
in niedrigen Gegenden nicht fo oft, al in der Höhe, 
In den Pänen regnet es vielmald, indeß auf den 
Vergen Schnee fällt, weil die Temperatur nahe an 
der Erde. Höher zu fenn pflegt, als auf den Bergen. 
= Sn den höheren Gegenden des Luftkreiſes ift die 
‚ Temperatur fo Falt, daß die große Menge des dafelbft 
erzeugten und auf die Gipfel der Berge gefallenen 
‘ Schnees nie völlig zerfchmeljt; es gibt daher eine bei 
ffändige Schneegränge, über welche hinaus auch 
im Sommer alfezeit Schnee Beam bleibt, obgleich ein 


großer 
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aroger Theil deflelben in den Sommermonathen ab« 
ſchmelzt, und Waller zur Unterhaltung der. Flüffe her: 
gibt. 
Selbft in den wärmften Klimaten find die Gipfel 
der Berge mit beftändigem Schnee und Eis bededt, 
weiches legtere dafelbft eine blaugrüne Farbe annimmt. 
Die zwiſchen den Srigen der Berge befindlichen Ihäs 
fer und Schluchten, in welchen faft immerwaͤhrender 
Schatten herrſcht, fammeln und unterhalten ungeheure 
Mengen von Schnee und Eis, und vermehren dadurch 
noch die Kälte der darüber Hinftreichenden Luft. Die 
Gränze des ewigen Schnees liegt in der heißen Zone 
aber viel höher, als in der Hähe der Pole, und fie 
zieht fich vom Aequator verhältnigmäßig nach den Pos 
fen hin immer tiefer herab. In Peru geht fie bie 
auf eine Höhe von 2434 Klafter, oder 14604 Fuß, in 
den Schweigerifhen und Savoyer- Alpen etwa auf 
1500 Klafter oder 9020 Fuß... Im Norden von Ew 
ropa und vorzüglid auf den norwegifchen Gebirgen 
fteigt die Gränze des ewigen Schnee, nad. Herrn 
von Buch's Angaben *) nach den verfcbiedenen Gras 
den der Breite immer meiter herunter, und’ zwar auf 
folgendende Art. | 
In 6ı Brad Breite bis auf 5200 par. Fuß. 
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) Bilbert's Annalen der Phyſik. 1812, 5. St. ©: 49, 
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Noch nördlicher wird fie endlich, wie man das 
annehmen darf, dis auf das Meer herunter kommen. 
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Eine Commiffion zur Unterfuchung des 
thierifchen Magnetismus, - 





De vor 20 bis 30 Jahren' fo viel Auffehen mas 
chende, bald aber fo verrufene thierifhe Magnetismus, 
ift befanntlich wieder aufgelebt, und Hat auch hier in 
- Berlin feine lebhafte Vertheidiger und Ausüber ger 
funden. Da man von den dadurch bewirkten Wun⸗ 
derkuren immer lauter ſprach, und mehrere für unbe 
fongen gehaltene Männer fich dafür zu erflären ges 
neigt fehienen: fo mußte die Sache endlich wohl etwas 
Auffehen erregen. Um nun zur Gewißheit zu kommen, 
ob an der Sache etwas fey, und ob fi eine vortheil⸗ 
hafte Anwendung davon machen laſſe, ift hier eine 
foͤrmliche Commiſſion angeordnet worden, welche die 
Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus unterſuchen 
fol. Die Herren, welche mit dieſem Geſchaͤfte beaufs 
tragt find, und welche man theils als Anhänger, theild 
als Gegner des thierifhen Magnetismus fennt, oder 
welche vielleicht noch Feine beftimmte Meinung gefaßt 
haben, find, unter dem Vorſitze des Herrn Staatsras 
thes Hufeland, der Profeflos Erman, Hofrath 
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Horn, Hofrath Hufeland, Ober-Mebdicinal⸗ Aſ⸗ 
feffor Klug, DbersMedicinalsRaty von Koͤnen, 
Doctor Rungmann, Profeſſor Rudolphi, Pros 
fefor Wolfart. Die Berfuche werden in dem 
Sräfefhen Klinifum angeftellt, und es follen nad 
und nach Subjecte von allerley Art magnetifirt werden. 

Was diefe Herren bisher gefunden oder nicht: ges 
funden haben, wird man hiee eben nicht erzählt zu 
finden erwarten. Nach einem halben Jahre, wenn: 
die Verſuche beendigt find, wird die En ihre 
Berihte befannt machen. 

Ich muß uͤbrigens geſtehen, daß ich, nach allem, 
was mir bisher über den thieriſchen Magnetismus 
aus der jetzigen und aus der fruͤheren Periode bekannt 
geworden iſt, ſehr zweifelhaft bin, ob derſelbe den 
Beyfall verdiene, den er bey manchen Maͤnnern ge⸗ 
funden hat. Denn, wenn ſich allerdings auch nicht 
leugnen läßt, dag Beruͤhrungen, ſelbſt ſchon beſondere 
Stellungen und Lagen des Koͤrpers auf nervenſchwache 
Perſonen allerley Wirkungen ⸗ haben, fie ſelbſe zum Eins 
ſchlafen bringen Fönnen:- fo ſcheint doch alles, was 
man von den Wundern des Somnambulirens, von 
den correfpondirenden Gefuͤhlen bey zwey mit einander 
in Rapport gefegten Perfonen x. erzählt, wohl nun 
Taͤuſchung eder Uebertreibung. zu: feyn, es mag zu⸗ 
ſammenhangen wie es wolle, 

Hat man durch den Magnetismus Krankheiten 
geheilt: ſo waren es gewiß ſolche, die ohne Anwen⸗ 

dung deſſelben auch vergangen. ſeyn würden, oder zu 

„teren Vertreibung der, duch den Glauben an die 
| 802 | | 


Kraft des Magnetismus aufgeheiterte Geiſt das Seis 
nige mit beytrug. Die Erwartnng, durch ihn noch 
große Kuren zu machen, ſcheint mir daher nicht fons 
derlich begründet, und die Aeuferungen, daß man 
duch Hülfe des Magnetismus vicheiht gar Todte 
würde auferwecken koͤnnen, will ich BR unter, 
die Scherze rechnen. 

Daß Metalle die Nerven bey unmittelbarer Des 
ruͤhrung reizen, ift befannt ‚genug; aber daß ein, in 
ein feidenes Tuch gewickeltes Stu Metall, auf den 
feib der magnetifisten Perfon gelegt, fogleih Zuckun⸗ 
gen und Krämpfe verurſachen folle, kann ich mir faum 
vorſtellen. | 

Um andere Leute, die den Magnetiemus Fennen 
zu lernen und genauer zu beobachten mwünfchten, von 
den Wirkungen deſſelben zu überzeugen, lud ein bes 
ruͤhmter Magnetifeur fie ein, feiner Behandlung eines 
huͤbſchen Stickermaͤdchens, dad Krämpfe hatte, beyzu⸗ 
wohnen. . Er brachte fie auf die gewöhnliche Art in 
Schlaf. Einer von der Geſellſchaft nahm darauf eis 
ne. Madel, und ſtach ihr in den Arm; fie rührte fich 
aber nicht. Ein anderer flüfterte ihm zu: ſtechen Sie 
einmal ein wenig tiefer. Es gefchah; allein, fie zuckte 
nicht einmahl. Darauf ließ einer, wie unverfeheng, 
einen großen Flogigen Stuhl fallen. Die Mehreften 
erfchrafen, das Mädchen aber nicht. Der Magnetis 
feur fagte darauf teife zu jemanden, legen Sie ihe 
einmal Metall auf den Leib. Man wicdelte eine Scheere 
oder fonft. fo etwas, in ein feidenes Tuch, und legte 
es dem huͤhſchen Mädchen auf den Leid, und gleich 
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fiel fie in ſchreckende Convulſionen. Man mußte das 


Metall wegnehmen und die Beaͤngſtigte durch neues 
Magnetiſiren beruhigen. — Der Magnetiſeur fluͤſterte 
darauf einem zu, wiederholen Sie einmahl den Ver⸗ 
ſuch mit dem Metalle. Es geſchah. Das Mädchen 
machte diefelben Geberden, und wurde wie gewöhnlich 
wieder beruhigt. Als das Tuch mit dem Metalle aus 
einander gewicelt wurde, lag darin aber fein Metall, 
fondern ein pergamentned Zahnftocherfutteral. Der 


. Magnetifeur fagte: Sie Haben vielleicht einen metalles 


nen Zahnftocher darin. Sehen Sie zu, war die Ant: 
wort; und fiehe da, es war ein hoͤlzernes Zahnſtocher⸗ 
hen, Der Magnetifeur meinte, es: möchte wohl ehes 
mahls ein metallener darin -gewefen feyn, oder das 
Futteral einft bey Metall’gelegen haben. — 

Um zu unterfuchen, ob das Mädchen denn durch 
Metall fo fehr gereizt würde, faßte ein Anderer ihre 
beyden. Pulfe, mährend fie noch im magnetifchen 
Schlafe lag, vorgeblih, um zu fühlen, ob die Pulfe 
an beyden Händen gleich gingen. Hierbey berührte 
er unvermerft ihre bloße Haut mit dicken, goldenen 
Ringen. Allein, jest wirkte das fonft fo reigende edfe 
Metall auf das hübfhe Mädchen: im Geringſten Be 
Sie machte gar Feine Zudung. 

Ein paar Tage darauf fellten- die Verſuche wies 
derholt werden. Einige von den erbetenen Zufchauern 
gingen etwas früher hin. Auf die Frage, wie fie ſich 
befände, Plagte die Patientinn, daß fie wieder viel von 
Krämpfen gelitten hätte; fie wäre aber ſelbſt Schuld 
daran gewefen, denn fie Hätte-den Thürdrüder berührt. 
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Aber, wie machen Sie es denn, fragte einer, were. 


Sie bey Ihren Geihäften Nadeln und Scheere anfafs 
fen müflen? Ja, das ift was anderes; die hat der 
Herr Profeffor magnetiſirt, war die Antwort. — 


Die Verſuche felbft liefen wieder eben fo ab, als 
das erfte Mahl. Das Mädchen war nicht zu erwek⸗ 


fen; fobald ihre aber Metall auf den Leib gelegt wurde, 


fiel fie in Eonvulfionen. Statt Metall hatte aber ein 


Schalk einen alten papiermachenen Dofendedel von 
dem Tiſche des Mädchens genommen und eingewickelt, 


und fie gerieth darnach in eben ſolche convulfivifche - 


Zudungen. Wie fi das hernach bei dem Aufwickeln 
offenbarte, meinte der Magnetifeur, ed müfle etwas 
Metall daran feyn, und als man das beftritt, Außerte 
er ſich dahin, man wüßte aderharpt noch nicht, was 
alles wirkte — 

Einer von den Zuſchauern hatte ſich zu dieſen 
Verſuchen aber einen kleinen galvaniſchen Apparat 
mitgebracht, naͤhmlich eine Ziufs und eine Silberplat⸗ 
ie, die ſo an einander gefügt waren, daß fie ſich ber 


rührten. Diefe lagen auf feiner bogen Bruft und- 


von ihnen gingen Leitungen in den Aermeln bis an die 


Handwurzeln. Unter dem Vorwande, dem Mädchen _ 


nah dem Pulfe zu fühlen, wie das erſte Mahl, 


berührte er daſſelbe mit den galvanifchen Leitungen | 


an mehreren nervenreichen Stellen auf der bloßen Haut. 


Was geſchah? Jetzt hätte das Mädchen dod wohl 


zucken möffen; ade et lag ki, wie ein IE 
Lamm!!“ 


War t dieſes nun cine einftudirte, nur verfehlte 
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Rolle, oder war es Natur? Mir ift zu Muthe, als 
möchte ih ganz für das Erfte ſtimmen. 

Wer war hier aber eigentlih der Geräufchte? 
Und was war der Grund und der Zweck diefes Pofe 
ſenſpiels? Verhaͤlt es ſich mit andern Magnetifiruns 
gen, von denen ſo viel Weſens gemacht wird, in der 
That anders? Kann man ſicher ſeyn, daß feine Taͤu⸗ 
ſchungen, mit oder ohne Abſicht, dabey vorgingen? — 





| LXXXIII. 
| =” | 
Kuͤrzere Notizen und Bemerkungen. 





1. -Der Magen verdauet noch vach dem Tode. 


Man hat das Verdauungsgeihäft ſich zwar ſchon 
fange als einen chemiſchen Proceß gedacht; doch rech⸗ 
nete man dabey immer. vied auf mechaniſche Zerreis 
- kungen, welche theils ſchon im Munde, theild im Mas 
gen vorgehen. Eigentlich dienen alle Zerffeinerungen 
aber wohl bloß dazu, die Nahrungsinitef in fo Feine 
"Theile zu bringen, daß die Verdauungsfäfte fie gehoͤ⸗ 
tig durchdringen koͤnnen; denn man weiß unter ans 
dern, daß ſtarke Bewegungen während der Verdaus 
ungszeit dad Verdauen nicht befördern, fondern es 
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fogar hindern Y. Daß übrigens die bloße Einwir⸗ 
Eung des Magenſaftes hinreichend ift, Fleiſch und ans 
dere Nährungsimittel, wie fie dem Thiere angemefien 
find, aufzutöfen, ift aus mehreren Verſuchen befannt, 
wo man Thiere dergleichen Stoffe, mit Eifendraht 
oder Blech umwickelt, fo daß die mechanifhen Kräfte 
nicht darauf wirken fonnten, verſchlucken ließ, und 
diefe fo verwahrten Nahrungsmittel nach dem Abs 
gange völlig aufgelöfet oder verdauet fand. | 
Solche und ähnliche Verſuche brachten Hrn. Spal⸗ 
lanzani dahin, noch meiter zu gehen. Er hat ges 
funden, daß dur die Wirfung des Magehfaftes die 
Verdauung auch noch nach dem Tode der vierfüßigen 
Thiere und Fiſche vor fih gehen kann. Er hat naͤhm— 
tih viele Fiſche aus dem mistelländifchen Meere diefen 
Berfuchen unterworfen, und allemahl das Fleiſch mehr 
oder weniger verdaut gefunden. In der Gegend des 
Pfoͤrtners ſchien ſie gewoͤhnlich am vollkommenſten zu 
ſeyn. Der folgende Verſuch ſetzt jene Wahrheit noch 
mehr außer Zweifel. Ein Kaninchen, das 18 Stun⸗ 
den gefaſtet hatte, wurde getoͤdtet und unmittelbar 
darauf brachte ihm Hr. Spallanzani anderthalb 
a — Brot in den Magen. Nach 16 





* Man fuͤtterte einſt wer ES gleich ſtark. Den 
einen lieg man rubig unter dem Dfen liegen, den an: 
dern nahm man mit auf die Jagd, wo er 5 Stunden 
laufen mußte. Darauf fchnitt man fie beyde auf und 
fand, daß der erfie volllommen verdaut BAR der Jagd⸗ 
Häufer aber gar nicht. | 


Stunden dffnete er. —— und fand, daß das Brot 
nicht mehr in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande war, ſon⸗ 
dern daß es ſich in einen klebrigen Saft verwandelt 
hatte, an welchem der dritte Theil feines vorigen Ges 
wichts fehlte; am Anfange des Zwötffingerdarms ſahe 
man jenes Drittel in Milchſaft verwandelt. 


2. Ein Inſectenregen in Sarſtadt, und wahr; 
fcheinfiche Erklärung deffelben. 


Hr. 5. €. Seebauer in Garftadt macht fols 
gendes über eine von ihm beobachtete Naturerfcheis 
nung befannt: „Am zten März diefes Jahres, Mits | 
tags zwiſchen ı2 und ı Uhr, erhub fi, wie er ſchreibt, 
bey ſehr Falter Witterung plöglich ein ftarfer Wind 
aus S. W., welcher eine große ſehr ſchwarze Wolfe 
mit ſich füHrte, die Regen drohete, und auch. wirflic) 
nahe vor hiefigem Orte ſich niederzulaffen anfing, fo, 
daß fie mir gerade über meinem Hofe, worauf ic nich 
eben befand, wegzuziehen ſchien.“ 

„Anſtatt des erwarteten Regenſchauers (denn übris 
gens war der Himmel nicht fehr bedeckt) fiel aber ein 
ftarfer, einige Minuten’ anhaltender Hagel von ges - 
wöhnliher Größe, worauf der Himmel fih wieder 
aufklaͤrte. Nab Verlauf von etwa einer halben 
Stunde, da der gefallene Hagel völlig geſchmolzen 
war,.bemerfte ich, daß der ganze Hof, welcher mit 
Steinen gepflaftert ift, mit fogenanntem Mehlthau, 
oder vielmehr mit einer Art kleiner ſchwarzer Thiers 
chen, wie Blattläufe, überzogen war, welche ich aber 


N 
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genau zu unterſuchen verabſaͤumt habe, jedoch ſo viel 
deutlich bemerkte, daß alle lebten. Erſt nachher fiel 
mir ein, ob diefes mir unerklärlihe Phänomen nicht 
die Aufmerkfamfeit der Naturforfcher verdiente; denn 
wenn auch Niederfchläge der Art, woraus ſich Thiers 
den erzeugen, nit ungewöhnlih feyn mögen, fd 
ſcheint es hier doch, ald wenn fie wirklich ſchon in den 
Regentropfen, woraus der Hagel entftand, enthalten 
geweſen feyn, und vielleicht aus einer andern Gegend, 
woſelbſt der Wind etwa fie den Dünften zugeführt 
hat, zu uns heruͤber gebracht ſeyn muͤſſen.“ — 


Im Jahr 1796, als ich noch auf dem Lande 
wohnte, bemerkte ih im Srühlinge, nach einem ſtar⸗ 
fen Gewitterregen, eine ähnliche Erſcheinung. Mein 
Hof war eines Morgens mit einem Mahle von vielen 


Wiillionen kleiner fhwarzer Thierchen bededt, die muns 


ser hin uud her fprangen, die ich. vor dem Regen. 
aber nicht wahrgenommen Hatte. Es war eine Fleine 
ſchwaͤrzliche Podura. Ich glaubte aber nicht, daß der 
Regen fe mitgebracht hätte, fondern daß fie dur 
den eindringenden Regen aus der fetten Mifterde, 
worin fie big dahin lebten, vertrieben worden wären, 
Us Die Sonne hervorbrah und das Wafler ſich vers 
309, verſchwanden dieje fleinen munteren Thierpen 

ſoͤmmtlich wieder. | 


Wahrfcheintich ift die von Herrn Seebauer ber 
obachtete @rfcheinung eben diefelbe gewwefen. Der Das 
gel hat die kleinen Inſecten daher wohl nicht mitges 
vracht, fordern das Waſſer deſſelben fie nur einftweis 


[4 


Ten ans. iheen Schlupfwinfeln gejagt, wohin fie fi 


bald wieder verfriechen, fo wie ſich das Waſſer verzieht. 


3. Höhe der Mlüggelsberge bey Berlin. | 
In unferer Nachbarfhaft, eigentlich bey dem 


Städtchen Coͤpenick, liegen einige -Sandhügel, die uns 


ter dem Nahmen der Müggeldberge befannt find, 
Sie find mit Kiefern bewachſen, fehr fteril und fenft 
an ſich auch in feiner -Hinficht merfwärdig ; allein der 
Umftand, daß in einem beträchtlichen Bezirke umher 
Peine bedeutendere Hügel gefunden werden, gibt ihnen 
eine Art von Auszeichnung, die auch fogar die Blicke 
unferer Phyſiker auf fie zu ziehen vermochte. Der 
Herr Director Zeune und der Herr Profefior June 
gius haben nähmlich vor Kurzem ihre Höhe barome⸗ 


triſch gemeffen, und zwar durch den Unterjchied des 


Barometerftandes unten und auf der Höhe derfelben. 
Erfterer hat. die am mehreften hervorragende Stelle 
derfelden 210 Zuß über dem Müggelfee Ceiner beträchts 
lihen und fehr tiefen Erweiterung des Spreeflufieg, 
woran die Berge liegen) gefunden; dec letztere ganz 
kuͤrzlich indeß 235 Zuß. Der Unterfchied diefer Angas 
ben fann darin liegen, daß Herr Zeune das Bars 
meter nur unten am See, und dann auf der Höhe, 
nicht aber, wie Here Jungius, darauf wieder am 
See beobachtete. Das Barometer Fann in der Zwi⸗ 
fhenzeit, die während des Hinauffieigens vergeht, fi 


verändern, wie denn wirflih Here Jungius, als er 


zum zweiten Mahl die Barometerhöhe am See beobr 


achtete, eine folche Veränderung deſſelben gegen das 
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erſte Mahl wahrnahm. Und hat das Barometer fich 
in der Zwiſchenzeit wirklich verändert, fo folgt natürs 
ih, daß die gefundene Höhe ohne Ruͤckſicht auf die 
vorgegangene Veränderung nicht ganz. eig ſeyn 
koͤnne. | 
Der Müggelfee, oder eigentlich wohl der Spiegel 
der Spree- in Berlin (oberhalb oder unterhalb der 
Mühlen? weiß ich nit) wird zu 130 Fuß über der 
Ditfee angegeben, Die ganze Höhe der Müggelöberge 
beträgt demnah, der Angabe des Herrn —— 
zufolge, 365 Fuß über dem Meere. 

Es ift mir auffallend, daß man in unfern nbrdfi 
&en flachen Ländern nahe bey den Landjeen, wenn 
fie fehr tief find, mehrentheil® an der weſilichen 
Seite derfelden, aufgeſchwemmte Hügel findet. Hat 
Die Erde, woraus die Hügel beftehen, -vordem in der 
Höhlung der Seen gelegen? Und jft fie bey großen 
Fiuthen durch befondere Ströhmungen herausgewuͤhlt 

worden? | 


4. Degen’s Verſuche zu fliegen. 

Der Uhrmacher Degen hat in feiner Baterftadt 
Wien und jegt auch in Paris verfhiedene Verfuche 
angeftellt, mit befonders gebaueten Flügeln zu fliegen, 
Die Laft feines Körpers und der Mafchinerie fäßt er 
von einem Luftballe tragen. Die Flügel follen dezu 
dienen, die beliebige Richtung im Fluge halten zu küns 
nen. Alle feine Verſuche find bisher aber mißlungen, 
wenigſtens hat er es nie dahin gebract, eine von dem 
Winde nur in etwas abweichende Richtung zu halten. 


So oft er fich erhob, führte ihn der Wind unwill⸗ 
kuͤhrlich mit fich fort, wie jeder in der Luft ſchwebende, 
dem Winde nicht. mit eigener überwiegender Kraft 
widerftehende. Körper ganz leidend fortacriffen wird. 

Als Herr Claudius hier in Berlin die Richs 
tung feines Laufs ein paar Stunden vor dem beabs 
ſichtigten Auffluge vorherfagte, hatte er wohlweislich 
“auf einem benachbarten Thurme erft die Richtung des 
Windes erforfcht, und darnach feine Marfchroute bes 
fimmt. Sie war fo glüdlic getroffen, daß felbft der 
Ball, der hernach ohne Führer aufftieg, den vorges | 
geichneten Weg nahm, Sich etwas zu heben und zu 
fenfen, dazu taugte die Claudiusſche Vorrichtung, auch 
die Degenfche; die Richtung des Fluges zu beftims 
men aber nicht. 

Ich weiß nicht, wie die Leute noch AR den Gedans 
ken kommen koͤnnen, die Leitung der Luftbälle durch 
Ruder oder Flügel bewirken zu wollen. ‘Jeder, der nur 
ein wenig Begriffe von der Sache hat, muß ja gleich 
einfehen, daß die Kraft, weiche ein Menfch durch Fluͤ⸗ 
gel oder Ruder, die noch dazu felbft im. Winde immer 
mit fortfhwimmen, Außern kann, gegen den verhält: 
nigmäßig fo großen Umfang eines Ballons faft nicht 
in Betracht kommt. Der Wind führt den großen 
Körper immer ſchwimmend mit fi fort. Soll der 
Ballon von der Richtung deffelben abgeleitet werden, 
fo müßte man mit einer Kraft auf denfeloen wirken, 
welche der Kraft, womit der Wind auf eine fo große 
Maſchine, menn fie ftill ftände, wirkt, gleich kaͤme. 
Wo foll man diefe Kraft aber hernehmen? 
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Die Sache läßt fih mit wenigem nicht "ganz 


Deutlih machen. Ich habe aber in dem Berliniſchen 


hiſtoriſch⸗ genealogiſchen Kalender auf das Jahr 1810, 
S. 177 fl. die Berechnung vorgelegt, unter welchen 
Umftänden es erft möglih wird, einen Ballen mit 
Wenſchenkraͤften ein weniges von der Richtung des 
Windes abzuleiten. Erſt dann, wenn man einen Bal⸗ 
«Ion von 250 Zuß im Durchmeſſer bauete, würde man 
mit etwa 4000 Menfchen, wenn fie auf das vortheils 
Haftefte zum Nudern angeftellt würden, im Ötande 
feyn, den Ballon 225 Grad. von der Richtung eines 
in der Secunde 24 Fuß gehenden Windes abzulenken. 
Und zu, folhen Verfuchen wird ed wohl nie — 


5. Hornartige Fußſohlen. 
Die türfifchen Läufer, welche vordem baarfuß lies 
fen, follen mit der Zeit eine fo dicke hornartige Haut 
unter den. Zußfohlen befommen Haben, daß fie fich, 
wie die. Pferde, beſchlagen ließen, -. Die Nachricht 
Elingt doch ein bischen ftarf, wenn fie an An auch 
nicht unmoͤglich zu ſeyn ſcheint. 





* 


Auzeige. 


Neues Journal für Chemie und Phyſik, in Ver: 
Bindung mit J. J. Bernhardi, 3. Berzelius, 
C. F. Buchholz, L. 9. Crell, U. %. Gehlen, 
Th. v. Grotthuſſ, P. Heinrich, ©. F. Hermb- 
ſtädt, F Hildebrandt, M. H. Klaproth, H. C. 
Derſted, C. H. Pfaff, T. J. Seebeck, C. S. 
Weiß, herausgegeben vom Dr. J. ©. Schweig— 
ner. Zweiter Jahrgang. 1812. gr.8 in zwölf 
monatlichen Heften, mit Rupfern und Umfchlag. 


Da ſich Biefes Journal ſchon in den Händen aller 
wiſſenſchaftlichen deutſchen Chemiker und Phyſiker 
befindet: ſo iſt für dieſe jede Anzeige überflüſſig. Un— 
ter ihnen aber ſollten billig auch alle Pharmaceuten 
| (da Pharmacie ohne wiffenfchaftliche Kenntnig der Eher 
mie und ihrer Fortſchritte zum blofen, oft gefährlichen, 
Handwerke wird) mit begriffen ſeyn, welche Erwartung 
um fo gerechter wäre, da viele der erſten Pharmaceu— 
fen Deutfchlands ſich lebhaft für diefes Journal inferefe 
firen und fi um. daffelbe durch reiche Beyfräge ver— 
dient machen. Den blofen Technologen aber wollen 
wir biften in dem gang vollftändigen (bei ganz 
leiner Schrift 3# Bogen ſtarken) Regifter zum voris 
gen Yahrgange den Artikel fehnologifhe und 
ökonomiſche Gegenftände zu lefen, und fich 3.8. 
mit dem, was über Bleiherey, Brannfweinbrens» 
nerey, Särberey, Glasmaderfunft (fehr vor— 
theilhafte Anwendung des Glauberfalzes hiebey) 
Zudergemwinnung u.f.mw. angeführt wird, frübzeis 
fig befannf zu maden, wenn anders Benugung‘ des 
Augenblides bey neuen technologiſchen Entdeckungen, 
die Bier (in einem ſtrengwiſſenſchaftlichen Zournale) 


nur ' 


nur mif forgfamer. Yuswahl ‚aufgenommen werden, 
etwas werth ift. Hier find zugleich die unmiffelbar 
pharmaceutiſchen Abhandlungen und Bemerkungen 
zufammengeftelt, welche mindeftens von "denjenigen 
Pbarmaceufen benutzt werden mögen, denen. wenig 
daran zu liegen fcheint, die übrigen. chemifchen- EntdeE: 
fungen ihrer, deutſchen Eolegen und der Chemiker des 
Inn- und Auslandes überhaupt volfftändig (nicht blos 
efwa in Auszügen) kennen zu lernen, In demfelben 
Kegifter findef man endlick alle in diefem ‚chemifchen 
Journale gelegenheit!/$ vorfommenden medicini: 
{hen Bemerfungen angeführt. Künftighin' follen 
überdieg noch vollftändige Ueberblicke über alles, 
was während eines Zeitlaufes für Chemie und felbft 
die verwandfen Wiſſenſchaften geſchah, gegeben. wer: 
den, und der Herausgeber bittet in diefer Beziehung 
am Schluſſe des 3ten Bandes d. J. nichf blos die Her: 
ren Berleger chemifcher und phyſikal. Schriften, weldye 
Entdeckungen enthalten, worauf fie das Publicum auf: 
merffam zu madyen wünſchen, ihn fo frühzeitig als 
möglic damit befannt zu machen: fondern er wünſcht, 
daß Gleiches auch von denjenigen feiner deutſchen Sands: 
leute gefchehe, weldye in den legten Jahren neue, viel: 
leicht minder bekannt gewordene Entdeckungen gemacht 
haben. 

Auf dieſes Journal kann man in oflen gufen Buch: 
bandlungen, und bei allen löblidhen Poftämtern in und 
außer Deuffchland, für welche das hiefige Königl. Dber: 
poftamt die Hauptfpedifion übernommen, Beftelungen 
machen, Der Ladenpreis ift 8 Thlr. oder 14 fl. 24 Er., 
um welchen Preiß es auch felbft von allen Königl. Poft: 
ämtern im Königreiche Baiern abgeliefert wird, und 
von dem jeder Freund der Chemie, der fih auf fehnel« 
lerem Wege im Befig von neuen Entdeckungen zu fegen 
wünjcht, ficher Gebrauch machen wire, 
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